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Srühling auf dem Predil, 


bh habe ſchon bei Beſprechung des Dolomit⸗Gebirges im 
Allgemeinen geſagt, daß in die hellgrauen Maſſen der 
ſüdlichen Kalkberge ſich Tirol, Kärnten, Krain und 

Küftenland theilen. Es iſt alſo keineswegs nothwendig, nach 
Gröden oder Ampezzo zu gehen, um „Dolomit-Berge“ zu ſehen. 
Die Bewohner der drei letztgenannten Länder können ſolche Berge 
auch in ihrer eigenen Heimath finden, und zwar am mächtigſten 
dort, wo die Grenzen derſelben einander ſich und denen Vene⸗ 
tiens am meiften nähern, nämlich in der Nähe des Predil-Paſſes. 

Ich meine die Berge, die zwiſchen der oberſten Wocheiner 
Save, den Iſonzoquellen und der Fella, dem Zufluſſe des 
Tagliamento, liegen und aus welchen Triglav, Wiſchberg und 
Monte Canin als gewaltige Erhebungen hervorragen. Es ſind 
Berge, die über Thäler ſchauen, in welchen die Menſchen drei 
Sprachen ſprechen. 

Dort unten, zwiſchen dem Predil und Görz, hat jedes 
Dorf drei Namen: einen deutſchen, ſlawiſchen und italieniſchen. 
Die meiſten Leute vermögen den Wanderer in drei Zungen 
zu begrüßen. 

Peters und Stur, die Geognoſten, ſagen, daß keine Gegend 
der nördlichen Kalkalpen ſich an Wildheit und Zerriſſenheit 
mit dieſen Felswüſten meſſen könne. Dabei halten ſie an der 
wirkungsvolleren Schönheit jener nördlichen u feſt. Ich 
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unterſchreibe dieſes Urtheil. Aber eben dieſe Wildheit war es, 
die mich an einem Maientage aus Görz fortlockte, wo bereits 
ein ſommerlicher Frühling in den Gärten blühte. 

Der Weg, der von Süden her gegen den Predil führt, 
beginnt erſt bei Karfreid — Caporetto S Kobarid das Ausſehen 
einer Hochgebirgslandſchaft anzunehmen. 

Was das Ausſehen der menſchlichen Wohnungen anbe⸗ 
langt, ſo erſcheint auf den erſten Blick unter dem dreiſprachigen 
Einfluß der ſlawiſche vorherrſchend. Dörfer wie Serpenica, 
Saga u. ſ. w. bis Flitſch hin unterſcheiden ſich wenig von 
gleich großen Anſiedelungen in Krain oder Slawonien. Schauen 
wir uns beiſpielsweiſe Tarnova (Dorndorf) an. Da ſtehen 
die unſauberen Häuschen, die nur ein Erdgeſchoß und ſchwarze 
Strohdächer haben — drinnen keine Kamine, kein Rauchabzug — 
dunkel wie in einer ſchlechten Sennhütte. Das iſt ein Typus 
von Wohnungen, der ſich in allen Slawenländern, von Böhmen 
an bis hinab nach Dalmatien, wiederfindet. Raſten wir dort 
in einer Schenke. Vielleicht nimmt die Wirthin lange Zeit 
keine Kenntniß von uns, weil ſie mit Ferkeln ſcherzt, die in 
der Gaſtſtube herumlaufen. Solche Vertraulichkeit iſt eine 
Eigenthümlichkeit der Slawenſtämme, die noch mehr mit der 
Natur zuſammenhängen, als andere Arier. 

Der Mai heißt zwar bei den Slowenen veliki traven, 
d. h. der „große Grasmonat“, aber an jenen Maientagen 
war in dieſen rauhen Gebirgen längs des Iſonzo noch wenig 
von Wachsthum zu ſehen. Der Winter war hart und an⸗ 
dauernd geweſen. Wohl ſah man in der Thalſohle manch 
blühenden Baum, aber die Buchen oben ſtanden noch fuchs⸗ 
roth im Schnee und einzelne Lawinenreſte reichten ſchier bis 
zur Straße herunter. 

Allerdings verkündete der Kuckuck den Frühling, aber er 
ſang ſein Lied über einem Grunde, den noch das Waſſer des 
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Schnees durchfeuchtete, welcher erſt vor wenigen Tagen von 
ihm verſchwunden war. 

Das wilde Bergland ſcheint dem Wachsthum an und für 
ſich ſchier ebenſo gefährlich zu ſein, als die Axt des Menſchen. 

Steinig und ſteil iſt der Boden — deshalb gewahrt man 
wenig Rinder als Zugthiere und die wenigen ſind klein und 
armſelig. Klein ſind ſogar die Erdäpfel, die in dieſen Schotter⸗ 

gründen gedeihen. 

Der maleriſche Typus der Landſchaft bis zum Predil hin 
wiederholt ſich in ſeinen Hauptzügen. 

Unten in Klammen oder grauen Felsſchluchten rauſcht der 
Iſonzo, blau wie alle Waſſer der Kalkalpen. Darüber hin 
erheben ſich ſteile Wände, die Mulden ſind mit Lawinenüber⸗ 
reſten vollgeſtopft. Allenthalben breiten ſich Geröllanſammlungen 
und Schotterhaufen als Zeichen der Waldverwüſtung aus. 

Auf dem weißen Grunde, der einſt hoch oben moos- und 
farnkraut⸗bewachſener, von Buchen und Lärchen beſchatteter 
Waldboden war, der aber jetzt, herabgeſchwemmt, unten neben 
dem Fluſſe zum weißen Kalkſplitterhaufen geworden iſt, ſuchen 
ſich jetzt Schafe — ihr Geruch wird vom Wind ans andere 
Ufer hinüber geweht — Grashalme. Gleichwohl, trotz der 
Lehre, welche der blühweiße Schotterhaufen zu geben vermag, 
poltern noch immer Buchenſcheiter über die zerfurchtete und 
aufgeſchundene Halde herab, von Landverderbern in die Tiefe 
geworfen. 

Oft führen Brücken über Bachbetten, in denen kein Waſſer 
rinnt. Wände legen der Straße Riegel vor, ſo daß man über⸗ 
raſcht nach einem Ausweg ſpäht, den endlich ein jäh hervor⸗ 
tretender Spalt des Kalkes bietet. 

Jener Mai war weder ein „Gras“ noch ein Wonnemonat. 
Zu Flitſch (ſlaw. Boltſch) lagen alle Hausgenoſſen der Her⸗ 
berge um den noch ſtark geheizten Ofen herum. 

1* 
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Draußen aber ſah man an mancher Spur, daß ſelbſt von 
der Straße der Schnee vor noch nicht gar langer Zeit ver⸗ 
ſchwunden ſein konnte. Da lagen an der einen und anderen 
Stelle Holzſpäne, Baumwurzeln und ſchwarzer Humus herum, 


welche von abrollenden Lawinen zerſchmettert, aufgeſchürft und 


ausgehoben, herabgewälzt und zurückgelaſſen worden waren. 
Ueber den ſpitzkantigen Steinen aber, die mit dem Schnee⸗ 
haufen zur Tiefe gekommen waren, blühten die erſten Primeln 
und rothes Haidekraut, erſt ſeit wenigen Tagen, wie das noch 
nicht aufgerichtete Geäſt zeigte, vom Drucke des Schnees befreit. 

Feſt wie die Berge — das iſt nirgends wahr, und am 
allerwenigſten in dieſen Kalkalpen, wo die Natur des Geſteines 
und die zertrümmernde Hand des Menſchen am Verwüſtungs⸗ 
werke einträchtig zuſammenwirken. Die Halden befinden ſich, 
des deckenden Waldes beraubt, in fortwährender Selbſtver⸗ 
minderung, im Abgleiten und Niederrollen begriffen. Oft 
ſtauen ſie, in der Thalſohle angekommen, den Fluß. In der 
Nähe von Saga beiſpielsweiſe ſtehen die Trümmer eines Kirch⸗ 
leins. Im Vordergrunde war ein nicht minder bedrohter Acker, 
auf welchem eben hoffnungsvoll der Menſch Maiskörner und 
Bohnen einſäete — an der Brücke aber deutet ein verlaſſenes 
Haus und die über den Weg hingelagerten Steinhaufen wieder 
auf herabgerollte Felstrümmer und die von ihnen zeitweilig 
aufgeſtauten Waſſer. 

An der Predilſtraße iſt die Flitſcher Klauſe das Haupt⸗ 
ſchauſtück. Die engſte Stelle der „Klauſe“, der Schlucht, be⸗ 
zeichnet ein viereckiger Thurm. 

An jenem Maientag war die Landſchaft durch nebenſäch⸗ 
liche Zuthaten beſonders ſchön zuſammengeſtellt. Damals glänz⸗ 
ten über den Schlünden hoch oben Schneefelder und in der 
Tiefe breiteten ſich die winzigen Grasmatten, noch fahl, auf den 
grauen Vorſprüngen des Geſteines über dem durchtoſten Tobel 
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aus. Und mit dem Rauſchen des tiefen Waſſers vermengte 
ſich der Frühlingsruf des Kududs. 

Wenn man von der Brücke, die in der Flitſcher Klauſe 
über die Koritenza, den Seitenfluß des Iſonzo, geſpannt iſt, 
in das Dunkel hinabſchaut, ſo bekommt man vor den Aus⸗ 
biegungen und Vorſprüngen der Uferwände kein Waſſer zu 
ſehen. Hoch über dem Waſſer ſind Scheiter zwiſchen die beiden 
Seiten des Ufers eingekeilt, welche ein höherer Stand der 
Fluth dort zurückgelaſſen hat. Unten ſind Trümmer und 
oben find Trümmer von Bollwerken. Hier iſt viel Blut ge⸗ 
floſſen. 

Bei Preth, dem letzten Dörflein unter dem Predilpaſſe, iſt 
ein Halbkreis hoher ſteiler Berge, der an das „Ende der Welt“ 
erinnert, wie der Volksmund ſo manchen Thalſchluß nennt. 
Hier rinnt die Koritenza zuſammen und erhebt ſich der Man⸗ 
hart, einer der herrſchenden Giebel der karniſchen Alpen. 

Damals floß die Koritenza noch aus ſchwarzen Thoren der 
Lawinenhaufen, welche den Bergſtrom, ſelbſt mit Geröll über⸗ 
ſchüttet, überwölbten. Lange watete ich auf der Straße in 
dem von zerſchmolzenen Lawinen übrig gelaſſenen Schotter, 
den zahlreiche Wegmacher zu beſeitigen ſich anſtrengten. 

Von ihren eilig errichteten Arbeitshütten ſtieg Rauch auf. 
Feldkreuze, vom Druck des vergangenen Schnees befreit, ſtanden 
noch ſchief geneigt da. 

An den Hängen war der Boden weiß und ſchwarz. Weiß 
der Schnee, ſchwarz der bereits von den armen Leuten auf⸗ 
geackerte Grund. 

Beim Kirchlein von Oberpreth begann auch für die Straße 
die zuſammenhängende Schneedecke. Kaum die Spitzen ſchief 
geneigter Zäune ſchauten aus dem Weißen. 

In ſonniger Pracht aber lechzte in den gleichen Augen⸗ 
blicken die Flur von Görz unter der Schwüle. 
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Der Löwe beim Fort Predil, ſowie das kleine Gaſthaus 
ragten nur wenig aus dem Schnee hervor. 

Auf der Kärntner Abdachung aber gerieth ich ſchier völlig 
in den Winter. Ein Theil des Raibler⸗Sees, den man als⸗ 
bald zur Linken unter ſich zu ſehen bekommt, ſchaute in der 
Farbe der Befreiung, dem Seladon-Grün, herauf. Ein an⸗ 
derer aber bildete mit den tannigen Ufern noch eine zuſammen⸗ 
hängende weiße Fläche. Auch das Dach des Häuschens auf 
der Inſel war noch weiß und durch die Schutzdächer der 
„Winterſtraße“ träufelte Schneewaſſer. 

Die erſten Kärntner Bilder waren folgende. 

Der Laubwald erſchien noch fahlroth. Die friſchgedüngten 
Wieſen bedeckte zum Theil noch Schnee, theilweiſe der veilchen⸗ 
blaue oder weiße Kelch des Frühlings⸗Crocus. Die „Sommer⸗ 
ſtraße“ mit ihrer Menge von Schutzſteinen lag noch tief ver⸗ 
ſchneit da. An der Winterſtraße waren links und rechts außer⸗ 
halb der Schutzdächer mannshohe Schneemauern aufgeſchaufelt 
und den Boden bedeckte wieder, wie ſechs Monate vorher, 
herbſtlich dürres Laub, das durch Abſchmelzen abermals frei 
geworden war. 

Längs der Sommerſtraße ſchritt ein Jäger hinauf, mit 
federgeſchmücktem Hut, Bergſtock und Gewehr. Er ſtieg eine 
ſteinharte Lawinenzunge an, aus der einige Tannenwipfel her⸗ 
vorſchauten. Gewiß kundſchaftete er einen Auerhahn aus. 

So war die Kärntner Landſchaft beſchaffen, während im 
Lorbeergebüſche von Görz die Nachtigallen ſangen. Und bald 
erſchien, von Nebeln umwallt, der Königsberg, König Alboins 
weitſchauende Warte. 


Srühlingsreifen in den Südoftalpen, 
(Geſchrieben 1881.) 


Eine Anzahl von Gründen wirkt zuſammen, um unfere 
wohlhabende Geſellſchaft zu Reiſen im Frühjahr zu bewegen. 
Einige dieſer Gründe ſind: Die Erleichterung des Verkehrs 
mit Italien, die Erſchöpfung durch Stubenluft, Arbeit und fo- 
genanntes Vergnügen des Winters, die allzu große Länge der 
Zeit von der einen Spätſommer⸗ oder Herbſterholung zur an⸗ 
deren. Der letztere Grund iſt der nämliche, wegen deſſen man 
den Studenten ſchon von je her zwiſchen die einen Herbſtferien 
und die anderen die Oſtervakanzen eingeſchoben hat. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Reiſen ſich nach 
Gegenden wenden, in welche der Frühling um ein paar 
Wochen früher einkehrt, als bei uns. 

Da giebt es nach den vorhandenen Begriffen nichts An⸗ 
deres, als Italien. Von dorther lacht der blumenbekränzte 
Knabe im Gefolge des Sonnengottes. Schnell ein Rundreiſe⸗ 
billet genommen und man wandelt in Orangenhainen. 

Ob dieſer Gewohnheit Lob zu ſpenden ſei oder nicht, muß 
unerörtert bleiben, weil in jedem Falle an ihr nichts geändert 
wird. Doch eines wird den Meiſten einleuchten. Man bereiſt 
in Italien nicht das Land, ſondern die Städte. Man beſucht 
mehr Kirchen und Muſeen, als Parks. Man athmet mehr 
großſtädtiſche Ausdünſtung, als Hauch vom Hain der He⸗ 
ſperiden. Die Städte ſind die dicken Kugeln in dieſem Roſen⸗ 
kranz. Das iſt ein Verhältniß, das im Auge behalten werden 
muß. Auf dem, was wir Land nennen, iſt in Italien für 
den flüchtigen Durchreiſenden nichts zu holen. 

Dem Reiſenden gewöhnlichen Schlages iſt Italien eine 
Stadtreiſe. Ein paar Orte an den Seen, der Riviera, Sor⸗ 
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rent oder Capri, ausgenommen, wird er keine Nacht anderswo, 
als in großen Städten zubringen. 

Die Winterkälte, welcher er entflohen, findet er in Kirchen 
und anderen geſchloſſenen Räumen wieder. Ab und zu ſieht 
er einmal in einer Stadtanlage über irgend eine Mauer hin⸗ 
über einen blühenden Baum. Das glückliche Auſonien er⸗ 
ſcheint ihm nicht. 

Es läßt ſich nun aber doch denken, daß nicht gerade Solches 
dem und anderen vorſchwebt, wenn er zu Wien die Treppe 
des Südbahnhofes emporſteigt. Dem Angegriffenen, der ſich 
nach Ruhe ſehnt, gaukelt ein Idyll vor. Er wiſſe, daß er, 
wie die Sachen und Zuſtände eingerichtet ſind, es nicht zu 
genießen bekommen wird. 

Die nachfolgenden Zeilen richten ſich an Menſchen mit 
dieſem Bedürfniß. 

Für dieſe ſei zuerſt geſagt, daß es nicht nothwendig iſt, in 
ein fremdes Land zu gehen. Wir haben in Oeſterreich Orte, 
die ſo frühzeitig vom Lenz begnadigt werden, wie irgend eine 
Gegend dieſſeits der Apenninen. Durch den Einfluß des näher 
liegenden deutſchen Weſens iſt bei uns zugleich mehr Länd⸗ 
lichkeit in kleine Städte, mehr Annehmliches vom Städtiſchen 
auf das Land getragen werden. 

Italien hat, in gewiſſem Sinne die Riviera ausgenommen, 
noch immer keinen Ort wie Meran oder ſelbſt Görz. Das heißt 
ſo viel als, es hat keine Orte, in dem ſich der Gaſt je nach 
Belieben vorſtellen kann, er lebe in einer Stadt, die alle Be⸗ 
dürfniſſe befriedigt, oder im Blüthenduft ländlichen Friedens. 

Es wäre eine Vermeſſenheit von mir, wenn ich glauben 
würde, mit dieſen Sätzen etwas Neues behauptet zu haben. 
Daß Andere geradeſo denken, ſieht man an der Fremdenfülle, 
die jeden Lenz Südtirol überſchwemmt. Wo giebt es denn 
in Italien eine ſolche Mengung von Verhältniſſen, wie dort 
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an der Etſch? Der Gaſt lebt, wie er es zu Haufe gewöhnt 
iſt. Vom Bier und den heimiſchen Zeitungen an bis zur ge⸗ 
wohnten Cigarre ſtört ihn nichts Befremdendes. Dazu hat 
er den Himmel und die Blumen, die ihm ſechs Wochen vor 
dem Monat, den man daheim mit dieſem Namen belegt, einen 
wahrhaftigen Mai ſchenken. Kein wälſcher Unflath, keine läſtige 
Prellerei. Das iſt das Räthſel von Südtirol und ſeinem 
Emporkommen. Man ſchaue ſich einen Palaſt wie das Hotel 
Auſtria zu Gries an. Er ſteht einſam an einem Felsabhang. 
In Italien giebt es kein Haus von ſolcher Größe und ſolchen 
Einrichtungen in der Entfernung einiger fünfzig Schritte von 
Steilwand, Wald, Waſſerfall. Nun gehe man hin und ſehe 
zu, ob man im April dort Obdach findet. 

Es iſt noch nicht lange her, daß unſer Stadtvolk im Früh⸗ 
ling ſich dort erholt. Man kannte jene Gegenden nur als 
Krankenheilörter für Schwindſüchtige; auf welche Eigenſchaft, 
wie mir ſcheint, dieſelben nur zweifelhafte Anſprüche er⸗ 
heben können. Daß man auch ohne Leiden, welches den 
Körper zerſtört, dort ſich der früher erwachten Natur erfreuen 
und ſpazieren gehen könne, iſt den Leuten erſt ſpäter einge⸗ 
fallen, wer letzteres wollte, pflegte es nicht leicht unter dem 
Comer⸗See zu thun. Ein Beiſpiel ſtatt vieler. Im März 
des Jahres 1876 ſchrieb ich in der Abſicht, dem Publikum 
einer großen Zeitung eine Gefälligkeit zu erweiſen, der Augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ einen Aufſatz, dem ich den Titel: 
„Frühling in Brixen“ gab. 

Wie Dichter von ihrer Muſe, ſo war ich von der An⸗ 
nehmlichkeit jenes Thales begeiſtert worden, in deſſen nordiſches 
Grün der helle Himmel des Südens heraufleuchtet. Ich war 
erſtaunt geweſen über die Vermengung der Eigenſchaften eines 
milderen Himmelſtriches mit der kräftigenden Waldfriſche des 
Hochgebirges. Wenige Tage nach dem Erſcheinen jenes Auf- 
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ſatzes zogen Fremdlinge ein. Sie blieben wochenlang und 
waren vergnügt, zum Theil auch ein wenig erſtaunt. Ein 
Anklang von Verwunderung wenigſtens lag in den Worten 
des Dr. Stegmann, des Direktors des Germaniſchen Muſeums 
in Nürnberg. Der ſprach: „Eigentlich wollte ich meine Früh⸗ 
lingsferien am Comer-See zubringen. Als ich jenen Aufſatz 
las, unterfing ich mich, es hier zu wagen. Und, ſiehe da, ich 
befinde mich vortrefflich.“ 

Geradeſo erging es den Uebrigen. 

Jetzt iſt das freilich anders geworden — Einer hat nach und 
nach vom Anderen gelernt. Man ſieht es im Vorfrühling an 
den Bahnhöfen und Wirthstafeln des Etſchlandes und Eiſakthales. 

Ich habe ſchon oft geſagt, daß ich die Erleichterung des 
Verkehrs, in welchen der moderne Menſch doch wohl oder übel 
an ſolchen Orten mit der Natur gebracht wird, von einem 
anderen Standpunkte auffaſſe, als von demjenigen, der es 
ſich etwa zum Ziele ſetzte, leere Gaſtſtuben mit gelangweiltem 
Reiſevolk anzufüllen. Ich ſtelle mir vielmehr Folgendes vor. 
Dieſer arbeitet in einer, Jener in einer anderen Art an der 
Hebung unſeres Geſchlechtes nach der Gemüthsſeite hin. Dem 
Kreis der Künſte, den Wundern des Wortes find ihre Auf- 
gaben zugefallen. Die Erholung im Frieden der Natur an 
zweckdienlichen Oertlichkeiten hat jedoch gleichfalls in dieſer Hin⸗ 
ſicht eine mächtige Bedeutung. Zur Zweckdienlichkeit gehört aber 
gar Verſchiedenes, wobei man ein Schiedsgericht aufſtellen muß 
über die Berückſichtigung verſchiedenartigſter Anſprüche und 
Nothwendigkeiten, nämlich die zugemeſſene Zeit, die Koſten, 
das Klima, das Obdach, die Geſellſchaft und Sonſtiges. Darum 
möchte ich gern mit dem Ergebniſſe deſſen, was ich auf den 
Wanderungen ſehe, die ich zum Behufe der Aufſuchung des 
Stoffes für meine Bücher anſtelle, geringerer Erfahrung zu 
Hilfe kommen. 
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Vor einigen Wochen ſchrieb mir ein Arzt: „Im ſteten 
Einerlei der täglichen Arbeit, im abgeſchloſſenen Häuſermeer 
der Stadt, wo Wald und Berg nur leerer Schall iſt, da 
ſind die wenigen Wochen, die wir in der Gottesnatur zubrin⸗ 
gen können, unſer Traum, unſer Sehnen, endlich unſere kör⸗ 
perliche und geiſtige Erfriſchung. Und darum ..... EIN 

Ja, darum — iſt das Aufſuchen folder Oaſen eine Wohl⸗ 
that und eine Nothwendigkeit. Man müßte abgedroſchene 
Sentenzen wiederholen, dies zu bekräftigen. Ein Peſthauch 
(um es kurz zu ſagen) weht Einem aus den Dingen entgegen, 
die ſich in der nächſten beſten Zeitung finden. Bei einer in⸗ 
tellektuellen Entwickelung ohne Gleichen iſt die anſchaulich⸗ge⸗ 
müthliche — in weiterem Sinne des Wortes — äſthetiſche 
Seite des Menſchen in Gefahr zu verkümmern. Eine wider⸗ 
wärtige Influenza dringt aus der Zerſetzung der Effluvien un⸗ 
ſerer Art von Civiliſation. Schon aus dieſem Grunde iſt es an⸗ 
gezeigt, ſo viel als möglich hinaus zu gehen und zu vergeſſen. 

Im Nu Kiao Li wird mehrfach geſchildert, daß es das 
Kennzeichen von Bildung ſei, wenn eine Geſellſchaft ſich in der 
Vorhalle niederläßt, um die blühenden Mandelbäume zu be⸗ 
trachten. Wenn man das aus dem Chineſiſchen ins Europäiſche 
überſetzt, ſo wird man ſagen, es ſtehe einem geſitteten Menſchen 
wohl an, die Empfänglichkeit für die Erſcheinungen des Natur⸗ 
lebens in ſich rege zu erhalten. Es iſt das ſchon deshalb 
wichtig, weil ſolche Empfänglichkeit dazu beiträgt, daß manche 
der Kampf⸗Objekte, um welche die Menſchheit ſtreitet, und die 
im Kampfe angewandten Mittel auf ihren wirklichen Werth 
zurückgeführt werden. g 

Ein ſchöner, ſüdlicher Frühlingsmorgen wird nicht ohne 
Rückwirkung auf Denkvermögen und Einbildungskraft bleiben. 
Einem Manne, der, zu raſten, neben einem brauſenden Berg⸗ 
ſtrom, an dem die Primeln ſtehen, einhergeht, der ſich den 
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Sonnenſchein auf der Mandelblüthe betrachtet, der dem Funkeln 
der Thautropfen in den Cypreſſen zuſchaut, den die Blüthe 
der Magnolie an den daheim zurückgelaſſenen Schnee erinnert, 
drängen ſich andere Vorſtellungen auf, als Demjenigen, der 
ſein Vergnügen oder ſeine Erholung im Hauſe ſuchen muß, 
weil ihn der vaterländiſche Frühling unter Androhung von 
Schnupfen hinter einem Ringwall von Straßenkoth einſperrt. 

So viel iſt ſicher. Darum haben Frühlingsreiſen nach 
wärmeren Gegenden ihre Berechtigung. Wenn das zugegeben 
wird, ſo ſtimme ich aus zwei Gründen dafür, daß Diejenigen, 
die auf einer ſolchen Reiſe in der That das ſuchen, was ich 
angedeutet habe, und nicht Anderes — ihr Ziel in Oeſterreich 
ſuchen. Der erſte iſt, wie oben geſagt, in dem Umſtande in⸗ 
begriffen, daß wir ländliche Orte mit jener ſtädtiſchen Behag⸗ 
lichkeit haben, die von Vielen nicht vermißt werden kann. Der 
andere beruht in den mancherlei Annehmlichkeiten, welche durch 
die Nähe des heimathlichen Elementes bedingt werden. 

Wir haben zwei ſolcher Gebiete, die zu Frühlingsaufent⸗ 
halten einladen. Das eine iſt Südtirol. Bleiben wir vor⸗ 
läufig bei dieſem ſtehen. 

Vorerſt bilde man ſich keine Phantaſie⸗Landſchaften. Man 
glaube nicht, an die Stufen des Thrones zu gerathen, auf 
welchem der „ewige Frühling“ ſitzt. Wohl iſt das Etſchland 
ein weites Feld, im Herbſte „voll der ſaftigen Birnen, der ſüßen 
Feigen und Granaten, voll auch grüner Oliven und roth⸗ 
geſprenkelter Aepfel, gleich den Gärten des Alkinoos auf Scheria.“ 
Aber all dieſe Bäume blühen nicht vor dem April — die Gra⸗ 
naten und Oliven erſt viel ſpäter. Um etwa fünf bis ſechs 
Wochen iſt die Blüthe im deutſchen Südgau dem Donaugebiet 
voraus, mehr nicht. Sonniger iſt das Frühjahr, lauer die Luft, 
heller der Himmel. Frühzeitiger iſt der Lenz und bunter iſt er. 

Ich will nicht ableugnen, daß der Herbſt dort nördlich jenſeits 
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des Hauptwalles der Alpen ſchön iſt. Man muß aber einmal an 
einem Aprilmorgen auf dem Gefilde von Meran gegangen ſein, 
etwa dort, wo die „Grüne Flur“ ſteht oder der Forſter Wieſen⸗ 
weg ſich neben den Bächen hinzieht. Das verhält ſich zum 
ſchönſten Herbſttag wie die Jugend zum Alter. Die goldene 
Zeit liegt vor dem Wanderer. Sie wird ihm von den Blumen 
und von der Macht der Wildwaſſer angekündigt, ganz be⸗ 
ſonders aber von einem Duft, in dem die Seele des Lenzes 
wirkt und der Alles anfüllt, Au und Berghalde, Stromufer 
und Weingefild. Dort ſind die Blüthenanger, auf welchen im 
April das Gras bis zu den Aeſten der Obſtbäume hinauf⸗ 
reicht und doch das Grüne über der Pracht zahlloſer Blumen 
kaum bemerkt wird. Da liegen über den Wegen die abge⸗ 
fallenen Blüthen des Pfirſichbaumes, ſo daß der Gaſt mit 
Verwunderung nach der Tſchigat⸗Spitze oder Cima di Lagorei 
hinüberſchaut, deren weiße Decke noch immer ſolcher Wärme 
zu widerſtehen vermag. 

Seine eigenen Bücher kann Jeder citivem, weil er damit 
nicht dem Verdachte begegnet, als prunke er mit ſeiner Be 
leſenheit. Darum und weil ich in der vorhandenen Literatur 
über dieſe Jahreszeit nichts Anderes kenne, verweiſe ich auf 
meinen „Frühling von Meran“. 

Die Umgegend von Brixen bleibt in der Entwickelung der 
Baumblüthe und des Frühlingsglanzes mindeſtens zwei Wochen 
hinter der von Meran zurück. Dieſelben Eigenſchaften, welche 
die Brixen'ſche Villenanſiedelung Vahrn im Sommer zu einem 
köſtlichen Aufenthalte machen, bewirken, wie ſich leicht begreift, 
daß der Frühling ſich nicht in gleicher Pracht entfaltet, wie im 
wärmeren Etſchland. Dafür aber iſt der Nadelwald und der 
kräftigere Berghauch da. Wer einmal gegen Ende April Eiſak⸗ 
abwärts in der Richtung gegen das obſtreiche Albeins oder an 
der Halde von Köſtlan hin gegangen iſt, wird das begreifen. 


Es ift in neuer Zeit auch Riva und der Winterkurort Arco 
als Frühlingsaufenthalt oft genannt worden. So empfehlens⸗ 
werth ein Ausflug dorthin immer ſein mag und ſo mächtigen 
Eindruck der Ponal gerade um dieſe Jahreszeit hinterlaſſen 
wird, ſo viel auch immer die Fluth des Gardaſees glänzt — 
ich glaube, mein Geſchmack wird von den Meiſten getheilt und 
mit mir geſagt werden, daß dort unten der Boden für Einen, 
der ſich ausraſten und erholen will, nicht ſo günſtig beſchaffen 
iſt, wie im Etſchlande. Anſchauen wohl — wohnen nicht. 

So viel wäre in Kürze über Südtirol zu ſagen, wenn es 
ſich um einen Frühlingsaufenthalt handelt. Wir haben aber 
noch andere Gegenden, die bei einem ſolchen in Betracht kom⸗ 
men, deren Frühling dem des Etſchlandes voraus eilt, deren 
Luft milder iſt, die nicht weiter von Wien entfernt liegen und 
denen, um es zu beſiegen, nur eins fehlt — die Poeſie des 
Etſchlandes und die Pracht des Hochgebirges. 

Hier iſt der Ort, jene Stadt anzuführen, die früher Görz 
hieß und jetzt Gorizia genannt wird. Ich weiß mich von 
jeder Voreingenommenheit gegen Italiener vollſtändig frei, 
glaube aber, daß die Stadtväter von Gorizia ſich eine Un⸗ 
bedachtſamkeit haben zu Schulden kommen laſſen, als ſie 
der Stadt, ſo viel ſie nur vermochten, italieniſchen Anſtrich 
gaben. Wird auf den Umſtand, ob jenes reizende Iſonzo⸗ 
ufer eine Fremden⸗Kolonie werden ſoll oder nicht, von ihnen 
Gewicht gelegt, ſo war es ein Mißgriff, Straßen italieniſch 
zu benennen und ſo weiter, um ſo mehr, da ja die Stadt der 
Volksthümlichkeit nach kaum unbeſtritten eine italieniſche ge⸗ 
nannt werden kann. Man wird kaum Italiener als Kurgäſte 
erwarten wollen — ſolche können nur Deutſche oder Nord⸗ 
länder überhaupt ſein. Was ſollte es alsdann für einen Sinn 
haben, das vorhandene Deutſchthum in ſeinen äußeren Spuren 
wegzuwaſchen? Es iſt augenſcheinlich, daß die Kurorte Süd⸗ 
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tirols, die, was Gärten und Pflanzenreichthum anbelangt, ſich 
mit der reizenden Stadt des Küſtenlandes kaum meſſen können, 
vornehmlich nur deshalb zur Blüthe gekommen ſind, weil der 
Gaſt unter italieniſchem Himmel auffallende Spuren deutſchen 
Weſens fand. Sprächen die Meraner italieniſch, ſo wäre nie 
ein weltberühmter Kurort aus ihrer Stadt geworden. Das 
mußten ſich die Goriziani, eidevant Görzer, merken. Doch 
nun zum Klima. 

Karl Freiherr von Czörnig, der ſich unter allen Schrift⸗ 
ſtellern am meiſten um das Gebiet von Görz verdient gemacht 
hat, nannte dieſe Stadt Oeſterreichs Nizza. Es ſchränkt zwar 
ſelbſt die Geltung dieſes Vergleiches hinreichend ein, gleichwohl 
iſt durch denſelben ſtets die Gefahr nahe gelegt, daß der 
Fremdling ſich ein falſches Bild zuſammenſtelle. Die Land⸗ 
ſchaft von Görz hat mit der von Nizza gar nichts gemein. 
Dagegen iſt ihre Aehnlichkeit mit der von Pau auffallend. 
Die Wärmeverhältniſſe von Herbſt bis Frühjahr ſind für die 
beiden Orte nahezu dieſelben. Auch der Anblick des Gebirges 
erinnert an jenes reizende Kranken-Aſyl am Fuße der Pyre⸗ 
näen. Der Unterſchied beſteht darin, daß Görz ſich noch 
näher ſowohl am Gebirge, als am Meere befindet, und 
daß der Gebirgswall im Norden und nicht, wie bei Pau, im 
Süden aufragt, ſo daß er in der That als eine Art von 
Schutzmauer gegen den Andrang des winterlichen Boreas zu 
gelten hat. Dagegen iſt das Thal gegen Süden hin voll- 
kommen offen und geftattet der laueren Meeresluft den Zu: 
tritt. Um das Klima von Görz zu würdigen, braucht man 
nur daran erinnert zu werden, daß der Oeffentliche Garten, 
der heute zu einer prachtvollen Anlage herangewachſen iſt, erſt 
vor zwei Jahrzehnten angelegt wurde. 

Jetzt gerathe ich auf mein wahres Leib⸗ und Steckenpferd, 
das ich mir immer wieder hervorhole, wenn von ſchönen Orten 
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und milden Lüften in Oeſterreich die Rede iſt. Jeder Aufſatz 
über dieſen Gegenſtand muß mit einem Caeterum censeo ab⸗ 
ſchließen. Caeterum censeo Abbazia bei Volosca am Quar⸗ 
nero ſei das Zukunftsziel für Reiſen, welche unter dem von 
mir aufgeſtellten Zeichen unternommen werden. Dort, in den 
Lorbeerwäldern an der Fluth am Strande, wo die mächtige 
Eiche ſich zum Oelbaum geſellt, wird einſt das Brighton 
Wiens erſtehen. 1 

Im Frühlinge unterſcheidet ſich die Wärme jener Bucht 
wenig von der des liguriſchen Strandes. Während man aber 
dorthin eine faſt dreitägige Reiſe zurückzulegen hat, erreicht der 
Reiſende, der Wien Morgens mit dem Eilzuge verläßt, noch 
am Abend des nämlichen Tages den Strand von Abbazia. 

Ueber die Schönheit deſſelben giebt es nur eine Stimme 
bei allen Denjenigen, die ihn beſucht haben. Ich habe mich 
an vielen Orten ſo ausführlich darüber geäußert, daß ich hier 
weitere Worte ſparen kann. Doch will ich es mir nicht ver⸗ 
ſagen, zur Darlegung des Klimas hier einige Ziffern anzu⸗ 
führen. 

Der Oelbaum, der in Bozen nur mühevoll fortkommt, 
dürftig gedeiht und kaum Früchte bringt, reicht noch drei⸗ 
hundert Meter über Abbazia auf die Hänge des Monte 
Maggiore hinauf. Die Feige hält ſich noch bis hundert 
Meter höher. Der Wein erreicht ſeine Grenze bei 435, die 
Kaſtanie bei 670 Meter. Darüber hinauf ſind Rothbuchen 
und andere Waldbäume. An der Riviera geſtaltet ſich das 
Verhältniß nicht weſentlich anders. Im Uebrigen verweiſe ich 
alle Diejenigen, die von dieſem Pflanzenwuchſe eine Vor⸗ 
ſtellung gewinnen wollen, auf den Anblick des Chorinsky'ſchen 
Gartens. 

Die Anzahl Derjenigen, welche Abbazia geſehen haben, iſt 
in Oeſterreich keine ſo gar geringe. Eine kleine, aber kundige 


17 


Gemeinde iſt ſchon in jenen Jahren hingepilgert, in welchen 
die Journale noch nichts von Abbazia zu erzählen wußten. 
Aber der Begeiſterung über die Herrlichkeiten hinkt immer die 
Klage nach, daß es mit mancherlei Bequemlichkeit ſchlecht be- 
ſtellt ſei. Darüber läßt ſich nun freilich, wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der menſchlichen Anſprüche, nicht urtheilen. 

Doch ſo viel ſteht feſt, daß viele Sommerfriſchorte unſerer 
Alpenländer, insbeſondere Kärntens und Tirols, nicht mehr 
bieten in dieſer Hinſicht, als Abbazia. 

Frau Tomaſitſch hat ein Wirthshaus mit reinlichen Zim⸗ 
mern und guter Küche, und zu den Roſen, die ſeine Mauern 
umklettern, und den Nachtigallen, die in ſeine Fenſter hinein⸗ 
ſingen, geſellt ſich der Duft ſüßen Weins. Wer mit ſeinen 
Angehörigen reiſt, findet Wohnungen zu billigſtem Preis. Hier 
iſt für Unternehmungsluſt ein viel verſprechender Boden. 

Wer in Abbazia baut, wird ſeine Rechnung finden. Am 
radikalſten wäre freilich geholfen, wenn einer aus dem Cho⸗ 
rinsky'ſchen Waldpark am Meere und ſeinen Gebäuden eine 
Kolonie machte. Der Erwerb liegt auf der Hand, binnen zwei, 
drei Jahren kann der Gewinn nicht fehlen! 

In anderer Weiſe wird er aber ſicherlich noch weniger Dem⸗ 
jenigen fehlen, der dort an der Salzfluth einige Wochen des 
Frühlings verträumt. Er wird ihn an allem dem verſpüren, 
was ſolche Tage überhaupt dem, denkenden und fühlenden 
Menſchen zu ſpenden vermögen. 

So weit ſchrieb ich im Jahre 1881. 

Meine Worte ſind nicht auf unfruchtbaren Fels gefallen. 
Die prophezeite Kolonie iſt entſtanden. Was daraus Alles 
ſpäterhin geworden iſt, wird der Leſer an anderer Stelle dieſes 
meines Buches finden. 


Nos, Oſtalpen. II. 2 
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Denzone. 
(Eine Studie aus den karniſchen Alpen.) 


An der Eiſenbahn, welche von Udine nach Pontebba führt, 
liegt am linken Ufer des Tagliamento das von Wall und Graben 
umgebene Städtchen Venzone, nicht weit von der Stelle, an wel⸗ 
cher Noreja, die alte Stadt der Taurisker, ſich erhoben haben ſoll. 

Gegen Norden, Weſten und Oſten erblickt man die kahlen 
Hänge der Kalkberge, gegen Süden aber dringt der Blick un⸗ 
gehindert ins Flachland. 

Wenn man die Halteſtelle der Eiſenbahn verlaſſen hat, 
glaubt man ſich einem verſchlafenen und verzauberten Orte zu 
nähern. Im dicht bewachſenen Stadtgraben blühen Roſen, 
die verwitterten Mauern ſind dicht mit Gras und Sträuchern 
bedeckt. Ueber die Brüſtungen ſchauen Maulbeerbäume her⸗ 
über und ſelbſt auf den ſechs eckigen Thürmen der Stadt⸗ 
mauer haben ſich allerlei Sträucher, Münzenkraut und Wer⸗ 
muth angeſiedelt. An manchen Stellen der Mauer wachſen 
auch Reben und Feigen. Es giebt keinen Stein, neben oder 
in welchem ſich nicht irgend eine Wurzel eingekeilt hätte. 

Hat man das ſüdliche Thor durchſchritten, jo befindet man 
ſich in der Via Nazionale. Hier bemerkt man zunächſt zur 
Linken die Pfarrkirche, einen wundervollen gothiſchen Bau des 
dreizehnten Jahrhunderts, aufgeführt von Maeſtro Giovanni. 

Auf einem grasbewachſenen Platze nebenan ſteht eine runde 
Kapelle mit einem kleinen rundlichen Vorbau. Sechs Stufen 
führen zu ihm hinan. Dieſes unſcheinbare Bauwerk, welches 
mitten auf einem verwilderten, mit hohem Graſe bewachſenen 
Friedhofe ſteht, birgt die größte Merkwürdigkeit des Städtchens. 
Es wird alsbald davon erzählt werden. 
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Weiterhin erhebt fich über einer Loggia der Palazzo Publico, 
zu deſſen erſtem Stockwerke man auf einer gewaltigen Stein⸗ 
treppe emporſteigt. Links und rechts zweigen Seiten- (Sad-) 
Gaſſen ab, die in Geſtrüpp und Wölbungen der Stadtmauer 
ihr Ende nehmen. Eine ſolche Sackgaſſe iſt die Via Muffoſa, 
nomen et omen, denn dies heißt ſo viel, wie: „ſchimmelige 
Gaſſe“. 

Von der Piazza Palazzo aus gelangt man weſtlich an 
einem mit romaniſchen Fenſtern und Fresken geſchmückten 
Hauſe, deſſen Schwelle von einem Rebendach beſchattet wird, 
vorüber zur Kirche des heiligen Johannes. 

Es iſt ein graues Gebäude mit einem Vorhof, auf dem 
Maulbeerbäume ſtehen. Innen fällt rother und blauer Schim⸗ 
mer von farbigen Gläſern auf den Boden. Auf dem ſteilen 
Dache des Thurmes wächſt Gras. Gegenüber im Gäßchen 
ſtehen die Trümmer eines Hauſes, von deſſen Stattlichkeit nur 
mehr die ſchönen Fenſterbogen Kunde geben. Aehnlich ſchaut 
es in der Via Santa Catarina aus, die ſich vom Platz öſtlich 
gegen die Stadtmauer hinanzieht. 

Verfolgt man die Via Nazionale gegen Norden, ſo gelangt 
man zur Brücke, die über einen milchblauen Gießbach führt, 
der ſich alsbald halb im blendend weißen Schotter, halb im 
Tagliamento verliert. 

Rechts von der Brücke iſt die Oſteria — mit echt furlaniſch 
undeutbarem Namen als die des „Scroſoppo“ bezeichnet. 

In dieſer Oſteria iſt es, wo unſere Geſchichte beginnt. 

Um ins dumpfige Gaſtzimmer zu kommen, ſtieg man da⸗ 
mals eine Staffel hinab. Es befindet ſich links, während die 
Küche, die nach wälſcher Art mitunter auch Einheimiſche be- 
herbergt, zur Rechten liegt. Im erſten Stock hatte der „Scro- 
ſoppo“ durch einige winzige und ſchmutzige Stuben den Titel 
„Oſteria“ zu rechtfertigen geſucht. 

2* 
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Dort oben ſaß in einer Stube gegen die Gaſſe hinaus 
ein noch rüſtiger Mann, den man hier und dort im Orte mit 
einem beweglichen Seſſel und einer Staffelei geſehen hatte — 
offenbar ein Maler. 

Auf der Gaſſe rührte ſch in der ſchwülen, durchkochten 
Luft kein Weſen. Nicht einmal die Stechfliegen — die harrten 
unbeweglich auf ihre nächtlichen Blutmahlzeiten. 

Nur in den kühlen Thorwegen ſah man hier und dort 
einen Eingeborenen ſitzen und ſich des kaum merkbaren Luft⸗ 
zuges erfreuen, der dort ſich hindurchbewegte. 

Der Flügel eines vorüberflatternden Schmetterlings hätte 
ebenſo abgekühlt, wie dieſes lahme Lüftchen. 

Eine Ausnahme bildeten zwei Müßiggänger (und es giebt 
deren nicht wenige im Dorfe), welche gerade unter der Sonnen⸗ 
uhr auf einer ſteinernen Bank ſaßen und ſich gegen die Mauer 
der Oſteria lehnten, welche durch die dünnen Kittel hindurch 
kühlte. Den Vormittag hatten ſie auf der Bank gegenüber, 
an der anderen Häuſerreihe zugebracht, dann ſich der Eine 
ein paar Frühbirnen auf dem Platze gekauft, der Andere war 
zu ſeiner Polenta nach Hauſe gegangen, und jetzt, wo der 
Schatten ſich herüber gewendet hatte, ſaßen ſie auf dieſer Bank. 

Beide Burſchen waren im Alter von etwa fünfundzwanzig 
bis dreißig Jahren. Der Eine mochte vor etwa zehn Jahren 
einem Murillo'ſchen Bettelbuben geglichen haben — jetzt noch 
ſah er braun und faſt bartlos aus, doch hattte ihn die be⸗ 
ſchränkte Diät mager gemacht. Der Andere hätte für einen 
Nordländer gelten können mit ſeinen blonden Haaren und 
aufgedunſenem Geſichte. Auch im Wuchſe unterſchied er ſich 
ſehr von ſeinem Gefährten. Der Braune war ſchlank und 
zierlich gewachſen, dieſer aber unterſetzt und zudem ſchleifte er 
den Fuß nach, den er vor Jahren beim Fall von einem Baum, 
auf dem er Obſt geplündert, ſich verletzt hatte. Er kaute an 
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einem Stück Johannisbrot, während der Braune die Hälfte 
einer dunklen Virginia-Cigarre zwiſchen den Lippen hin und 
her drehte. 

„Kein Menſch weiß es,“ ſagte der Braune in gedämpftem 
Tone, damit er nicht im oberen Stockwerk durch die Jalouſien 
hindurch gehört werde, „was der dort oben treibt. Der Wirth 
ſagt, er ſei ein Maler. Aber noch Niemand hat ihn malen 
geſehen, wie die anderen Maler, die aus Venedig hierher kom⸗ 
men. So lang ich nur denke, kommt er alljährlich auf ein paar 
Wochen her, ſchlendert herum, redet und thut nichts. Ich 
glaube nicht, daß er hundert Worte ſpricht, ſo lange er da iſt.“ 

„Kann mir's auch nicht denken, Pelope,“ erwiderte der 
Blonde. „Beklage mich aber nicht, daß er da iſt. Habe ſchon 
manche Palanca* von ihm in die Taſche geſteckt, wenn ich 
ihm beim Ausfahren den Wagenſchlag zugemacht oder beim 
Ankommen das Pferd gehalten habe.“ 

„Die anderen Maler haben ihn aber doch gern, wenn er 
gleich nichts redet,“ ſagte Pelope. „Ich habe öfter zugehört, 
wie ſie ſich miteinander beſprochen und ihm nur Gutes nach⸗ 
geſagt haben, vielleicht hat er viel Geld.“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte der Hinkende. „Wenn's ſo 
wäre, ſo wählte er ſich zu ſeinem Vergnügen einen anderen 
Aufenthalt, als Venzone.“ 

„Nu, Beppo, was verſtehſt Du wohl von den Capriccios 
der Herren?“ erwiderte Pelope, indem er mit einem Zünd⸗ 
hölzchen an die Mauer rieb, um ſich das zwanzigmal aus⸗ 
gegangene Feuer ſeines Krautes wieder einmal anzuzünden. 
„Begreifſt Du vielleicht, was die Maler draußen abzeichnen? 
Felſen, Waſſerlaken, alte Mauern — gäbſt Du Geld aus, 
um ſo was zu kaufen?“ 


* Kupfernes Zwei⸗Sousſtück, 10 Centeſimi. 
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Beppo antwortete nichts, ſondern deutete auf zwei junge 
Männer hin, die eben über den Platz kamen. Der Eine trug 
eine große Kugel von Kautſchuk, Beide hatten ihren rechten 
Vorderarm mit einem Leder umwickelt, das um den Daumen 
herum befeſtigt war — ähnlich wie man an den Beinen Ga⸗ 
maſchen trägt, die durch ein unter der Fußſohle durchlaufendes 
Band gehalten werden. 

Pelope und Beppo ſchauten unwillkürlich nach der über 
ihren Köpfen befindlichen Sonnenuhr, lachten ſich aber an, 
als ſie dieſelbe im Schatten ſahen. Das hätten ſie wohl 
wiſſen können, da ſie ſelbſt unter ihr im Schatten ſaßen. 

„Hätte nicht geglaubt, daß es ſchon vier Uhr iſt,“ ſagte 
Beppo. „Ohne die Boccie-Spieler merkt' ich's nicht.“ 

Pelope antwortete nicht mehr, ſeine Aufmerkſamkeit war 
jetzt, gleich der des größten Theiles der männlichen Jugend 
von Venzone, die jetzt urplötzlich, wie aus dem Boden empor⸗ 
geſchoſſen, auf der Piazza erſchien, ausſchließlich auf die Be⸗ 
wegungen der beiden Spieler gerichtet. Sie ſtellten ſich auch 
auf der Schattenſeite auf, die nun mit jedem Augenblick größer 
wurde, da die Sonne ſich gegen die Berge des Thales von 
Sochieve neigte. 

Jetzt traten ſie auseinander, der Eine kam bis in die Nähe 
der Bank, auf der Pelope und Beppo ſaßen, der Andere blieb 
oben beim großen, mit rothen und blauen Vierecken bemalten 
Hauſe. Was ſie trieben, beſtand darin, daß der Ball, den 
Einer in die Höhe ſchleuderte, niemals wieder auf den Boden 
kommen durfte. Es war die Sache des Anderen, ihn aufzu⸗ 
fangen und ſofort dem Anderen wieder zuzuſchleudern. Der 
mußte ihm entgegen- oder nachlaufen, wie er durch die Lüfte 
herabſauſte und ihn mit einem Schlage der flachen Hand oder 
des Armes abermals haushoch hinaufſchicken. Wurde der Ball 
verfehlt und ſtürzte er irgendwo zu Boden, ſo hatte Derjenige 
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verloren, der ihn hätte auffangen ſollen. Es iſt ein Ballipiel 
wie das der Kinder, nur iſt der Ball kopfgroß und wird über 
die höchſten Häuſer in gewaltigem Bogen hinaufgeſchleudert. 
Oft fliegt er auf Dächer und bleibt auf ihnen liegen, manch⸗ 
mal zu einem geöffneten Fenſter hinein, oder einem unacht⸗ 
ſamen Zuſchauer auf die Naſe. 

Diesmal geſchah es, daß der Ball gegen die Fenſterläden 
ſchlug, die das Zimmer des Malers gegen die ſchwüle Luft 
des Platzes verwahrten. Das Geräuſch riß ihn aus ſeinem Hin⸗ 
brüten. Er ſprang auf, ſchaute durch die Zwiſchenräume auf 
den Platz und murmelte vor ſich hin: „Schon wieder Abend!“ 

Dann öffnete er die Thür und ging hinab. 

Mit Mühe wand er ſich durch die vielen Zuſchauer des 
Ballſpieles. Manche ſchauten ihm nach, verwundert darüber, 
daß er den Zwiſchenfällen des Kampfes gar keine Beachtung 
ſchenkte. Er aber ſchritt eilig weiter, ohne auch nur die Men⸗ 
ſchen zu betrachten, durch deren gedrängte Menge er ſeinen 
Weg ſuchte. Diejenigen, die am äußerſten Rande des Platzes 
ſtanden, ſahen noch, wie er die Via Nazionale hinabging. 

Einer von dieſen, es war Pelope, der ſich von ſeinem 
Platze unter der Oſteria entfernt hatte, um ſich daheim eine 
neue Cigarre zu holen, machte gegen die Umſtehenden eine 
Gebärde, die jagen ſollte: „Dem Mann fehlt's da oben im 
Hirnkaſten!“ Das war aber nur ein Augenblick — denn ſo⸗ 
fort wendete ſich die Aufmerkſamkeit wieder dem fliegenden 
Ball und dem Gebrüll Desjenigen zu, der die Zahlen der ge: 
machten Pointen ausrief. — — 

Drei Stunden ſpäter, nachdem der Maler durch das Ge— 
klapper der vom großen Gummiball getroffenen Fenſterläden 
aufgerüttelt und zum raſchen Gange nach irgend einem alten 
Mauerwerke neben der Kirche veranlaßt worden war, ſprach 
man in der Aurora zu Venedig über ihn. 
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Die Aurora war damals eine ſeltſame Kneipe in der Riva 
der Slawonier. Das Wort Kneipe muß im weiteſten Sinne 
begriffen werden — geradeſo gut nennt man ſie ein ſauberes 
Hotel, eine Penſion, ein Reſtaurant, ein Café, ein Logirhaus, 
Alles was ihr wollt. Für den unteren Theil paßte aber die 
Bezeichnung einer idealen Kneipe am beſten; denn die Kunſt hatte 
den Schein der Verklärung auf ihre Mauern geworfen. Manche 
ihrer Jünger, denen das Haus mit ſeinem Blick auf Lagunen 
und Inſeln, auf Schiffe und glänzende Kuppeln unvergeßlich 
geblieben iſt, haben ſich ſelbſt dort verewigen wollen, indem 
ſie die Wände mit glänzenden Fresken bedeckten. Darum war 
die Aurora ein Wanderziel der Venetianer, insbeſondere aber 
der Deutſchen geworden, welch letztere dort nicht nur die leuch⸗ 
tenden Bilder betrachten, ſondern auch Wein von Arqua (der 
nicht mit Naß aus dem Brunnen des Petrarca gewäſſert iſt) 
und Conegliano-Rebenſaft trinken, dunkelroth, wie Sammet⸗ 
ſchleppen an Weiberbüſten in den Bildern des Meiſters von 
Cadore. 

Man ſollte glauben, die Fresken in der Aurora ſtellten 
Abenteuer eben dieſer roſenfingrigen Göttin vor, wie ſie den 
wundervollen Knaben Orion entführt oder den herrlichen Tita⸗ 
nos küßt. Nichts dergleichen. Es ſcheint, man hat nicht daran 
gedacht oder es nicht für ſchicklich gehalten, ſolche Excentrici⸗ 
täten, die man nicht einmal einer irdiſchen Dame verzeiht, an 
die Wand zu malen. 

Dagegen war es einem Maler eingefallen, den Triumphzug 
der Meeresgötter darzuſtellen. Um das ganze Gemach herum 
wandern, ſchwimmen, ſchweben Nereiden, grünhaarige Tritonen, 
Delphine und Meerpferde, und Amphitrite mit Hummerſcheeren 
auf dem lockigen Haupte. Denn Venedig iſt die Königin der 
Meere und es iſt billig, daß ſich ſeine Kunſt des Wogen⸗ 
palaſtes erinnere. 
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Im hinteren Gemache, deſſen Fenſter auf einen kleinen 
Campo hinausgehen, in deſſen Mitte ein Ziehbrunnen ſteht, 
hat ein anderer Maler, der von der Aurora nicht laſſen konnte, 
Bilder vom Meeresgrund angebracht. In grünblauer, däm⸗ 
meriger Fluth rühren ſich Seeſterne, Meerteufel, Rochen, Haie, 
Meerweibchen und ſproſſen rothe Korallenwälder. Dazwiſchen 
ſieht man undeutliche Trümmer — vielleicht ſoll es die unter⸗ 
gegangene Stadt Vineta ſein. 

An beſagtem Abend ſaßen drei Maler in dieſem kühleren 
Gemache, das auf den Campo hinaus geht. Die Hitze, welche 
den Sonderling zu Venzone jo träumeriſch gemacht hatte, be: 
wog auch dieſe Geſellſchaft, den Schatten dieſes Raumes auf⸗ 
zuſuchen, in welchen nie ein Sonnenſtrahl drang. 

Es waren drei Leute von ſehr ungleichem Alter. Dem 
Aelteſten, einem Italiener von ſehr ausdrucksvollem Geſicht, 
graute ſchon mehr als ein Härchen im ſchwarzen Vollbart. 
Der Mittlere war ein blonder Deutſcher mit Augen, in denen 
mehr Feuer lag, als man blauen Augen zumuthet; der Jüngſte, 
gleichfalls ein Deutſcher, ebenfalls blond und blauäugig, doch 
viel jünger, kaum in der Mitte der zwanziger Jahre; dieſe 
bildeten eine Geſellſchaft, die ſich faſt täglich in der Aurora 
zuſammenfand. 

„Es iſt eigentlich toll,“ begann der Jüngſte, „daß wir bei 
der Hitze, die einen Stier raſend machen konnte, auch noch 
von dem ſchweren dalmatiniſchen Wein trinken, den der Alber⸗ 
gatore geſtern von dem morlakiſchen Kapitän gekauft hat.“ 

„Da ſieht man, daß Du noch nicht lange in Italien biſt, 
Warndel,“ entgegnete der Mittlere. „Für's Getränke gilt, 
was für den Mantel. Was gegen die Kälte gut iſt, iſt's auch 
gegen die Hitze. Nicht wahr, Fanti?“ 

Der älteſte Genoſſe nickte bejahend und ſchaute ſchweigend 
in die Perſpektiven des gemalten Meergrundes. 
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„Das begreift der Herodes,“ ſagte Warndel. „Ich für 
meinen Theil läge ſchon wieder lieber im Waſſer draußen.“ 

„Immer kannſt Du ja doch nicht baden,“ bemerkte der 
Mittlere. „Oder willſt Du vielleicht auf Darwiniſtiſchem Weg 
zu einem der Ungethüme werden, die Du hier an die Wand 
gemalt haſt?“ 

„Du, Lobe,“ entgegnete Warndel, „treibſt Deine Waſſer⸗ 
ſcheu ein wenig zu weit. Indeſſen mag's ſein, daß das viele 
Baden matt und dumm macht. Lang halt ich's indeſſen auf 
keinen Fall mehr hier aus. Vor Mitternacht kommt man ohne⸗ 
hin nicht ins Bett, denn die Schwüle, die Zanzare, die Einen 
nicht ſchlafen laſſen, das Baden und am Ende noch Eure Ges 
ſellſchaft, bitt' um Entſchuldigung, wollte jagen, der Tintenwein 
da — es geht nimmer.“ 

„Nun,“ ſagte Lobe, „und wie willſt Du dem entgehen?“ 

„Sehr einfach,“ antwortete Warndel, „ich mach's wie unſer 
Freund Ceſari und gehe irgendwohin in die Sommerfriſche.“ 

„Fällt mir nicht ein,“ erwiderte Lobe, „ich bleibe hier — 
Venedig iſt im Sommer ſchöner, als zu jeder anderen Jahres: 
zeit. Wenn Du's nicht glaubſt, jo komme zu mir an den 
Traghetto San Samuele, und ich führe Dich in meine hängen⸗ 
den Gärten.“ 

„Ich danke,“ ſagte Warndel. „Wenn ich nur wüßte, wo 
Ceſari ſich aufhält, ich ginge ſofort zu ihm und würde mit 
ihm landſchaftern.“ 

Dieſe Bemerkung war halb und halb an Fanti gerichtet. 
Schon vorher, als der Name Ceſari genannt worden war, 
hatte eine Bewegung an ihm angedeutet, daß er ſein Schwei⸗ 
gen brechen wollte. 

Jetzt ſagte er: „Das weiß Niemand.“ 

„Du ſprichſt wie ein Orakel, Fanti,“ ſagte Lobe lächelnd. 
„Indeſſen, wenn Du doch orakelſt, ſo erkläre mir nur Ei 
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„Und was?“ fragte Fanti ruhig. 

„Nun, Du weißt, was Ceſari malt,“ fuhr Lobe fort. 
„Seiner Lebtage habe ich noch nichts Anderes von ihm ge- 
ſehen, als Fresken, etwa wie die Meergötter und die anderen 
Geſchichten dort draußen im anderen Zimmer.“ 

„Nymphen, Bacchanten, ideale Landſchaften,“ fügte Fanti 
hinzu. 

„Nun wohl, welche Bewandtniß hat es alſo mit der batavi⸗ 
ſchen Jungfrau, wie er das ſonderbare Bild nennt, das er in 
ſeinem Zimmer aufgehängt hat und das noch kein halbes 
Dutzend Leute geſehen hat?“ 

Ehe Fanti antworten konnte, rief Warndel: „Das erſte 
Wort, was ich höre! Was iſt's mit der?“ 

„Jetzt kann ich auch behaupten, wie Fanti: das weiß Nie⸗ 
mand,“ entgegnete Lobe. „Ich ſage Dir — ein wundervolles 
Bild, weitaus das ſchönſte, das er je gemacht hat. Ein Mäd⸗ 
chen in langem weißen Gewand liegt todtenbleich mitten im 
Schilf eines Flußufers, ein junger Menſch beugt ſich darüber 
hin. Am anderen Ufer ſieht man einen Soldaten in antiker 
römiſcher Kriegertracht, der einen Bogen in der Richtung nach 
dem jenſeitigen Geſtade hinüber hält, ſo daß es ausſieht, als 
ob das Mädchen von ſeinem Pfeil getroffen worden wäre. 
Die Kompoſition iſt höchſt einfach, aber ſeltſam ergreifend. Ich 
wette darauf, wenn er das Bild ausſtellte, er würde einen 
fabelhaften Erfolg erzielen. Das iſt ſeine bataviſche Jungfrau. 
Wenn man ihm aber davon ſpricht, ſo antwortet er keine 
Silbe. Ich ſelbſt habe das Bild, das ſo hängt, daß man es 
nicht leicht entdeckt, nur einmal durch Zufall zu ſehen be⸗ 
kommen.“ 

„Es iſt wirklich fein beftes,” ſagte Fanti trocken. „Was 
aber das Mädchen anbelangt, ſo kann ich ſagen, daß ich das 
Modell gekannt habe.“ 
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„Das wird intereſſant,“ entgegnete Warndel. „Am Ende 
gar eine Liebesgeſchichte?“ 

„Ceſari und Liebeshändel!“ rief Lobe lachend. 

„Wenn ich Euch gut rathen ſoll, ſo laßt niemals gegen 
ihn darüber etwas verlauten,“ ſagte Fanti. „Er bleibt ja 
auch ganz aus dem Spiel. Ich ſage, daß ich in das Mäd⸗ 
chen verliebt war.“ 0 

„So, und was iſt denn aus der Holden geworden?“ fragte 
Warndel. 

„Das weiß Niemand,“ antwortete Fanti. 

„Er iſt köſtlich heute, unſer Fanti!“ rief Warndel. 

„Man brauchte ihm nur eine ſchwarze Naſe von Pappen⸗ 
deckel aufzuſetzen und man hätte den Doktor von Bologna in 
der alten Poſſe,“ ſagte Lobe. * 

„Alte Geſchichten!“ ſeufzte Fanti. 

In dieſem Augenblicke kam der Albergatore herein und 
zündete die Lampe an. Draußen auf den höchſten Thurm⸗ 
ſpitzen lag noch blutrother Sonnenſchein, wie Alpenglühen, 
aber in dieſer Stube war es ſchon ſo finſter geworden, daß 
keiner mehr die Geſichtszüge des Anderen unterſchied. 

Von der Riva drang das Geſchrei der Verkäufer, die Rufe 
ſpielender Kinder und der Geſang einiger Matroſen herein, 
die neben Tauen auf dem Molo ſaßen. 

„Jetzt zünde uns auch ein Licht an über die märchenhafte 
Schöne!“ ſagte Warndel. „Wenn nicht, ſo gehe ich hinaus 
und bade.“ 

„Kühle Dich ab!“ antwortete Fanti. 

Mehr war in der That nicht aus dem alten Maler heraus⸗ 
zubringen. 

Warndel hätte ihn vielleicht noch fragen mögen, aber Lobe, 
der den Brummbären beſſer kannte, winkte ihm durch Augen⸗ 
zwinkern ab. 
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Das Geſpräch wandte ſich nun, etwas gewaltthätig und 
holperig, abermals auf Ceſari's Malereien und insbeſondere 
auf die Geſtalten aus dem Reiche Poſeidon's in der Aurora. 
Dann fing Warndel wieder an, nach einer Sommerfriſche zu 
jammern und zuletzt geriethen ſie abermals auf die Frage des 
muthmaßlichen Aufenthaltes ihres einſiedleriſchen Genoſſen. 

Indeſſen ſo viel ſie auch darüber hin und her riethen — 
ſie waren ſchließlich ſo klug wie zuvor. 

Mitten drinnen unterbrach ſie Fanti. „Horcht!“ ſagte er. 

Die Beiden ſchwiegen, ſie hörten aber nichts als eine 
Drehorgel, die eine Arie aus dem „Liebestrank“ von Doni⸗ 
zetti ſpielte. Nun begleiteten die Matroſen den Künſtler und 
ihre Stimmen drangen gellend herein: 


»Udrai nel mar che mormora 
L'eco de' miei lamenti.« 


„Sonderbar!“ murmelte Fanti vor ſich hin, — „es iſt wie 
damals.“ 5 

Er ſchritt hinaus, indem er den Vorhang zurückſchob, der 
das Zimmer, in welchem auf Goldgrund die Meergötter ſich 
über den Wogen ſchaukeln, vom Pflaſter der Riva trennt. 


Die Arie hörte auf. Der Künſtler zog weiter. Es waren | 
nur mehr lärmende Menſchen da. Am Molo beſchäftigte ſich 


ein Mann damit, neben dem Bildniß der heiligen Jungfrau, 
das in der Niſche eines hart am Ufer eingerammten dicken 
Holzpfahles angebracht iſt, eine kleine Ampel anzuzünden. 

Vom Lido leuchteten viele Laternen herüber — es war 
eine blitzende Schnur von Lichtern. 

Es wetterleuchtete durch den Abend und aus weiter Ferne 
hörte man das Meer, das der Sirocco aufregte, gegen den 
flachen Strand des Lido ſchlagen. 

Die Beiden betrachteten Fanti verwundert. Der aber ſetzte 
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ſich wieder ſchweigend an den Tiſch, während jene in ihrem 
bisherigen Geſpräche fortfuhren. Nach einer Weile rief Fanti: 
„Bottega, eine Lange!“ (Nämlich Cigarre!) 

Lobe klingelte, denn er wußte, daß das Anbrennen einer 
„Langen“ bei Fanti nie ohne Bedeutung war und zumeiſt als 
Einleitung zu einer längeren Rede gelten konnte. 

„Ich muß Euch doch erzählen, wie ich mit dem Modell 
der bataviſchen Jungfrau bekannt geworden bin,“ nahm der 
alte Maler das Wort, nachdem er noch eine Zeit lang wie 
verlegen umhergeſchaut hatte, als ob er ſich beſinnen wollte 
oder in Zweifel wäre, wie er das Ding vorzubringen habe. 
„Mich drückt's heute — es iſt mir zu Muth, wie ſeit langer 
Zeit nicht.“ 

Die Beiden ſchauten ihn erſtaunt an. Fanti, meiſt ſo 
wortkarg, mußte wirklich ſeinen außerordentlichen Tag haben. 

„Eine Flaſche Waſſer!“ fuhr er fort, eine Beſtellung, welche 
die deutſchen Freunde durch Rufe nach einer weiteren Ladung 
von dem ſchwarzen Dalmatiner beantworteten. „Alſo, Ihr 
wißt, ich bin von Termoli, dort weit unten zu Haus, wo die 
großen Wälder ſtehen und man auf den blauen Monte Gar⸗ 
gano hinſchauen kann. Da ich mit Gewalt ein Maler wer⸗ 
den wollte und als ein ſolcher dort nichts zu ſuchen hatte, ſo 
ging ich, nimmer gar jung — und das iſt auch der Grund, 
warum ich zu nichts Rechtem mehr gekommen bin — hieher 
auf die Akademie. Meines Vaters Bruder, zugleich mein ehe⸗ 
maliger Vormund, war froh, daß er mich vom Hals hatte 
und bot mir ſogar ſeine Unterſtützung an. Stellt Euch den 
Doktor Pilone Balanzoni in der alten Komödie vor, ſo habt 
Ihr den Mann, wie wenn er vor Euch ſtände. Die drei⸗ 
hundert Dukati,“ die er mir ein⸗ für allemal mitgab, habe ich 


» Ungefähr 1000 Mark. 
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ihm heute wohl bis auf den letzten Centeſimo zurückgezahlt — 
damals aber, wo meine Geſchichte anfängt, war von einer 
ſolchen Rückerſtattung noch keine Rede, ich hingegen froh, wenn 
irgendwo in einer Oſteria der armſeligſte Tiſch für mich ge⸗ 
deckt war. Ich verkaufte wenig, und manchmal behalf ich mich 
damit, daß ich dem einen oder anderen Dilettanten, dem ich 
Unterricht im Malen gab, ein Bildniß überließ, das er als 
das ſeinige ausgeben, nach Haus ſchicken, ausſtellen oder Gott 
weiß was damit thun konnte. Ich wohnte im Rio Terra 
San Paternion — nun das Uebrige könnt Ihr Euch denken. 
Eines Tages erſcheint der Briefträger und bringt mir ein ſo 
dickes Schreiben, daß ich Anfangs gar auf die Meinung ges 
rieth, es möchte Geld darin ſein. O dieſe Täuſchung! Die 
Dicke rührte von dem groben Papier her, noch gröber aber 
war der Inhalt. Der Doktor Pilone Balanzoni von Termoli 
verlangte weiter nichts, als daß es einmal mit den Raten⸗ 
zahlungen Ernſt werden möchte, widrigenfalls u. ſ. w. Voll 
Wuth warf ich das Papier in den Kanal. Mein erſter 
Gedanke war, daß ich dem niederträchtigen Filz unmöglich 
länger ſchuldig bleiben dürfe. Aber woher? Es war Hoch⸗ 
ſommer und von meinen nordiſchen Schülern kein einziger in 
Venedig. Zu verkaufen war nichts. Hätte der ehrenwerthe 
Herr Signore Shylock noch gelebt, ich hätte mich keinen Augen⸗ 
blick beſonnen, wäre zu ihm gegangen und hätte ihm zu ſechs⸗ 
hundert Procent abgeborgt. Nichts dergleichen war zu hoffen. 
Wie's Einer ſchon ſo macht und fortrennt, als müßte ihm 
draußen irgendwo das Glück begegnen, ſo laufe ich hinaus, 
gleichviel wohin. Wunderlicher Weiſe ſtoße ich an der Ecke 
der Calle Malli Piero auf unſeren Ceſari. Er hatte damals 
irgendwo beim Traghetto San Samuele —“ 

„Wo meine hängenden Gärten ſind,“ unterbrach ihn Lobe. 
„Irgendwo beim Traghetto San Samuele,“ fuhr Fanti 
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ruhig fort, „hatte er etwas mit einer Blumenhändlerin ein: 
gefädelt. Ich muß Euch daran erinnern, daß Ceſari, obwohl 
viel jünger als ich, ſchon damals als Fresko-Maler feinen 
ſchönen Ruf hatte und ich deshalb auch gar nicht verwundert 
war, als er mit einer ganz unverhofften Eröffnung daher kam. 
Nachdem er ſich freundlich nach meinem Befinden erkundigt, 
rückte er heraus und ſagte: »Lieber Fanti, es iſt gut, daß ich 
Euch antreffe. Ihr könnt mir wohl einen guten Rath geben. 
Ich muß übermorgen nach Belluno gehen, wo ich den großen 
Saal des Municipio und noch eine Villa mit Fresken auszu⸗ 
ſchmücken habe — ich gebrauche den Ausdruck des Auftrag⸗ 
gebers. Die Zeit drängt und ich weiß mir keinen Gehilfen. 
Ihr kommt mehr unter den Malern herum, als ich. Denkt 
einmal darüber nach, ob Ihr mir Niemanden vorſchlagen 
könnt. 

Ich war meiner Lebtage nicht übermäßig ſchlau — aber 
es hätte doch weit fehlen müſſen in meinem Judicium, wenn 
mir nicht gleich aufgefallen wäre, daß Maeſtro Ceſari keinen 
Anderen als mich ſelbſt meine. Ich glaube heute, daß er mir 
meine Noth angeſehen hatte — es iſt ein Kerl von Gold.“ 

„Ja, das iſt er,“ ſagte Warndel. „Wenn ich nur daran 
denke, wie er mir an allen Ecken geholfen hat. Nehmen wir 
blos das Zimmer hier. Nie hätte ich meinen Meeresgrund 
zuſammengebracht, wenn er nicht alle Augenblicke von ſeinen 
Tritonen und Meergöttern hinweggegangen wäre und gejagt 
hätte: »Warndel, jo geht's, und jo — gar nicht zu reden 
vom Nachſchub bei wichtigeren Arbeiten. Und dabei thut er, 
als ob ſich das von ſelbſt verſtünde, und wird ärgerlich, wenn 
man ein Wort von Dank ſagt.“ 

Fanti nickte bejahend und fuhr fort: „Wenn ich auch im 
Zweifel hätte ſein können, ſo hatte mich ein Blick in ſein Auge, 
das mich mit einer Art von Ironie betrachtete, völlig über⸗ 
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zeugt. Ich hatte Mühe, ein Lächeln zurückzudrängen und 
antwortete: »Signor Ceſari oder Maeſtro Paolo, ich werde 
nachdenken, ob mir nicht Einer unter meinen Bekannten ein⸗ 
fällt, der Luſt hätte, nach Belluno zu gehen.« 

»Und wann die Antwort?« fragte er weiter. 

»Ich werde morgen in Eure Wohnung kommen, « antwortete 
ich. Er drückte mir die Hand, ſchaute mich noch einmal be⸗ 
deutungsvoll an — und ging weiter gegen den Campanillo hin. 
Ich war überglücklich, denn jetzt konnte ich mich des Geizhalſes 
von Termoli mit Würde entledigen. Sofort lief ich in mein 
Café, damals drüben auf dem Fondamento del Baccalao, wohin 
ich mich jedesmal flüchtete, wenn ich etwas zu ſchreiben hatte. 
Ich ſetzte mich dorthin und ſchrieb nach Termoli, daß mein 
Wohlthäter binnen wenigen Tagen ſeiner Schmerzen um das 
an mich gewendete Geld enthoben ſein würde. Nachdem ich 
den Brief auf die Poſt geſchickt, ſchlenderte ich, voll von Ver⸗ 
gnügen, eine Weile herum, dann nahm ich eine Gondel und 
fuhr in die Kreuz und Quer durch ganz Venedig, um mir die 
Stadt, die doch meine Heimath geworden war — und es 
bleiben wird — noch einmal zu betrachten, bevor ich ſie auf 
längere Zeit verließ.“ 

„Und dabei haſt Du wohl verſchiedene Abſchiedsbeſuche 
nicht vergeſſen?“ ſagte Lobe. 

„Ihr irrt Euch!“ entgegnete Fanti. „Ich war damals 
vollſtändig frei — ganz und gar geſund, nicht blos aller 
Liebesfeſſeln ledig, ſondern auch — woran das viele Arbeiten 
ſchuld ſein mochte — in Gedanken durch keinerlei Tändeleien 
beunruhigt. Deshalb ging ich um Mitternacht ganz ruhig 
von der Piazza heim und trat in aller Frühe meinen Gang 
zu Maeſtro Paolo an, der bei der Brücke der Unheilbaren 
auf den Zattere wohnte. 

»Nun alſo?« ſagte der Meiſter ohne weitere Umſchweife. 

Noé, Ostalpen. II. 3 
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Ich begann etwas verlegen und ftotternd, aber der Maeſtro 
Paolo ließ es nicht ſo weit kommen, daß ich mich ſelbſt anbot. 

»Lieber Carlo,« unterbrach er mich, »ich finde keinen 
Beſſeren, als Euch!« Als ich abwehrte, fuhr er fort: »Patti 
chiari, amicizia lunga!« Alſo ſetzen wir uns zuſammen und 
fertigen einen Vertrag. Wenn Euch der genehm iſt, dann 
können wir flugs an unſere Reiſe gehen. «“ 7 

„Daran erkenne ich unſeren Paolo,“ ſagte Lobe. „Er 
hat gewiß ſämmtliche Punkte dieſes Vertrages wie ein alter 
Schacherer durchgegangen und erörtert, damit Dir ja der Ges 
danke fernbleibe, als erweiſe er Dir eine Wohlthat mit ſeinem 
Auftrag!“ . 

„So iſt es,“ erwiderte Fanti. „Er ſtellte ſich, als ob er 
ſeinen eigenen Vortheil nicht genug wahren könnte. Da gab 
es Bedenken hin und her und Difteleien, die ihm fremd ſind. 
Er täuſchte mich denn auch nicht und ich werde ihm ſeinen 
Zartſinn nie vergeſſen. Nachdem Alles fertig war, ſagte er, 
daß es ihm lieber ſei, ſofort allein aufzubrechen, um eine ge⸗ 
eignete Wohnung zu finden, ich dagegen möchte ihm in einigen 
Tagen folgen. Und ſo geſchah's. Ich trieb mich noch ein 
paar Tage, die mir ſehr lang wurden, in der Stadt herum. 
Hie und da trat ich aus Langweile in eine Kirche, wie wenn 
ich noch in den letzten Tagen etwas lernen wollte, was ich 
bei unſerer Arbeit in Belluno hätte brauchen können. Ich er⸗ 
innere mich noch, daß ich den heiligen Lorenzo von Tizian 
und das Abendmahl von Bordone betrachtete. Schaffen konnte 
ich nichts mehr. Am vierten Tage litt es mich nicht mehr 
weiter in der Stadt, ich fuhr nach Meſtre hinaus und pilgerte 
zu Fuß weiter bis Magliano, wo ich in einer kleinen Her⸗ 
berge über Nacht blieb. Am nächſten Tage gelangte ich durch 
die endloſen Pappel-Alleen bis Treviſo, wo ich wieder eine 
Nacht Raſt hielt. Am dritten Tage endlich ſah ich gegen 
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Abend auf dem Hügel zwiſchen Piave und Ardo auf ſeinem 
Hügel das anmuthige Belluno und mit Vergnügen verweilte 
mein Auge an den Bergen Serva und Crepa, die ſich hoch 
über die Stadt erheben. Es iſt ein ſehr weiter Weg von 
Treviſo bis dorthin, ich war von Hitze und Anſtrengung über⸗ 
müdet, meine Nerven waren gereizt, ich befand mich in einem 
faſt fieberhaften Zuſtande. Nur ſo kann ich es mir erklären, 
daß der ungeheure Engel, der auf dem Dome Palladios ſteht, 
langſam ſeine ungeheure Poſaune emporhob und in dieſelbe 
ſtieß, um mir ein Willkommen entgegen zu blaſen. Auch die 
vielen Bildſäulen, welche auf der Attika des Theaters ſtehen 
und hoch über die Dächer der Häuſer hinwegſchauen, blieben 
bei meinem Einzug nicht gleichgiltig. Sie fingen an, ihre 
Arme zu bewegen und begrüßten mich, ſich die Hände ſchla⸗ 
gend, mit einer wüthenden Beifallsſalve, die freilich nicht 
klatſchte, ſondern klang wie Marmor, den man mit einem 
Hammer bearbeitet. Ich war ſo ergriffen, daß ich mich gegen 
eine Wand lehnen mußte. 

So warm mich der Engel und die Bildſäulen begrüßt 
hatten, ſo kalt gingen die Menſchen an mir vorüber. Nicht 
ein einziges Geſicht kam mir bekannt vor. Es dauerte nicht 
lange, jo folgte der Ueberreizung eine bedeutende Abgeſchlagen⸗ 
heit. Ich ſetzte mich, um ein wenig zu raſten, auf eine der 
Staffeln des Palazzo Municipale. Da fiel mir bei, daß 
Maeſtro Paolo ganz und gar vergeſſen hatte, mir anzugeben, 
wo ich ihn treffen konnte.“ 

„Das ſieht ihm wieder einmal ganz und gar gleich,“ ſagte 
Warndel lächelnd. „Ich wundere mich nur, daß er ſich nicht 
im Namen der Stadt ſchon geirrt hatte.“ 

„Nun, ſo arg war's doch nicht,“ fuhr Fanti fort. „Trotz⸗ 
dem aber immerhin ſchlimm genug. Wo ſollte ich bei der ein⸗ 
brechenden Nacht den Maeſtro finden? Indeſſen war zum 
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Glück meine Börſe ziemlich gefüllt und ſo ſchritt ich dem 
nächſten beſten Gaſthauſe zu. Ich gerieth in den goldenen 
Löwen, aß, weil meine Müdigkeit mich hinderte, nur wenig 
zu Nacht, ſondern ſuchte ſofort mein Lager auf. In dieſem 
goldenen Löwen aber war, wie ich am nächſten Tage be⸗ 
merkte, nicht blos das ſchildhaltende Thier über dem Eingangs⸗ 
thore echt vergoldet, ſondern auch Speiſe, Trank und alles 
Uebrige. Ich würde alſo das Haus am nächſten Tage ver⸗ 
laſſen haben, auch wenn es nicht mein erſtes Geſchäft geweſen 
wäre, Maeſtro Paolo aufzuſuchen. Als ich Morgens die Con⸗ 
trada Mezza Terra in dieſer Abſicht hinab ſchlenderte, rief 
mich eine Stimme aus der offenen Thür einer Apotheke bei 
meinem Namen. Es war der Gehilfe Ghecco Torradini, den 
ich von Venedig her kannte, weil er in der Nähe von Maeſtro 
Paolo's Wohnung auf den Zattere in einer Apotheke gedient 
hatte. Als ich ihm mein Anliegen vortrug, lachte er mir ins 
Geſicht und ſagte: »Aber wo ins Himmelsnamen ſoll denn 
der Maeſtro anders zu finden ſein, als im Palazzo Munici⸗ 
pale, wo er malt?« Ich ſchlug mir mit der Hand vor den 
Kopf, denn jetzt ſah ich, daß ich der Zerſtreute geweſen war. 
Ghecco machte mir den Vorſchlag, im geräumigen Hauſe ſeines 
Herrn, in welchem ſich viele unbenutzte Zimmer befanden, 
Wohnung zu nehmen, was ich nicht ſogleich annehmen konnte, 
da ich nicht wußte, was Maeſtro Paolo in dieſer Hinſicht be⸗ 
ſtimmt hatte. In der That traf ich ihn im Municipio, wie 
er gerade mit der Aufnahme und Eintheilung des Plafonds 
und der Seitenwände beſchäftigt war. Selbſtverſtändlich hatte 
er es vergeſſen, für uns Beide eine Wohnung zu miethen. 
Er hauſte noch im Gaſthof zu den beiden Thürmen. Als ich 
ihm von der Einladung unſeres gemeinſchaftlichen Bekannten 
Ghecco erzählte, ſtimmte er ſofort zu und beauftragte mich, 
das Nothwendige gleich in Ordnung zu bringen. So geſchah 
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es denn, daß wir noch an dem nämlichen Abende im Haufe 
des Apothekers Dezzan (jo hieß Ghecco's Herr) einzogen.“ 

„Man muß geſtehen, Fanti, daß Du Deine Geſchichte vor⸗ 
trägſt wie ein Chroniſt,“ unterbrach den Erzähler der unge⸗ 
duldige Lobe. „Was kümmert uns denn Dein Apotheker und 
ſein Gehilfe? Wir haben geglaubt, Du wollteſt uns etwas 
von Maeſtro Ceſari erzählen.“ 

„Laß ihn nur,“ wehrte Warndel ab. „Wenn er einmal, 
was etwa alle zwölf Monate vorkommen ſoll, ins Sprechen 
geräth, dann darf man ihn nicht unterbrechen.“ 

„Wir befanden uns alſo bei Dezzan in zwei Gemächern, 
die durch einen langen Gang von einander getrennt waren. 
Eines von dieſen ging auf einen hübſchen Garten hinaus und 
ich hätte es gar zu gern genommen, da es aber Maeſtro Paolo 
ebenfalls gefallen hatte, ſo ſtand ich zurück. 

Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß mir die 
Einwohnerſchaft des Hauſes gefallen hätte. Der alte Dezzan 
war trocken wie ein gedörrter Fiſch, ein ſüßlicher Pillendreher 
und eine Krämerſeele, wie ſie zum Glück des Menſchengeſchlechtes 
wohl ſelten auf der Welt vorkommen mögen. Sein Weib, 
der man aus einer nicht gar langen Vergangenheit allerlei 
Abenteuer mit den Offizieren der Garniſon nachſagte, hatte 
ſich dermalen dem Himmel zugewendet und es verging nicht 
eine Stunde des Tages, an dem nicht irgend ein Prieſter von 
einer der dreizehn Kirchen der Stadt aus⸗ und einging. Zu 
ihrer Zeit mochte ſie eine Schönheit geweſen ſein. Ihre Augen 
glänzten noch immer, und ohne eitel zu ſein, glaube ich, daß 
ſie damals häufiger nach mir jungem Gaſt ſchielten, als man 
geglaubt hätte, wenn man die fromme Signora drei bis vier 
Mal des Tages im ſchwarzen Schleier und mit dem Gebet⸗ 
buch in der Hand langſam zur Kirche gehen ſah.“ 

Lobe und Warndel brachen in ein ſchallendes Gelächter 
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aus. Der Erftere fagte: „Ich wette, jetzt find wir bei der 
Heldin von Fanti's Geſchichte angelangt. Es war wohl der 
Mühe werth, uns durch die Apotheke durch zu dieſer runzeligen 
Venus zu führen.“ 

Fanti fuhr mit unerſchüttertem Gleichmuth fort: „So alt 
Dezzan war, ſo befand ſich doch noch eine ältere Perſon im 
Hauſe, nämlich ſeine Mutter. Dieſe war ſchon ganz blöde 
und ſprach meiſt nur in unzuſammenhängenden Worten. Man 
behandelte ſie ſchlecht und ließ es ihr fühlen, daß ſie eine un⸗ 
nütze Laſt im Hauſe ſei. Dies erregte mein Mitgefühl und 
ich unterließ es niemals, ſie freundlich zu grüßen. In Folge 
deſſen behandelte auch ſie mich mit Wohlwollen.“ 

„Wieder eine Eroberung!“ rief Lobe. 

„Außerdem befand ſich im Hauſe einer der nichtswürdigſten 
Rangen, welche jemals als Plage ihrer Mitmenſchen herum⸗ 
liefen. Dezzan nannte ihn ſeinen Sohn. Gewiß aber war 
er der Sohn ſeiner frommen Ehegemahlin. Die Hauptbeſchäfti⸗ 
gung dieſes Buben beſtand darin, die alte Großmutter und 
noch eine andere Perſon zu quälen, die ſich von Zeit zu Zeit 
vor uns ſehen ließ. Es war dies ein etwa achtzehnjähriges 
Mädchen von wunderbarer Schönheit, Luigia geheißen. Sie 
hatte die prächtigſten ſchwarzen Haare in auffallend ſtarken 
Zöpfen, hohen Wuchs und eine wundervolle Haltung. Da⸗ 
gegen war ſie ſo geſchmacklos und armſelig gekleidet und trug 
ihren Kopf meiſt in ſchlechte Umhängtücher gehüllt, ſo daß 
der Reiz ihrer Erſcheinung erſt nach und nach zu erſpähen 
war. Anfänglich hatte ich ſie für eine Cameriera oder etwas 
dergleichen gehalten, nach einigen Tagen aber entnahm ich 
verſchiedenen Worten der Großmutter, daß es eine arme An⸗ 
verwandte ſei, die man aus Gnaden ins Haus genommen. 
habe.“ 

„Aha,“ rief Lobe, „Aſchenbrödel taucht auf und unſer 
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Freund Fanti ift der Zauberer Alcidor, der es entdeckt und auf 
den Ball führt.“ 

„Hätte ich's nur gethan,“ antwortete der alte Maler. „Zu⸗ 
gleich erfuhr ich, daß man ſie im Hauſe die Nonne nannte, 
denn ſie ſollte binnen wenigen Wochen in eines der beiden 
Klöſter, die ſich in Belluno befinden, und zwar in das der 
Dominikanerinnen eintreten. Ich dachte mir: Nun, wenn es 
überhaupt ein Frauenzimmer giebt, welches ſich für dieſen Be⸗ 
ruf eignet, ſo iſt es dieſes verlaſſene und ſcheue Geſchöpf. Sie 
erwiderte meinen Gruß kaum, huſchte ſcheu durch den Gang, 
und nicht ſelten ſah ich ſie ſchnell ein Sacktuch verbergen, mit 
dem ſie ſich wohl die Thränen abgewiſcht haben mochte, welche 
aus ihr die Peinigungen des Sprößlings der frommen Signora 
Dezzan erpreßt hatten. 

Während wir im Palazzo Municipale auf unſeren Gerüſten 
ſtanden oder zeichneten, kam die Rede manchmal auf die Ein⸗ 
wohner des Hauſes Dezzan. Maeſtro Paolo machte ſeine 
harmlos gutmüthigen Witze über den Geiz des alten Apothekers 
und den Roſenkranz ſeiner Frau. Von Luigia war nie die 
Rede geweſen, bis er eines Tages, während wir uns gerade 
an die Anfertigung des Kartons nach einer Skizze des Meiſters 
machten, mir einen auf dickes Papier gezeichneten Kopf hin⸗ 
hielt, mit der Frage: ob ich mir wohl denken könne, wen das 
vorſtellen ſolle. Ich brauchte nur einen Augenblick hinzuſehen, 
um Luigia zu erkennen — nun, Ihr wißt ja, wie unſer Paolo 
zu porträtiren vermag, wenn er will. Bei dieſer Gelegenheit 
erfuhr ich manche Einzelheit, aus welcher ich erſah, daß ſie 
unſerem Paolo gegenüber ſich nicht jo ſchweigſam oder jcheu 
verhalten hatte. So wußte er aus ihrem Munde ſelbſt, daß 
ſie in der Kloſterſchule der Dominikanerinnen erzogen worden 
war und wohl die Mauern des Kloſtergebäudes niemals ver⸗ 
laſſen haben würde, wenn nicht die Ordensregel beſtimmte, 
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daß Novizen vor Ablegung des Gelübdes einige Zeit außer⸗ 
halb des Kloſters zubringen müſſen. 

Auf die Frage, warum fie ins Kloſter gehe, hatte fie ge- 
antwortet, daß es gleichgiltig ſei, wohin immer ſie ihre Schritte 
wende, weil ſich doch Niemand um ſie annähme. 

Wenn man ihr dagegen mit Hinweiſung auf ihre Ver⸗ 
wandten antwortete, ſo ſchwieg ſie. Auch das hatte Paolo 
noch herausgebracht, daß ſie das Haus niemals verlaſſen durfte, 
außer Sonntags, wo ſie in Begleitung der uralten Großmutter 
in die Kirche ging. 

Dieſe Mittheilungen trugen nicht wenig dazu bei, meine 
Theilnahme für die arme »Nonne«, wie man fie im Haufe 
hieß, zu ſteigern. Ich unterließ es von nun an nie mehr, ſie 
anzureden, wenn ſie mir im Hauſe begegnete. 

Nach und nach legte ſie ihre anfängliche Scheu ab und 
antwortete mir freundlich auf meine Fragen. Als ich ſie ein⸗ 
mal darüber zur Rede ſtellte, wie ſie ſich das Leben im Kloſter 
denke, antwortete ſie: »Ich werde ganz gewiß glücklich ſein mit 
meinen Schweſtern, denn wohin ſoll ich ſonſt gehen, als ins 
Klojter?« 

Ich weiß nicht, wie es mit meinem Gefühl für dieſes arme 
Geſchöpf beſtellt war und ob ich es Mitleid oder Liebe nennen 
ſollte. Mehrere Vorgänge gaben mir darüber Aufſchluß. 

Wir waren einige Wochen in Dezzan's Hauſe, als ich 
eines Tages durch ein wildes Geheul aus dem beginnenden 
Schlummer meiner Sieſta geweckt wurde. Ich ſprang auf den 
Gang hinaus und ſah ein Tableau. Der gute Paolo, der 
keinem Kinde ein Haar krümmen konnde, hieb dem Bengel, 
welcher ſeinen Kopf durch die vorgehobenen Arme zu ſchützen 
ſuchte, ein paar kräftige Maulſchellen hin, und wenige Schritte 
davon entfernt ſtand Luigia abwehrend, doch aber ſeufzend 
und mit Mühe die Thränen verbergend. Meine nächſte Em⸗ 
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pfindung war Eiferſucht gegen den Maeſtro, weil ihm der 
Zufall eine Gelegenheit in die Hand geſpielt hatte, der Luigia 
ſeine Theilnahme zu beweiſen. Von dem Augenblicke an, in 
welchem ich dieſe Beobachtung an mir ſelbſt machte, nahm ich 
mich in Acht — ich hielt es für Sünde, den Lebenslauf, wie 
ihn ſich dieſes arme Geſchöpf vorgezeichnet hatte, durch Träume 
zu unterbrechen, welche niemals die Umriſſe der Wirklichkeit 
annehmen konnten. 

Ein anderes Mal nahm ich wahr, daß in einer der Fres⸗ 
ken, welche wir aus den Denkwürdigkeiten der Stadt Belluno 
im Municipio malten, unter einer Schaar reichgekleideter Damen, 
die einen Dogen empfingen, als die am meiſten geſchmückte die 
Geſtalt Luigia's auftauchte. Ich wagte es nicht, ihm darüber 
eine Bemerkung zu machen. Noch mehr aber überraſchte mich, 
daß ich eines Tages im Zimmer des Maeſtro auf dem Tiſche 
einen Strauß von Georginen und Aſtern bemerkte. Er war 
kein Blumenfreund und hatte dieſelben gewiß nicht ſelbſt dort 
aufgeſtellt. Mit einem Mal fiel mir ein, daß ich wenige 
Augenblicke zuvor ähnliche Blumen in der Hand Luigia's ge⸗ 
ſehen hatte. 

Ich muß geſtehen, daß ich mich weit von dem Hauſe Dez⸗ 
zan's wegwünſchte. Doch konnte ich den Maeſtro unmöglich 
verlaſſen. Schließlich wurde mir das Dableiben nach kurzer 
Zeit dadurch erleichtert, daß es eines Morgens beim Frühſtück 
hieß: Die Nonne iſt heute in aller Frühe ins Kloſter der Do⸗ 
minikanerinnen gegangen, um ihr Noviziat anzutreten. 

Paolo war zu dieſer Stunde beim Frühſtück nicht anweſend. 
Ich beobachtete ihn während der Arbeit den ganzen Tag über, 
aber ich konnte nichts Beſonderes an ihm entdecken. Nicht 
einmal der fette Kanonikus, der mitunter im Hauſe ſpeiſte und 
der ſeinen Appetit bewundern ließ, gedachte des Mädchens mit 
einem Worte. Daß der alte Dezzan und ſeine liebenswürdige 
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Gemahlin kein Wort über die Verſchwundene verloren, wun⸗ 
derte mich nicht. 

Was ihn anbelangt, ſo war ich längſt überzeugt, daß mit 
der Einſperrung dieſes Mädchens im Kloſter eine ſchmutzige 
Geldgeſchichte zuſammenhänge, in welcher der Farmaciſta der 
Gewinner und das arme Geſchöpf das Opfer war. Und hin⸗ 
ſichtlich der Frau unterlag es keinem Zweifel, daß die Ent⸗ 
fernung des ſchönen Kindes aus dem Hauſe dem gefallſüchtigen 
Weibe inniges Vergnügen bereitete. Mit dem Fortgehen Lui⸗ 
gia's blieb ſie wie verſchollen — kein Menſch dachte mehr 
daran im Hauſe. 

Mittlerweile kam der Winter, und ich muß geſtehen, auch 
ich dachte nur ſelten mehr an die ſchöne Eingeſperrte. Auch 
bei Maeſtro Paolo nahm ich nichts wahr, was darauf hätte 
hindeuten können, daß er ſich beunruhigt fühle. 

Er arbeitete unverdroſſen, ſprach noch weniger als ſonſt 
und ſchien nichts mehr zu kennen und zu willen, als ſeine 
Aufgabe. Wir malten Ereigniſſe aus der Geſchichte Belluno's, 
insbeſondere ſolche, die mit der tyranniſchen Regierung des 
abſcheulichen Ezzelino von Romano zuſammenhängen. 

Mitunter kam es mir vor, als wenn der Gegenſtand, die 
Darſtellung der Greuel, welche der Barbar in der treviſaniſchen 
Mark beging, unſeren Maeſtro erfreut hätten. 

Er lachte hie und da ſonderbar und als er den Erzbiſchof 
Fontana von Ravenna malte, wie er an der Spitze des Kreuz⸗ 
heeres gegen den Menſchenſchlächter kämpft, hörte ich ihn in 
den Bart brummen: »Hätt's nicht geglaubt, daß Einem von 
denen da etwas Menſchliches einfällt!“ 

Ich muß geſtehen, daß ich vom Eifer unſeres Maeſtro weit 
entfernt war. Selten verging ein Abend, ohne daß ich mich 
im Teatro Nuovo einfand. Es wurde zwar nichts Anderes 
gegeben, als Norma und die Sonnambula in Abwechſelung 
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nacheinander, aber man konnte ſich an den Melodien auch 
nicht ſatt hören. Was immer in der Stadt geſungen, ge⸗ 
pfiffen, geträllert, getrommelt, geſummt wurde, war aus den 
beiden Opern. Mein ſtändiger Beſuch hatte mich auch mit 
einer ſehr artigen Perſönlichkeit bekannt gemacht, nämlich der 
Näherin Fiammetta. Sie wohnte in der Vorſtadt Prato, hatte 
die ſchönſten Augen und Haare, die man ſich denken kann, 
trug keine Schminke, nur die Bläſſe des Geſichtes war durch 
Reispulver künſtlich erzeugt. Alles Uebrige — Natur, die 
ſeufzende Nonne war verſunken und vergeſſen.“ 

„Bravo!“ ſagte Lobe, „das nenne ich mir einen geſunden 
Geſchmack. Nach der ſchmachtlappigen Luigia und der alten 
Vettel von Signora Dezzan thut es Einem wohl, einmal etwas 
von einem richtigen weiblichen Weſen zu hören!“ 

„Wenn die liebe Fiammetta nur nicht gar ſo ſchrecklich dumm 
geweſen wäre — natürlich Liebesangelegenheiten ausgenommen,“ 
fuhr Fanti fort. „Was ſie mir oft für Fragen vorlegte, es 
war ſchon zum Todtlachen. Nun, es dauerte nicht gar lange, 
und ich war es ſatt, der Amoroſo dieſer ſchönen Puppe zu 
ſein. So entſchloß ich mich, Andere für ihre Ausbildung 
Sorge tragen zu laſſen und wandte mich nützlicheren Beſchäfti⸗ 
gungen zu. In meinen Mußeſtunden, und deren gab es in 
den kurzen Wintertagen nicht wenige, verfiel ich auf eine in⸗ 
duſtrielle Spekulation. Wozu war Ghecco, mein alter Be⸗ 
kannter, ein Apothekergehilfe? Ich ſchlug vor, einige Säcke 
voll gepulvertem Zucker zu kaufen, die von irgend einem 
Burſchen, den ich zufällig hatte kennen lernen, über die Grenze 
geſchmuggelt worden waren. Damit wollten wir Roſoglio von 
allen gangbaren Sorten machen — die kleine Flaſche, die uns 
kaum auf vier Kreuzer zu ſtehen kam, zu einem Zwanziger. 
Das Geſchäft ging eine Weile vorzüglich und Ghecco ſchwur 
mir ewige Freundſchaft.“ 
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„Eine ſchöne Erholung,“ ſagte Warndel, „nach dem Karton⸗ 
zeichnen Schnaps brennen. Aber Ihr Wälſche ſeid einzig in 
Eurer Art. Jeder von Euch iſt ein Wucherer, es handelt ſich 
nur um den Grad.“ 1 

Fanti lächelte und fuhr fort: „Weiß Keiner von Euch ger 
lehrten Deutſchen, wie die alten Griechen oder Römer den 
Gott der Zölle, Mauthen, der Finanzaufſeher uf. w. nannten?“ 

„Einen Gott der Finanz?“ rief Lobe. „Wenn es nicht der 
den Dieben und Krämern gemeinſchaftliche Gott Mercurius iſt, 
ſo wüßte ich nicht, wen man dazu machen ſollte.“ 

„Nun alſo,“ fuhr Fanti fort, „der beleidigte Gott der 
Schlagbäume und Zölle rächte ſich an uns auf eine ebenſo 
ſeltſame, als wirkungsvolle Art. Wir befanden uns noch im 
März, dennoch aber lag bereits eine ſommerliche Schwüle über 
dem Thale. An einem Nachmittage kamen ſchwere Gewitter⸗ 
wolken die Piave heraufgezogen. Bald fing es zu blitzen an 
und ich vermeinte jeden Augenblick den großen goldenen Engel, 
der mich beim Eintritte in Belluno ſo freundlich begrüßt hatte, 
von der Spitze des Thurmes herabgewettert zu ſehen. Aber 
nicht dieſem galt die Wuth der Blitze. Es ſchien nur auf 
unſeren Roſoglio-Vorrath abgeſehen zu ſein. Denn plötzlich 
zuckte es in unſerem Hauſe durch den Rauchfang herab und 
der Donnerkeil ſchlug in unſer ſo lange verheimlichtes Labo⸗ 
ratorium. Der koſtbare Vorrath wurde in hunderttauſend 
Scherben zertrümmert. Die Flüſſigkeit ergoß ſich in grünen, 
rothen und gelben Waſſerfällen durch den Hofraum auf die 
Gaſſe. Es iſt nur ſchade, daß der Regen in Strömen nieder⸗ 
fiel und der Wind wüthete, ſo daß ſich Niemand im Freien 
aufhalten konnte, ſonſt hätten wir unſerer Straßenjugend ein 
wundervolles Feſt gegeben. Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß 
mein Freund Ghecco, ſo jung er war, ſchon beinahe keine 
Haare mehr auf dem Kopfe hatte. Die wenigen aber, welche 
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er noch beſaß, raufte er ſich aus, als er den Roſoglio auf der 
Straße fortſchwimmen ſah. Mich dagegen beluſtigte dieſer 
Schlag ins Komptoir außerordentlich. Als ich am Abend ins 
Kaffeehaus kam, hetzte ich einen Bekannten dazu auf, daß er 
dem Ghecco Vorwürfe machen ſollte. Er mußte ihm nämlich 
ſagen, wir hätten unſere Fläſchchen nicht mit Lack, ſondern mit 
Pech ſiegeln ſollen, weil der Lack das elektriſche Fluidum viel 
zu ſtark anziehe. Ueber dieſen Hohn wurde Ghecco ſo erboſt, 
daß ich mich ins Mittel legen mußte.“ 

„Du vergißt aber ganz und gar auf unſere Nonne,“ unter⸗ 
brach Warndel den Erzähler. „Jetzt iſt ſie ſchon den ganzen 
Winter im Kloſter und wir wiſſen nicht, wie es ihr darin ge⸗ 
fällt und nach welchem von Euch Beiden ſie ſchmachtet.“ 

„Nun ja,“ ſagte Fanti ungeduldig, „das ſind eben ſo 
Dinge, die mir aus der damaligen Zeit noch beifallen. Ich 
komme ſogleich wieder zum romantiſchen Theil meiner Ge⸗ 
ſchichte. Mit dem Frühling wurde es nunmehr Ernſt, es kam 
der April, die Zeit der Blüthen.“ 

„Die ungefähr das vorſtellt,“ ſagte Warndel, zu Lobe ge⸗ 
wendet, „was nach den Beſchreibungen unſerer deutſchen Poeten 
der Mai ſein ſoll. Allerdings die richtige Jahreszeit für 
Abenteuer.“ ’ 

„Ihr müßt mich nicht jeden Augenblick unterbrechen,“ ſagte 
Fanti, indem er in der Ungeduld des Erzählens gegen ſeine 
Gewohnheit eine neue Flaſche beſtellte. „Es ging, wie ich 
es mir nicht beſſer hätte wünſchen können, denn ich mußte mit 
den erſten warmen Tagen eine Arbeit draußen vor der Stadt 
anfangen. Draußen in Ponte Dardo befand ſich die Villa, 
in welcher unſer Maeſtro ſeine Herftellungsarbeiten auszuführen 
hatte. Sie gehörte einem alten Conte, welcher ſein Geſchlecht 
bis auf die Familie der Cäſaren zurückführte. Ich weiß nicht, 
aus welchem Grunde unſer Maeſtro auf einmal dieſe Arbeit 
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nicht ſelbſt ausführen wollte, ſondern mich hinausſchickte. Mir 
konnte nichts erwünſchter kommen. Erſtlich gefiel mir mein 
Zimmer nicht, dann aber noch weniger der alte Dezzan, dieſer 
Ritter von der traurigen Geſtalt mit ſeinem lauernden Blick 
und den unſauberen Gebärden eines ſchäbigen Geizhalſes. Die 
Koſt wurde immer magerer und der Wein ſaurer. Wäre 
Ghecco nicht geweſen, ſo würde ich das Haus ohnehin ſchon 
längſt verlaſſen haben. Was mich aber vollends hinaustrieb, 
das waren die Ungezogenheiten des böſen Bengels, welchen 
Dezzan ſeinen Sohn nannte, ſowie die feurigen Augen über 
der ſtets mit Tabak gefüllten überaus langen Naſe der Si⸗ 
gnora Dezzan. Seit Luigia ſich entfernt hatte, war dieſe dann 
von Tag zu Tag zärtlicher geworden. 

Jetzt hatte ich mit einem Mal einen guten Vorwand, auf 
und davon zu gehen. 7 

Ihr könnt Euch nichts Schöneres denken, als den Park, 
in welchem dieſes Landhaus verſteckt liegt.“ 

„Du biſt zerſtreut,“ unterbrach ihn Lobe. „Es ſcheint, 
Du denkſt nicht an meine hängenden Gärten.“ 

„Unmittelbar unter den Abhängen des Monte Serva zieht 
ſich ein weiter Kaſtanienwald hin, der allein ſchon einen Gang 
werth iſt. Mitten in dieſem Wald umſchließen halb verfallene 
Mauern und verroſtete Gitter einen Park, ſo finſter, wie Ihr 
Deutſche in Euren Märchen ſie ſchildert und womit es bei 
Euch die nämliche Bewandtniß haben wird, wie mit dem wonne⸗ 
vollen Mai Eurer Dichter. Alſo ſtellt Euch ein Gewirre von 
Fichten und Lorbeeren, von Buchen und Myrten, von Feigen⸗ 
bäumen und Taxus, von Platanen und Oliven, von Ulmen 
und Fichten dar und das Ganze überragt von vielen Pinien, 
deren Schirmdächer weit ins Flachland hinaus ſichtbar ſind. 
Dazwiſchen rieſeln Bäche über Felſen in marmorne Becken 
hinab, an deren Rande viele weiße Götterbilder ſtehen, welche 
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die Zeit mit Mooſen und Flechten geſprenkelt hat. In einem 
großen Teiche befindet ſich eine Inſel, auf welcher ein Tempel 
ſteht, welcher der Cythere heilig iſt. Mitten im Baumdickicht 
befindet ſich die Villa mit Loggien und Arkaden, die von einem 
Pietro Lombardo erbaut worden ſein könnten. Allerdings 
giebt es hier in Venedig keinen Palazzo, der ſo weit herunter 
gekommen iſt, wie jener. Seit Menſchengedenken hatte ſich 
kein Glied der Familie mehr dort blicken laſſen und ich kann 
es nur der Pietät des alten Conte zuſchreiben, daß er zeit⸗ 
weilig etwas für den verwitterten Prachtbau that. Der alte 
Mann mochte ſich dort zu einſam fühlen, und ſein Sohn, 
welcher der öſterreichiſchen Polizei verfallen war, zog in der 
weiten Welt herum, in England, in Amerika, Gott weiß wo. 
Im Mittelſaal, gerade unter jener Terraſſe des Gartens, auf 
welcher eine Menge verwahrloſter Roſenſträucher ſtanden, die 
bereits ſchwellende Blüthenknoſpen angeſetzt hatten, befand ſich 
am Plafond eine große Freske, welche die Ueberſchreitung der 
rhätiſchen Alpen durch die römiſchen Legionen vorſtellte — 
überhaupt bezogen ſich alle Bilder auf die Geſchichte Cäſars. 
Der ganze mächtige Saal war al fresco ausgemalt mit Helden 
und Roſſen, nackten Knieen und Federbüſchen, an denen min⸗ 
deſtens ſo viel Verſtöße gegen Zeit, Rüſtung und Abzeichen 
wahrgenommen werden konnten, als Jahre zwiſchen den Tagen 
Cäſars und der europäiſchen Malerei der Rokoko⸗Künſtler ver⸗ 
ſtrichen ſind. Durch Regen, der von oben her eingedrungen 
war, hatten die Helden, ſowie die Götter und Göttinnen, von 
denen ſie zum Kampfe angeſpornt oder beſchützt wurden, viel 
gelitten. Meiner Wiederherſtellungs-Arbeit hatte im vergan⸗ 
genen Jahr der Dachdecker vorgearbeitet, der die Lücken oben 
ausbeſſerte, jetzt war es an mir, Geſichtern und Waffen und 
Rüſtungen zu ihrem alten Glanze zu verhelfen. 

Doch vor lauter Malerei hätte ich bald vergeſſen, Euch 
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vom Verwalter Zanetto zu erzählen, der das wundervolle 
Schloß zu bewachen hatte. Er und ſeine Frau konnten mit 
nichts Anderem verglichen werden, als mit Philemon und 
Baucis. Obwohl Beide weiße Haare hatten, waren ſie die 
Freundlichkeit und Munterkeit ſelbſt. Ueberdies mußten ſie 
von ihrem Herrn den Auftrag erhalten haben, den Künſtler 
mit aller Rücksicht zu behandeln. Der alte Zanetto, halb 
bürgerlich, halb bäueriſch gekleidet, empfing mich mit offenen 
Armen und rief ſofort ſeine Frau herbei, die nicht um ein 
Jahr jünger ausſah, als er ſelbſt. Ihr könnt Euch denken, 
daß ich mich ſofort vor meine Aufgabe führen ließ und nicht 
wenig froh war, als ich erſpähte, daß ich mich derſelben wohl 
gewachſen glauben konnte.“ 

„Du würdeſt die alten Lümmel wohl beſſer gemalt haben, 
als der Anſtreicher, der ihnen vielleicht öſterreichiſche Fahnen 
oder Schießprügel in die Hände gab!“ rief Lobe. 

„Mag ſein,“ erwiderte Fanti, „aber die Kompoſition und 
die Färbung waren nicht ſchlecht. Hie und da entdeckte ich 
etwas Verzeichnetes, doch im Ganzen waren es die Bilder 
werth, daß mein Genius ſich daran machte, ihnen den ſchönen 
Schein des Lebens wiederzugeben. 

So machte ich mich denn an die Arbeit, nachdem mir vor⸗ 
her ein prachtvoller Fund geglückt war. Ich hatte nämlich 
zwei wundervolle Zimmerchen gegen Norden hin entdeckt, die 
mit allerlei Getäfel und Schnitzwerk verziert waren, die wäh⸗ 
rend des Sommers Kühlung verſprachen und vor denen unter 
hohen Platanen ein Springbrunnen ſein einſchläfernd geräuſch⸗ 
volles Weſen trieb. Platz war nicht viel darin, denn das 
eine war nahezu von einem großen Bette, das andere von 
einem rieſigen Bücherkaſten, den geſchnitzte Geſtalten ſchmückten, 
ausgefüllt. Das taugte mir, denn ich kenne nichts Wider⸗ 
wärtigeres, als viel leeren Raum im Zimmer um mich herum 
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zu haben. Uebrigens war der rieſige Bücherkaſten mit den 
Meiſterwerken der älteren franzöſiſchen und italieniſchen Poeten 
angepfropft. Ich konnte mich alſo Abends aufs Bett legen, 
die Kühlung genießen, den Dichtern in den Labyrinthen ihrer 
Gedanken oder Geſtalten folgen und dem Springbrunnen zu⸗ 
ſchauen, wie er die Blätter der Bäume anſprühte. Nie in 
meinem Leben habe ich gleich wundervoll gewohnt und gelebt. 

Hie und da ließ ſich Freund Paolo ſehen, um nach den 
Fortſchritten meiner Arbeit zu ſchauen, oder mir Geld zu 
bringen. Der Aufenthalt in Belluno ſchlug ihm nicht gut an, 
er ſah übel aus und war noch übler gelaunt. So oft er kam, 
führte ich ihn in meine Gemächer, machte ihn auf die Schön⸗ 
heiten der Villa und des Parkes aufmerkſam und drang in 
ihn, hier auf dem Lande zu wohnen. Er ſah ſich Alles 
lächelnd an, antwortete aber nichts — der Menſch ſchien völlig 
verändert, von dem alten Geſellſchafter in der Speranza war 
ſo viel wie nichts übrig geblieben.“ 

Fanti trank ein Glas von dem ſtarken Weine auf einen 
Zug. Lobe und Warndel ſchauten einander verwundert an, 
ſo hatten ſie ihren Freund noch nie geſehen. Er riß die 
Augen auf, als wollte er die, finſterſten Geheimniſſe der vom 
Meere bedeckten Stadt, welche Warndel gemalt hatte, durch⸗ 
ſchauen. Sein Blick hatte dann etwas ſo Starres, wie der 
der Seeungeheuer, welche Paolo's Hand in die kryſtallenen, 
dämmerig grün⸗blauen Tiefen hineingezaubert. Doch wollte 
ſich Keiner einen Scherz erlauben, ſie wußten, daß es in die⸗ 
ſem Falle ein⸗ für allemal aus geweſen wäre mit der Fort⸗ 
ſetzung dieſer wunderlichen Belluneſer Geſchichte, die in keinen 
rechten Fluß kommen zu wollen ſchien. Die Aufregung war 
bei ihm ſo weit geſtiegen, daß er von Zeit zu Zeit während 
des Sprechens auf irgend eine der Geftalten, die ſich in od 
auf dem an die Wand gemalten Meere bewegten, hinde 
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wie wenn dort etwas zu ſehen geweſen wäre, was ihn an die 
Geſtalten der Geſchichte, welche er erzählte, erinnerte. 

Lobe wollte ihn etwas ernüchtern und fragte: „Lieber Carlo, 
ich lobe mir Deinen Bücherſchrank, Springbrunnen und Deine 
Platanen, aber verzeih's uns barbariſchen Deutſchen — wie war 
es denn in dieſem italieniſchen Paradies mit Eſſen und Trinken 
beſtellt? Ich erinnere mich, manche Pinien⸗ und Lorbeergruppe 
angeſtaunt zu haben, ſchließlich aber ſchaut es in dieſer Wun⸗ 
derwelt jammervoll mit den nicht poetiſchen Bedürfniſſen der 
Menſchheit aus. Ich hätte auf einen ſolchen Villen⸗Aufenthalt 
ſo wenig Zutrauen als möglich.“ 

„Beruhige Dich, Cimbro,“ erwiderte Fanti, wie es Lobe 
erwartet hatte, durch dieſen Einwand von ſeiner emphatiſchen 
Höhe etwas herabgezogen. „Signor Zanetto war nicht nur 
in ſeiner äußeren Erſcheinung ein Galantuomo, ſo daß er, 
wenn man ihn in ein feines Staatskleid geſteckt hätte, ohne 
Weiteres den alten Conte ſelbſt vorzuſtellen vermochte. Er 
wohnte im Oekonomiegebäude, ſehr hübſch eingerichtet.“ 

„Hatte karrirte Hoſen und Lackſtiefel,“ bemerkte Warndel. 
„Wir kennen das. Aber wir wollen wiſſen, ob in der Villa 
der Nachkömmlinge der Cäſaren ein anſtändiger Tropfen und 
ein genießbarer Imbiß aufzutreiben waren.“ 

»Altro,« erwiderte Fanti. „Die Küche —“ 

„Zugleich unſer Salon,“ neckte Warndel. 

„Die Küche war prachtvoll zuſammengeſtellt und der ſchwarze 
Rebenſaft, ein vorzüglicher Hügelwein, erſchien nur maßweiſe. 
Zanetto's Braten und Fritturo — ich will ſagen die ſeiner 
Baucis, genannt Margherita, waren prachtvoll, das Vorzüg⸗ 
lichſte aber ſein Schinken und dieſer ſo ausgezeichnet, daß ſelbſt 
der melancholiſche Paolo, jo oft er erſchien, ſich nicht vergeb⸗ 
lich davon anbieten ließ.“ 

„Schinken mit Knoblauch,“ ſagte lächelnd Warndel. „Was 
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verſteht denn Ihr unglückliches Kunſtvolk von einem ordent⸗ 
lichen Schinken?“ 

„Paolo war er gut genug,“ ſagte Fanti. „Es iſt übrigens 
merkwürdig, was Ihr immer an unſeren Sachen auszuſetzen 
findet. Da ſeht“ — und er hob ſein Glas gegen das Licht 
in die Höhe, daß von der Wand her das Grünblau der See⸗ 
tiefe hindurchſchimmerte — „wo in Eurem vorgeſchrittenen, 
überſtudirten Norden treibt Ihr mir einen ſolchen Rebenſaft 
auf? Ich trinke es aus auf das Andenken der Tage in der 
kühlen Klauſe am Monte Serva, auf die Roſen und auf 
die Liebe!“ 

„Es war augenſcheinlich, daß Fanti ſeiner Sinne nicht 
mehr mächtig war. 

Gleich darauf fuhr er fort: „Das Hundsgeſtirn, die Hitze, 
die drückenden Tage — das Alles gab es nicht in der herr⸗ 
lichen Halle. Einmal aber wurde es mir doch läſtig, daß ich 
nie ein fremdes Geſicht ſah, und ſo entſchloß ich mich an einem 
Auguſttag, an dem es mir zu wohl war, wieder einmal in die 
Stadt hineinzugehen und alte Bekannte aufzuſuchen. Warum 
ich nicht geraden Weges ins Kaffeehaus ging, weiß ich heute 
noch nicht — es iſt manchmal, als ob das Verhängniß Einem 
einen Faden anhängte, der Einen verhinderte, da und dorthin 
zu gehen, vielmehr an einen anderen Ort zerrt, an den man 
nicht gedacht hat. So ging ich heute geraden Weges in die 
mir ſo verhaßt gewordene Farmacia. 

Ich fand meinen ehemaligen Geſchäftsfreund Ghecco nicht, 
dagegen entdeckte ich in einem Winkel die alte Großmutter 
Dezzan, die einen grünen Naſenzwicker trug, durch welchen ſie 
mich ſeltſam anſchaute. Mir kam es vor, wie wenn ſie lächelte 
und gegen den Strumpf hin kicherte, an welchem fie ſich ſtrickend 
zu ſchaffen machte. Sie winkte mich zu ſich heran und erzählte 
mir verſchiedene Neuigkeiten der Stadt Belluno, Klatſch, wie 
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wie er von den Kunden in die Apotheke hineingetragen wird. 
Plötzlich aber ſchaute ſie mich ganz ſtarr an, ſo daß ich eine 
Eule vor mir ſitzen zu ſehen glaubte und ſagte flüſternd: »Auf 
nächſten Mittwoch, als auf das Feſt der Himmelfahrt Unſerer 
Lieben Frau, iſt die Einkleidung unſerer Luigia im Kloſter 
der Dominikanerinnen anberaumt, denn man hat ihr drei 
Monate vom Noviziat nachgeſehen. Wenn Ihr Luſt habt, 
dieſer heiligen Handlung beizuwohnen, ſo werde ich Sorge 
tragen, daß man für Euch unter unſeren Familienſitzen einen 
aufhebe. Denn ich glaube, es wird in der Kloſterkirche ein 
ungeheures Gedränge entſtehen.« 

Mit einem Mal tauchte das Bild der ſanften, ſchönen 
Luigia, welches die Zeit bereits verwiſcht hatte, in verlockender 
Friſche vor mir auf. 

»Ich werde kommen,« ſagte ich. »Tragt Sorge, daß Ihr 
mir einen Stuhl aufbewahrt.« 

Von dieſem Sonntag bis zum Mittwoch ſchwand mir das 
Bild der Nonne nicht von den Augen. Ich arbeitete wenig, 
ſchlenderte im Park herum oder ging auch in den Kaſtanien⸗ 
wald hinaus, wo ich mich in den Schatten der großen Bäume 
hinlegte und die Piave hinabſchaute, gegen San Gervaſio und 
Caſtion hin. Die meiſte Zeit philoſophirte ich, indem ich an 
die Unnatur dachte, mit welcher unſere religiöſen Meinungen 
und Sitten den Trieben einen greulichen Zwang auferlegen, 
der endlos viele Leiden und Jammer jeglicher Art in ſeinem 
Gefolge hat. Paolo ließ ſich nicht ſehen. Es war mir auch 
lieb, denn er hätte nichts zu loben an mir gefunden. Aber 
die Hitze —“ 

Hier machte Fanti eine Pauſe. Er blickte wie ängſtlich 
und hilfeſuchend umher. 

„Die Hitze,“ ſagte Warndel, „ja man kann ſich denken, 
daß es im Auguſt nicht wenig hinzündet an die Felshänge 
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von Belluno. Da lob ich mir noch unſer Venedig, Luftzug 
haben wir immer und ſchließlich ſpringt man ins Waſſer.“ 

„Ja, ins Waſſer,“ ſagte Fanti in einem ſonderbaren Ton. 
„Da ſchaut einmal hinauf, wie der Sohn des Neptun und 
der Amphitrite ſich in ſeinem goldenen Hauſe ſo wohl fühlt. 
Und dort ſchau — dort glättet Luigia das blaue Meer, daß 
ſie es mit ihrem Muſchelwagen befahren kann. Jeder Delphin 
möchte über uns Narren lachen, die wir uns in Gluth und 
Staub abmühen. 

Adonis war klüger, der iſt im Juni geſtorben und war 
doch der Liebling dieſes wundervollen Weibes — er hat nicht 
gewartet, bis ihn die Schwüle hinſiechen machte. Ja, auch 
die Myrte liebt den Rand der Fluth. 

Blick mich nicht ſo an, Du tückiſches, ſchönfüßiges Weib 
dort oben!“ (Er deutete zum Triumphzug der Venus auf 
den Wellen hinauf.) — 

„Was aber unſer Fanti heute für Unſinn ſchwätzt!“ ſagte 
Lobe. 

„Ich ſah es voraus, der Argun-Wein hat ihm das Blut 
in den Kopf getrieben, und dann muß es auch mit der Nonne 
irgend welchen Haken haben,“ bemerkte Lobe. 

„Eh!“ rief Fanti, „Ihr wollt mich nicht mehr hören — 
höre Du mich, die Du auf den Vorgebirgen wohnſt, Akra.“ 

„Jetzt wird er homeriſch,“ ſpöttelte Warndel. „Du, Fanti, 
komme, wir gehen in Lobe's hängende Gärten, dort iſt es 
kühler.“ b 

„Du haſt Recht, die Hitze iſt hier zu groß.“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, fügte ſich der ſeltſame Er: 
zähler. Nach wenigen Augenblicken verließen ſie die Aurora. — 

Was Lobe ſeine hängenden Gärten nannte, war nichts als 
ein kleiner Hof, von welchem ein Theil des Bodens durch ein 
Mauerwerk unbekannten Urſprungs um etwa eine Klafter über 
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den anderen Theil emporragte. Fünf oder ſechs Staffeln 
führten vom oberen in den unteren „Garten“. 

So klein dieſer Hofraum war, ſo anmuthig war er mit 
allerhand Sträuchern und Bäumen bewachſen. Außer den 
herkömmlichen Lorbeerbäumchen befanden ſich darin japaneſiſche 
Spindelbäume, Magnolien mit großen weißen Blüthen, Cy⸗ 
preſſen und Oleander. Am grauen Mauerwerk rankten ſich 
Paſſionsblumen empor und der Epheu gedieh ſo kräftig, daß 
es ihm gelungen war, einen Kirſchbaum in ſeinen Umarmungen 
zu erwürgen. 

Leblos ſtand der ausgeſogene Stamm mitten unter den 
glänzenden Blättern des Klettergewächſes. Wenn man mit 
einiger Kraftanſtrengung über die Mauer ſchaute, ſo ſah man 
in einen engen Kanal, durch welchen in langen Zwiſchenpauſen 
hie und da einmal eine Gondel glitt. Im oberen Garten be⸗ 
fand ſich zwiſchen Mimoſenſtauden eine Ruhebank mit Tiſch. 
Das war das einzige Anzeichen, daß ſich Menſchen um dieſen 
blühenden und grünenden Erdenwinkel kümmerten. Denn im 
Uebrigen war Alles verwachſen und verwahrloſt, mit Moos, 
Flechten und Gras bedeckt, ja auf einem der Bäumchen befand 
ſich ſogar ein Amſelneſt, zu welchem die Thiere ungeſcheut 
aus- und einflogen. 

In dieſem Garten ſaß Lobe häufig und las in ſeinen Lieb⸗ 
lingsbüchern, den italieniſchen Poeten des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Dort vergnügte er ſich an den wundervollen Thaten 
Roland's, an den Liebeshändeln Tancred's und Clorinda's. 
Es war eben einer jener Orte, wie ſie in Gottes weiter Welt 
nur am Strande der Lagunen gefunden werden. 

Am Tage, nachdem Fanti in der Aurora die Erzählung 
ſeines Künſtlerlebens zu Belluno auf eine ſo ſeltſame Weiſe 
abgebrochen hatte, war die nämliche Geſellſchaft um den Tiſch 
zwiſchen den Mimoſenſträuchern verſammelt. 
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Den Mittelpunkt bildete wieder eine große Flaſche, mit 
dunkelrothem Conegliano angefüllt. 

„Heute haben wir, dem Himmel ſei's gedankt,“ ſagte 
Warndel lächelnd, „keine Seeungeheuer und Meerjungfrauen, 
die Dir das Concept verrücken können, lieber Fanti. Meine 
Mittel erlauben es mir ſogar, jeglichen Stolz darauf wegzu⸗ 
leugnen, daß ich Dir mit meinen gemalten ſchwindelblauen 
Meerestiefen die Drehkrankheit in den Hirnkaſten gezaubert 
habe.“ 

„Weiß der Kuckuck,“ erwiderte Fanti, „was geſtern mit 
mir vorgegangen iſt. Zuerſt dieſe alte Melodie, die Hitze, der 
Wein und dieſe teufliſche Venus — es giebt Tage, an denen 
man an böſe Bannſprüche glauben könnte. Im Uebrigen iſt 
mir heute eine Ueberraſchung zu Theil geworden, wie ſeit 
langer Zeit nicht mehr. Es iſt doch Paolo, der die Venus 
gemalt hat?“ 

„Ja, und ich die wundervollen Meerestiefen,“ erwiderte 
Warndel. 

„Nun, ich ſage Euch, dieſes heidniſche Weibsbild iſt Nie⸗ 
mand anders als die fromme, chriſtkatholiſche Nonne Luigia. 
Was ich ſeit Jahren nüchtern nicht geſehen, das iſt mir geſtern 
urplötzlich von einem verherten Augenblick wie eine Ahnung 
zugekommen, und ſeit heute Morgen, wo ich mir das Bild 
noch einmal anſchaute, weiß ich es ganz gewiß.“ 

Die beiden deutſchen Maler ſchauten ſich verwundert an. 

„Alſo ſo ſteht's!“ rief Lobe. „Jetzt kann ich mir die 
Georginen und Aſtern erklären. Wir dürfen doppelt geſpannt 
ſein auf die Fortſetzung der Geſchichte.“ 

„Es iſt nicht mehr viel davon übrig,“ ſagte Fanti, „und 
mag Euer Durſt ſo groß ſein wie immer, ihr Ende wird den 
Boden dieſer Flaſche nicht ſehen. Ich habe Euch geſagt, daß 
ich von der alten Großmutter den Tag der Einkleidung er⸗ 
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fahren hatte. Alſo gut, an dem bejtimmten Tage ging ich 
über San Lucca, ohne die Stadt zu berühren, nach dem 
Kloſter der ehrwürdigen Schweſtern des heiligen Dominikus 
von Pruillo. Daſſelbe liegt eine kleine halbe Stunde außer⸗ 
halb der Porta Feltrina, etwas abſeits von der Straße nach 
Baſſano. 

Ein Frauentag, und noch dazu eine Nonnen⸗Einkleidung — 
Ihr könnt Euch denken, wie viel Landvolk dazu herbeigelaufen 
war. Es ging zu, wie auf einem Jahrmarkt. In der Kloſter⸗ 
kirche ſtanden die Menſchen dicht gedrängt. Ich hätte keinen 
Stehplatz mehr erhalten, wenn ich nicht zu den Seſſeln der 
gefeierten Familie Dezzan geführt worden wäre, wo bereits 
der alte Wucherer im nagelneuen ſchwarzen Frack ſich gleich⸗ 
ſam als die erſte Figur des aufzuführenden Schauſpiels be⸗ 
wundern ließ. Er überfloß heute von Lächeln und Herab⸗ 
laſſung. N 

Indeſſen blieb mir keine Zeit übrig, dieſen Kerl zu bes 
trachten. Mein Blick fiel ſofort auf die Nonne, welche vor 
dem Altare auf einem rothen Teppich kniete. Sie hatte die 
Hände zum Gebet gefaltet und ſchien völlig regungslos. Das 
Geſicht war bleich wie Marmor. Gegen die rothe Farbe des 
Teppichs bildete das Brautkleid von weißem Atlas einen grellen 
Gegenſatz. Stellt Euch dazu vor das bleiche, edel geformte 
Geſicht und den Myrtenkranz auf den dunkeln Haaren. Das 
war nicht mehr die Luigia von der Contrada Mezza Terra — 
dieſes wundervolle Opfer, welches man zur Schlachtbank führte, 
erregte in mir einen Sturm von Empfindungen, gegen den ich 
mit aller Gewalt ankämpfen mußte. 

Es hätte nur einer Anzahl von Gleichgeſinnten bedurft, 
um mich zu einem wahnſinnigen Streich hinzureißen und das 
arme Mädchen mit Gewalt fortzuführen. Dezzan mochte ſo 
etwas in meinen Augen leſen, denn ſeine Lippen zuckten ſpöt⸗ 


57 


tiſch und feine Dachsaugen funkelten vor Vergnügen. Jetzt 
begann das Orgelſpiel und der Geſang der Nonnen. Nach⸗ 
dem die Meſſe vorüber war, hielt der fette Kanonikus, deſſen 
Gefräßigkeit anzuſtaunen ich jo oft Gelegenheit hatte, eine An⸗ 
ſprache an Luigia, von deren Inhalt ich nicht das Geringſte 
mehr weiß, wie lange es dauerte, bis zwei ſchwarze Kloſter⸗ 
frauen aus der Sakriſtei herauskamen und auf Luigia zu: 
ſchritten. Die eine von dieſen Frauen trug eine große Scheere, 
die andere ein Körbchen. Nunmehr erhob ſich die Novize, 
ging einige Schritte weiter und kniete ſich auf die unterſte 
Stufe des Altares nieder, nachdem ſie noch einmal einen Blick 
nach rückwärts geworfen hatte, der wie Abſchied von der Welt 
ausſah. Zugleich bemerkte ich, daß tiefe Röthe ihr Geſicht 
überzog. Auch glaube ich mich nicht zu täuſchen, wenn ich 
ſage, daß ſie ſich nur mit Zittern auf die Kniee niederließ. 

Jetzt ein Schnitt mit der Scheere, und ein Theil der 
ſchwarzen Locken fiel in das Körbchen. Im nämlichen Augen: 
blick aber, gleichzeitig mit dem Klirren des Eiſens, wurde ein 
gellender Schrei gehört und das wundervolle Mädchen lag aus⸗ 
geſtreckt auf dem ſcharlachrothen Teppich. 

Jetzt entſtand ein allgemeines Geſchrei nach Naphtha, Sal- 
miakgeiſt und weiß Gott was für ätheriſchen Subſtanzen, um 
Luigia, welche wir ſcheintodt dalag, wieder zum Leben zu 
bringen. Es dauerte geraume Zeit, bis ſich die Augen end: 
lich wieder öffneten und es möglich wurde, das umgeſunkene 
Mädchen aufzurichten. Ich verlor keine ihrer Bewegungen. 

Am meiſten fiel mir auf, daß ſie einmal den Kopf jäh 
nach der linken Seite der Kirche wendete, als ob ſie dort 
irgend etwas ſuchte. Es kam mir ſogar vor, ſo weit ich das 
Antlitz, das ich nur zur Hälfte ſah, in ſeinen Veränderungen 
beurtheilen konnte, als ob während des raſchen Hinüberſchauens 
das marmorne Geſicht ſich plötzlich wieder geröthet hätte. 
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In dieſem Augenblicke ſtand der alte Dezzan von feinem 
Seſſel auf, wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ſagte 
zu mir in ſüßlichem Tone: »Nu, es iſt kein Wunder bei der 
Hitze und bei dem erſtickenden Dunſt. Ich wollte, ich wäre 
draußen. 

Nichts konnte mir erwünſchter ſein, als dieſe Gelegenheit, 
um mich von dem erdrückenden Schauſpiele los zu machen. 

»Ihr habt Recht, Signor Dezzan,« ſagte ich, nicht ohne 
einen Anflug von boshafter Ironie. »Mir iſt auch nicht wohl. 
Ich habe genug an der gottjeligen Handlung. « 

Voll Wuth rannte ich zur Kirche hinaus, bis in die Stadt 
hinein. Wenn ich das Kloſter hätte anzünden und ſämmtliche 
Kutten unter ſeiner Aſche begraben können, ich hätte es in 
dieſem Augenblick gethan. 

Wie ich auf den Marktplatz komme, höre ich jene verfluchte 
Arie des Donizetti. Die iſt ſchuld, daß mir ſeit geſtern Abend 
dieſe Geſchichte nicht mehr aus dem Kopfe will. Dem Paolo 
muß ſie wohl auch lange darin herumgegangen ſein, denn ich 
bin jetzt mehr als je überzeugt, daß er die Luigia vor Augen 
gehabt hat, wie er die Venus in der Aurora malte.“ 

„Ja, ja, die Aſtern und die Georginen!“ ſagte Lobe. 
„Wenn ich ihn wiederſehe, werd' ich ihn fragen, ob er es 
ſchon gebeichtet hat, daß er eine keuſche Braut Chriſti öffent⸗ 
lich als nacktes Weibsbild auftreten läßt.“ 

Fanti hatte ſeit geſtern mehr geſprochen, als ſonſt in einem 
halben Monat. Jetzt war der Strom ſeiner Rede verſiegt und 
er wieder zu dem ſchweigſamen Grübler geworden, als welchen 
ihn ſeine Freunde ſtets gekannt hatten. 

Starr ſchaute er vor ſich hin, zu den Paſſionsblumen hin⸗ 
über und dem jungen Kirſchbaum, der von dem alten Epheu 
erwürgt worden war. 

Auch Lobe und Warndel ſprachen wenig mehr, vertieften 
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ſich aber um fo fleißiger in den dunkelrothen Conegliano, von 
dem ein Humpen nach dem anderen herbeigeſchafft wurde. 

Es war offenbar, daß dieſe einfache Geſchichte ihnen Stoff 
zum Nachdenken gab. 

Zuletzt kam das Geſpräch, wie es ſtets geſchieht, wenn man 
abſchweifen oder etwas Nichtsſagendes reden will, auf das 
Wettter, d. h. auf die Hitze. 

„Alſo, daß Du's weißt, Warndel, in drei Tagen mußt 
Du fertig ſein. Ich will mit unſerer Sommerfriſche nicht mehr 
länger warten. Meine Lorbeerbäume und Magnolien ſind 
mir ſchon bald ſo zuwider geworden, wie die Stechfliegen.“ 

„Gern,“ erwiderte Warndel, „wenn ich nur einmal weiß, 
wohin.“ 

„Dafür hat der Zufall geſorgt,“ entgegnete Lobe. „Geſtern 
Abend noch begegnete mir der Doktor Peſamondi.“ 

Bei dieſem Namen horchte Fanti auf. 

„Dieſes Gerippe von einem Rabuliſten?“ unterbrach ihn 
Warndel. „Ich habe ihn manchmal mit unſerem Paolo im 
Kaffeehaus zuſammenſitzen ſehen und nie begriffen, wie die 
zwei zuſammenkamen. Ich gehe dem klapperdürren Rechts⸗ 
verdreher aus dem Wege.“ 

„Was kümmern mich ſeine Proceſſe?“ ſagte Lobe. „Im 
Uebrigen ſei dem wie immer, geſtern Abend, wie ich über den 
Campo San Salvador gehe, ruft mir eine feine Stimme nach. 
Ich ſehe mich um und erblicke dieſe dünne Säule des Rechtes. 
Der Doktor Peſamondi fragte mich, ob wir keine Nachrichten 
von Paolo hätten. Ich war ganz erſtaunt, zu hören, daß er 
von ſeiner Abweſenheit wußte. Noch mehr wunderte ich mich 
aber, als ich erfuhr, auf welche Weiſe der Proceßkrämer Kunde 
davon erhalten hatte. Die Geſchichte ſieht unſerem Paolo ganz 
gleich. Wie er auf dem Bahnhof einſteigt, fällt ihm ein, daß 
er zu Hauſe ganz vergeſſen hatte, wohin ſie ihm den Koffer 
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mit feinen Geräthſchaften und Kleidern ſchicken ſollten. Da 
ſieht er den Doktor Peſamondi, der eben aus einem ange⸗ 
kommenen Zuge ausgeſtiegen war, ſchreibt einige Zeilen auf 
ein herausgeriſſenes Blatt ſeines Skizzenbuches und giebt's 
ihm mit der Bitte, es in die Wohnung zu beſorgen. Dem 
Doktor ſagte er, daß er zum Lago di Cavazzo gehe, um dort 
Studien zu malen. Ich wußte nicht, wo der iſt, bis mir der 
Doktor erzählte, er liege dort oben in den friauliſchen Bergen. 

»Il nostro bravo Paolo era sempre un poco sofistico !« 
ſetzte Peſamondi hinzu, indem er ſich auf die Stirn deutete, 
was, wie mir ſcheint, ſo viel ſagen will, als er halte ihn für 
nicht recht bei Troſt.“ 

„Natürlich,“ bemerkte Warndel, „was über die Beutel⸗ 
ſchneiderei hinausgeht, das iſt für einen ſolchen Pfifficone 
Narrethei.“ 

„Du thuſt ihm Unrecht,“ erwiderte Lobe. „Der Menſch 
nimmt an unſerem Paolo ein ganz beſonderes Intereſſe. Als 
er ſah, daß wir über ſeinen Aufenthalt gar nichts wiſſen, be⸗ 
ſann er ſich eine Weile, während welcher er mich ſcharf be⸗ 
trachtete, dann ſagte er: »So viel ich gelegentlich von Paolo 
erfahren habe, wohnt Ihr da draußen irgendwo auf dem 
Battero.« 

» Ganz richtig, in meinen hängenden Gärten,« erwiderte ich. 

»Es iſt gut,« ſagte er, »ich habe morgen dort draußen zu 
thun. Wenn Ihr in den Nachmittagsſtunden zu Hauſe ſeid, 
werde ich bei Euch vorſprechen. Ich habe über den Paolo 
mit Euch zu reden.«“ 

„Per bacco,« rief Fanti auffahrend. „Da ſteckt etwas 
dahinter.“ 

„Wieſo?“ fragten die beiden Maler. 

„Ei, weil dieſer Peſamondi zur Zeit, wo ich in i Dezzär's 
Hauſe wohnte, Advokat in Belluno war. Gebt Obacht, für 
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nichts und wieder nichts kommt er nicht. Es iſt kein Menſch, 
der viel unnöthige Worte macht.“ 

Während die Freunde überlegten, was Fanti damit gemeint 
haben konnte, klopfte es an der Thür, die vom Hauſe in den 
Garten führte. 

Lobe öffnete, und über die Schwelle des dunklen Ganges 
ſchritt Niemand Anderer, als der Wolf der Fabel, der Ad⸗ 
vokat Doktor Peſamondi. 

Dieſer Advokat war ein dürres, mit höchſter Eleganz ge⸗ 
kleidetes Männchen. Aus ſeinem hageren Geſichte ſchauten ein 
paar liſtige Augen. Doch konnte man ſeine Phyſiognomie keine 
unangenehme nennen, denn wenn er lächelte, wie er es jetzt 
bei Begrüßung der Freunde that, ſo zeigte ſich ein Zug des 
Wohlwollens über ſie hin ausgebreitet. 

Nachdem die Förmlichkeiten abgethan waren, nahm er ohne 
Weiteres am Tiſche Platz. Er nippte von dem Conegliano 
und wandte ſich ſofort an Fanti. 

„Signor Carlo,“ begann er etwas hüſtelnd, „es gereicht 
mir zur beſonderen Genugthuung, Euch einmal wieder zu ſehen. 
Ihr erinnert Euch doch meiner noch von Belluno her, he?“ 

„Das Vergnügen iſt meinerſeits,“ erwiderte Fanti kurz mit 
einer Verbeugung. 

Der Advokat ſchwieg eine Weile, räuſperte ſich, zog ſeine 
Uhr hervor und ſagte: „Zeit iſt Geld beim Geſchäftsmanne. 
Darum gehe ich gleich zur Sache über und ſage den Herren, 
daß in je kürzerer Friſt Paolo wieder daheim iſt, deſto beſſer 
für ihn. Bei ſeinem Herumrennen kann nichts Gutes heraus⸗ 
kommen.“ 

„Und was wird der Herr Doktor zu uns ſagen, die wir 
uns gerade anſchicken, mit geraden Füßen ins Vagabunden⸗ 
thum hinüber zu ſpringen?“ ſagte Warndel lachend. 

„Eh, meine Herren, Sie malen ja oder gehen ſpazieren — 
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das iſt ein anderer Fall. Bacchus und die Muſen werden 
Euch beſchützen.“ 

„Und Paolo?“ bemerkte Warndel, auf das Höchſte geſpannt. 

„Paolo malt ſo wenig wie ich,“ entgegnete der Doktor 
trocken. 

Alle Drei ſtießen einen Ausruf der Verwunderung aus. 

„Ihr ſelbſt,“ entgegnete Lobe, „habt ihm ja die Koffer mit 
feinen Maler⸗Requiſiten befördern helfen.“ 

„Ich ſchwöre, daß jo wenig Oelfarben, Firniß oder Pinſel 
darin waren, als in meiner Taſche,“ ſagte der Advokat lächelnd, 
indem er dieſelbe umgeſtülpt hervorzog. 

Er ſchien ſich an der Befremdung der Freunde zu ver⸗ 
gnügen, denn erſt nach einer Weile fuhr er in gemeſſenem 
Tone fort: „Ja, ja, ich fürchte, der gute Paolo ſteckt noch 
immer in einem ſchlimmen Handel. Es iſt der Zweck meines 
Hierherkommens und Eure Aufgabe, ihn herauszuziehen. Wenn 
Ihr's nicht glaubt, ſo urtheilt nach drei Aktenſtücken, die ich 
Euch vorlege.“ 

Damit langte er in ſeine Taſche. Die Blicke der Freunde 
folgten ihm neugierig. Was er aber hervorzog, waren keine 
Papiere, ſondern eine Schnupftabakdoſe von Silber, aus welcher 
er eine ergiebige Priſe nahm. Während ein ironiſcher Zug 
ſeinen Mund umſpielte, fuhr er fort: „Erſtes Aktenſtück: An⸗ 
weſend drei Perſonen, Schauplatz: der Park bei der ſchönen 
Villa, welche die Herren mit ihren unſterblichen Fresken ge⸗ 
ziert haben. Zeit: ein ſchwüler Sommernachmittag. Am Ufer 
des kleinen Sees iſt eine Art von dichter Laube, von Lorbeer⸗ 
gebüſch gebildet. Das Geſpräch zweier Menſchen, welche ſich * 
darin befinden, kann aus einiger Entfernung nur undeutlich 
gehört werden, weil das Geplätſcher des Brunnens, welcher 
dort in eine ſteinerne Wanne fällt, es übertönt. Schreien 
aber die beiden Perſonen, ſo vermag es Derjenige zu hören, 
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der auf der fteinernen Bank, zwiſchen den nächſten Cypreſſen. 
ſitzt, obwohl ſich ein dichter Zaun von Roſen dazwiſchen hin⸗ 
zieht. Kurz, die Herren kennen ja die Geſchichte vom ägypti⸗ 
ſchen Joſeph und der ſchönen Frau Potiphar. Der zaghafte 
Joſeph läßt gar nicht ſeinen Mantel zurück — denn es war 
zu heiß — ſondern nur ſeine tiefe Verachtung, die er mit den 
Worten: »Abſcheuliches Weib!« von außen in die Laube wirft, 
indem er davonſtürzt. Und eine ſchrille Stimme tönt hinter 
den Lorbeerzweigen. »In fünfzehn Tagen iſt die glatte Heuch⸗ 
lerin hinter den Kloſtermauern eingeſargt. O glaube nur nicht, 
daß Du mich hinter das Licht führen kannſt!« Der Jüngling 
war Paolo, die rachgierige Frau Dezzan's Ehegeſpons, deren 
fetter Kopf alsbald brennroth aus der Laube zum Vorſchein 
kam, und der Zuſchauer hinter dem Zaune war ich, der ich 
im Schatten raſtete, bis Zonetto, der Faktor, bei dem ich ein 
Geſchäft hatte, zum Vorſcheim käme.“ 

„Wieder einmal die Aſtern und Georginen!“ ſagte Lobe, 
indem er ſeine Aufregung in einem Schluck Wein zu verbergen 
trachtete. 

„Mir geht eine ganze Girandola auf,“ murmelte Fanti. 

Der Advokat warf ihm einen etwas ſpöttiſchen Blick zu 
und fuhr fort: „Zweites Dokument: Die glatte Heuchlerin be⸗ 
fand ſich kaum vierzehn Tage bei den guten Dominikanerinnen, 
als ich eines Tages meinen braven Paolo ſchnurſtracks gegen 
mich zukommen ſehe, während ich gerade vor Santo Stefano 
ſtehe und mir die Mädchen betrachte, wie ſie im Heimgehen 
mit einander kichern und flüſtern. O, der gute Paolo, wie 
klug war er damals und wie unklug überhaupt. Wenn man 
aus Jemand etwas herausziehen will, braucht man ja nur 
mit einer weichen Feder feine Naſe zu kitzeln und ihn anzu: 
packen, wo er am ſchwächſten iſt. Und meine Schwäche, 
Signori — jeder Menſch hat deren — ſind alte Bücher und 
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Antiquitäten. Kurzum, was denkt Ihr, daß mich Paolo fragt? 
Signor Dottore, ſagt er, Ihr ſeid eine Autorität, gebt Ihr 
mir Aufſchluß, haben die Römer auf ihren Zügen über die 
Alpen Saumthiere gebraucht, oder haben ſie ſich mit Maul⸗ 
thieren begnügt? Was denkt Ihr über den Punkt, an dem 
Hannibal die Alpen überſchritt? Und ſo ging es fort von 
einer Sache zur anderen und er antwortete immer wieder ſelber, 
obgleich er die Miene annahm, mich zu fragen. In meinem 
ganzen Leben habe ich in einer Viertelſtunde nicht ſo viel ge⸗ 
lehrte Brocken zu hören bekommen, wie damals. Ich gerieth 
ganz außer mir vor Erſtaunen. Ich hätte den Wuſt gar nicht 
beantworten können, ſelbſt wenn er mir die Zeit gelaſſen hätte. 
Als ich ein wenig Luft bekam, fragte ich: »Aber, bei der Ma⸗ 
donna, wo habt Ihr denn all dieſes gelehrte Zeug her?» — 
»O,« antwortete er, »nichts einfacher als das. In der Villa, 
in der ich male, iſt eine prächtige Bibliothek. Dort ſitze ich 
in den Mußeſtunden und hole mir von den ſchönen Bänden 
bald dieſen, bald jenen herunter. Da iſt Alles: Philoſophie, 
Geſchichte, Tragödien, Romane, Lebensbeſchreibungen — doch, 
ſetzte er heftig hinzu, ohne meine Antworten auf ſeine Fragen 
abzuwarten, weil wir gerade davon reden, da las ich jüngſt 
eine Geſchichte, über die Ihr als Rechtsgelehrter mir gewiß 
Eure Anficht mittheilen werdet.“ 

Mir dämmerte eine Ahnung auf, was da kommen würde. 
Mit einiger Spannung ſagte ich: »Nun, und was iſt das für 
eine Geſchichte?« 

»Es iſt nur eine Novelle,« erwiderte unſer Paolo, »aber 
ich möchte wiſſen, ob die Thatſachen möglich ſind oder nicht. 
Es war einmal ein ſehr junges und wunderbar ſchönes Mäd⸗ 
chen, welches von gewiſſenloſen Verwandten, die ſich ihres Ver⸗ 
mögens zu bemächtigen ſtrebten, in ein Kloſter geſteckt wurde — « 

Ich hatte Mühe, mich zuſammen zu nehmen, damit er auf 
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meinem Geſichte die beſondere Theilnahme nicht wahrnehmen 
konnte, die ich dieſer Geſchichte widmete. Es gelang mir, er 
aber fuhr fort: »Das Mädchen hatte einen Geliebten, welcher 
ein angehender Advokat war und von ihr die ganze Intrigue 
erfuhr. Dieſer denkt ſich natürlich, daß ihm als zukünftigen 
Gatten dieſes Vermögen beſſer anſteht, als den geldgierigen 
Verwandten, und er ſetzt alle Hilfsmittel ſeiner Wiſſenſchaft 
in Bewegung, um die unfreiwillige Nonne aus ihrer Wefanee 
ſchaft zu erlöfen.« 

So weit war Paolo, als ich ihn mit den Worten unter⸗ 
brach: »Wobei er natürlich ſeine Wiſſenſchaft umſonſt ange⸗ 
ſtrengt hat. 

»O nein, im Gegentheil,« erwiderte Paolo, »der junge 
Advokat ſiegte vollſtändig. Die Nonne wurde aus dem Kloſter 
entlaſſen und die ſchlimmen Verwandten mußten das ganze 
Geld an ihn zurückgeben. Jetzt leben die beiden jungen Leute 
herrlich und in Freuden. 

»So, und wie heißt denn der Verfaſſer dieſer wundervollen 
Geſchichte?« fragte ich. 

Paolo ſtotterte eine Weile, dann nannte er irgend einen 
Namen, an welchen ich mich nicht mehr erinnere. 

Ich weiß nicht mehr genau, was ich ihm darauf ſagte, es 
war aber ungefähr Folgendes: »Mein lieber Paolo, wenn 
Eure ganze Bibliothek aus ſolchem Zeug beſteht, ſo thut Ihr 
beſſer daran, in den Lorbeerlauben (ich betonte das Wort 
etwas) Eurer Villa zu träumen, als in dieſen Scharteken zu 
blättern. Der Autor der Hiſtorie hätte zuerſt lernen ſollen, 
daß ein Frauenzimmer, wenn es ſich einmal eingekleidet in 
einem Kloſter befindet, nicht mehr anders herauskommt, als 
über die Gartenmauer. 

Paolo ſagte: »Ja, aber in der Novelle iſt doch Alles ſo 
klar dargeſtellt. Man ſieht die Dinge, als ob * dabei ge⸗ 
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weſen wäre. Es geht jo natürlich zu, daß man gar keinen 
Zweifel darüber haben kann, wie ſich das Ganze entwickelt. 

»Hört mir mit der Entwickelung auf,« ſagte ich zu Paolo. 
»Ich ſage Euch, da iſt nichts als Wiſchwaſch und Phantaſie. 
Dieſe Sache muß ich doch kennen, per bacco! Gott, was 
ſind da für Hinderniſſe! Da iſt der Beichtvater, die Oberin, 
der Kanonikus, der Biſchof, der k. k. Gouverneur und wie die 
ganze Geſellſchaft heißt. Wären wir in einem freien Lande, 
dann ja, aber in dieſer Zwangsanſtalt, die man Oeſterreich 
nennt, müſſen wir an dieſe und tutti quanti denken.“ 

Paolo ſchien betroffen. In ſeiner Verlegenheit ſtotterte er: 
»Nun, ich werde Euch das Buch ſchicken, dann werdet Ihr 
ſehen. 

O lieber Gott, ich wußte ja längſt, daß das Buch, welches 
er mich ſehen laſſen wollte, ſein eigenes Schickſalsbuch war. 
Doch ſtand ich ihm damals nicht nah' genug, um ihm das 
ſagen zu können. Ich begnügte mich alſo, zu antworten: »Ich 
brauche Euer Buch nicht. Ich will mir meine Zeit nicht ver⸗ 
derben.«“ 

„Ich ſehe nicht ein,“ bemerkte hier Fanti, „warum Ihr 
ihn nicht aufgeklärt habt. Das konnte ja unſerem Paolo von 
größerem Nutzen ſein, als Eure verſpäteten Sorgen um ſein 
Wohl.“ 

„Weiſe geſprochen,“ erwiderte Peſamondi mit einer ironi⸗ 
ſchen Verbeugung. „Ich für meinen Theil bin immer mit der 
Maxime am beſten ausgekommen: Jeder für ſich und Gott für 
Alle. Darum war mir damals wohl, wie mir Euer wackerer 
Paolo wieder den Rücken kehrte. Ich wußte nur zu gut, daß 
er in der Geſellſchaft beim Capello verkehrte, welche damals 
das Stelldichein aller exaltirten Köpfe war. Es deuchte mir 
durchaus nicht angenehm, daß er mich mitten auf dem Platz 
von St. Stefano mit ſolcher Lebendigkeit anredete.“ 
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Fanti winkte mit den Augen den Freunden verſtändniß⸗ 
innig zu. Dieſe ſchienen es aber nicht zu bemerken, denn 
offenbar intereſſirte ſie die Erzählung Peſamondi's mehr, als 
die Meinung, die Fanti über das Gebahren des Advokaten 
hegen konnte. 

Peſamondi aber fuhr ruhig fort: „Jetzt kommt das dritte 
Dokument. Wenige Wochen ſpäter erfuhr ich von Doktor 
Zucca, daß die Nonne aus dem Dezzan'ſchen Hauſe ſich im 
Dominikanerinnenkloſter ſehr unbehaglich gefühlt habe und über 
die Gartenmauer durchgebrannt ſei, wo ein Liebhaber ſie er⸗ 
wartete. Die Sache ſei aber ſehr ſchlecht abgelaufen, denn 
man ſei durch eine Denunciation der Signora Dezzan unter⸗ 
richtet geweſen und habe das ſchöne Fräulein kurze Zeit, nach⸗ 
dem es ſeine Freiheit erlangt hatte, wieder eingefangen. Jetzt 
befindet es ſich, meinen Nachrichten zufolge, irgendwo in einem 
friauliſchen Kloſter. Doktor Zucca aber muß officiell behaupten, 
ſie liege unpäßlich zu Belluno. Das iſt's eben, was mich un⸗ 
ruhig macht, von wegen unſeres Paolo. Stellt Euch nun vor, 
die fette Dezzan, der aufrühreriſche Capello, unſer waghalſiger 
Freund — dann habt Ihr die ganze Paſtete. Geht alſo hin⸗ 
aus nach Gemona, Oſoppo, Venzone, Maggio — ſucht das 
ganze Friaul ab und macht, daß Ihr ihn heimbringt, wenn 
nicht, dann verpfände ich Euch meinen Schwur, daß er binnen 
kürzeſter Zeit in Gradiska, Mantua oder ſonſt wo Muße haben 
wird, über ſeine Thorheit und die Saumſeligkeit ſeiner Freunde 
nachzudenken.“ 

Lobe und Warndel ſchauten einander verblüfft an. 

Fanti hatte aber als Italiener die Sachlage ſofort be⸗ 
griffen und nahm, ſo ſchweigſam er ſonſt war, augenblicklich 
das Wort: „Dottore, Ihr habt Recht. Vis jetzt iſt es mir 
nicht eingefallen, unſere zwei Deutſchen zu begleiten. Von 
dieſem Augenblick an bin ich bei der Partie, und Du, Lobe, 
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packe Deinen Koffer ſchnell! Zeit iſt nicht zu verlieren. Wenn 
Ihr zögert, gehe ich allein voraus. Ich werde von Udine an 
den Weg ſchon zu finden wiſſen!“ 

Nach dieſen Worten erhob ſich Peſamondi, nahm noch ein⸗ 
mal eine Priſe Tabak und empfahl ſich mit den Worten: „Es 
freut mich, bei dieſer Gelegenheit die Bekanntſchaft der Herren 
gemacht zu haben. Ich wünſche unſerem Paolo den beſten 
Erfolg. Zählen Sie auf Ihren gehorſamſten Diener!“ 

Und ehe Lobe daran dachte, ihm die gebührenden Höflich⸗ 
keiten zu erweiſen, war er ſchon wieder über die Schwelle in 
dem finſteren Gang verſchwunden. — — — 

Wir kehren nun nach Venzone am Tagliamento zurück. 

Am nächſten Tage Abends ſaßen die drei Freunde mit⸗ 
einander in einer Trattoria von Gemona, nachdem ſie in einem 
Karren, den ſie in der Via Nuova Lovaria zu Udine gemiethet 
hatten, durch Staubwolken dahin geſchleppt worden waren. 

Sie ſprachen nicht viel miteinander, dafür beſchäftigte ſich 
Jeder um ſo mehr mit den eigenen Gedanken. Denn erſt 
auf dem Wege, während ihnen die Sonne auf den Kopf 
brannte und ſie vor ſich nichts als weiße Wolken, welche den 
Athem hemmten und die mit Staub bedeckten Blätter der 
Maulbeer⸗ und Feigenbäume, war ihnen eine Ahnung von 
den Schwierigkeiten aufgegangen, denen ſie entgegen gingen. 

Sie ſahen ein, daß es nichts weniger als leicht war, Paolo 
aufzufinden. Frauenklöſter befanden ſich überhaupt gar keine 
in dieſer Gegend und es ſchien ihnen eine ausgemachte Sache, 
daß Luigia in irgend welche andere Verwahrung gebracht wor⸗ 
den ſein müſſe, wenn ſie ſich überhaupt in der Nähe der Ort⸗ 
ſchaften befand, welche Peſamondi mit ſo vieler Beſtimmtheit als 
den Tummelplatz der gegenwärtigen Unternehmungen Paolo's 
angegeben hatte. Während ſie einige zahme und zugleich lahme 
Reiher betrachteten, welche langſam im Garten der Trattoria 
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aufs und abſchritten, hielten fie in Gedanken Rath, was fie 
zunächſt zu thun hätten, um Paolo einzuholen. 

„Es kommt Einem gar nicht wahrſcheinlich vor,“ nahm 
Fanti das Wort, „daß unſer Freund dem wackeren Peſamondi 
genau den Ort auf die Naſe gebunden haben ſoll, an welchem 
wir ihn zu ſuchen haben. Trotzdem aber ereignet es ſich 
manchmal, daß Jemand im letzten Augenblick keine Zeit zur 
Erfindung mehr hat, ſondern rein der Kürze wegen wirklich 
das ſagt, was ihm im Kopfe herumgeht. Bleiben wir alſo 
bei dem Lago di Cavazzo ſtehen. Ich ſchlage vor, wir gehen 
bis Venzone, laſſen uns dort über den Tagliamento ſetzen, 
gehen nach Bordano und Alleſſo und halten dort überall Um⸗ 
frage. Unmöglichkeit iſt es nicht, daß er uns da irgendwo in 
die Hände fällt.“ 

Dieſer Plan gewann den Beifall der Uebrigen. Man hielt 
ſich in der Trattoria nicht länger auf und machte ſich trotz der 
Hitze und des Staubes auf den Weg. 

Von Gemona bis Venzone geht man etwa eine Stunde. 
Sie waren etwa dahin gekommen, wo heute der ſchöne Via⸗ 
dukt dei rivoli bianchi ſich erhebt, als einige Männer an 
ihnen vorüber gingen, von denen ſich Einer nach ihnen um⸗ 
drehte und ſagte: „Das ſind auch Maler. Sie können ge⸗ 
rade noch recht zum Roſenkranz nach Venzone kommen.“ 

Alle Drei hörten dieſe ſeltſame Bemerkung. Fanti aber 
war der Erſte, welcher ſie aufgriff. 

„He, Landsmann!“ rief er, „wohl ſind wir Maler, aber 
es liegt uns mehr an einem guten Wirthshaus, als am 
Roſenkranz.“ 

„Bei Eurem Kollegen in Venzone iſt's anders!“ ſchrie 
dieſer zurück, „der hat mehr den Weihwedel, als den Pinſel 
in der Hand.“ 

Bei den erſten Worten des Fremden hatte ſich ihrer eine 
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freudige Ueberraſchung bemächtigt, indem fie ihren Freund 
Paolo ſchon gefunden zu haben glaubten. Als ſie aber von 
einem Maler hörten, der ſich ſo viel mit der Kirche zu ſchaffen 
machte, verſchwand ihre Hoffnung. 

Den Mann weiter auszufragen, war unmöglich, weil ſich 
derſelbe raſch entfernte. Schon entzogen ihn einige mächtige 
Staubwolken, von vorüberkommenden Fuhrwerken aufgerührt, 
ihren Blicken. 

Unter ſcherzhaften Reden, welche ſich auf den frommen 
Maler bezogen, erreichten die Freunde Venzone und kehrten 
beim Scroſoppo ein, in deſſen Fenſter wir den Pallone herein⸗ 
fliegen ſahen. 

Selbſtverſtändlich verfehlten ſie gleichwohl nicht, ſich nach 
einem anweſenden Maler zu erkundigen. Die Beſchreibung, 
die man ihnen von einem ſolchen gab, paßte völlig auf Paolo 
Ceſari. 

„Wo ſteckt er?“ riefen ſie einſtimmig. 

„Er wird wohl in der Kirche ſein,“ erwiderte der Padrone. 

Lobe und Warndel brachen in ein ſchallendes Gelächter 
aus. Der ſchweigſame Fanti aber verzog keine Miene. 

Einige Augenblicke ſpäter ſchritten die drei Freunde über 
die Piazza, gerade der Kirche zu. Sie waren noch nicht weit 
gekommen, als ſie in der That Paolo aus dem grünen Thor 
derſelben heraustreten ſahen. 

Jubelnd ſchritten die beiden Deutſchen auf ihn zu, während 
Fanti beobachtend zurückblieb. 

Nichts war auffälliger, als der Gegenſatz der jungen Leute, 
welche ſich hier begegneten. So munter die beiden Deutſchen 
ihren Genoſſen begrüßten, ſo verlegen und verſtört antwortete 
dieſer. 

Warndel trieb den Muthwillen ſo weit, daß er ihn mit 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ begrüßte und dabei eine Panto⸗ 
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mime machte, als ob er ihn mit Weihwaſſer beſpritzte. Fanti 
drückte ihm die Hand, ohne ein Wort zu äußern. 

Das Erſte, was Paolo that, war, daß er ſich erkundigte, 
auf welche Weiſe die Freunde hierher gekommen ſeien. 

Fanti erwiderte: „Der Doktor Peſamondi hat uns hieher 
geſchickt, um Dich mit heiler Haut nach Venedig zurückzuführen.“ 

Lobe unterbrach ihn: „Hätte er gewußt, daß Du mehr in 
der Kirche, als im Gaſthaus wohnſt, ſo hätte er uns die Angſt 
erſpart. Der ſchönſte Auſtriacante kann nichts Geſinnungs⸗ 
tüchtigeres thun.“ 

„Der Doktor Peſamondi?“ rief Paolo, offenbar peinlich 
überraſcht. 

„Es iſt Zeit genug zu Erklärungen,“ ſagte trocken Fanti. 
Damit nahm er den Arm des Freundes unter den ſeinigen 
und zog ihn ohne Weiteres dem Albergo zu. 

Etwa zwei Stunden ſpäter ſaßen alle Vier in einem kleinen 
Fremdengemache des Albergo. Zwei Wachskerzen brannten 
und Früchte ſtanden auf dem Tiſche. 

„Ihr habt Recht,“ nahm Paolo das Wort, „ich darf nicht 
mehr ſchweigen. Peſamondi hat Euch erzählt, was er geſehen 
hat. Ich aber ſage Euch jetzt, daß zwiſchen mir und Luigia 
kein Liebeswort, ja kein Liebesblick getauſcht worden iſt, bis 
ihr Haar in den Korb fiel.“ 

Die Freunde ſchauten ſich bedeutungsvoll an. Sie er⸗ 
innerten ſich an jene Stelle in der Erzählung Fanti's, in 
welcher derſelbe von der eigenthümlichen Bewegung der Nonne 
nach der linken Seite der Kirche in dem verhängnißvollen 
Augenblicke berichtet hatte. 

„Es iſt wahr,“ ſagte Paolo, „daß ſich unſere Blicke be⸗ 
gegneten. Dunkle Röthe überzog ihre Wangen und mich durch⸗ 
ſchauerte eine zugleich ſüße und ſchreckliche Offenbarung. Es 
war wie ein Blitz, der einen verborgenen Abgrund enthüllte. 
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Ich konnte die Ceremonie nicht zu Ende ſehen. Vor mir ber 
wegte ſich eine Flammenſchrift: Dein auf ewig! Es waren 
die nämlichen Worte, welche aus ihren Augen herausgeleuchtet 
hatten. Ich ſtürzte ins Freie. Weiß Gott, welchen Weg ich 
einſchlug. Das hat Euch freilich der Doktor Peſamondi auch 
nicht erzählen können. Mir war zu Muth, wie Einem, der 
bei der Nacht in einen ſtockfinſteren Wald geht und dem auf 
einmal Wetterleuchten alle Einzelheiten des Weges zeigt, welchen 
er im Taſten zurückgelegt hat. Alle kleinen Ereigniſſe, von den 
Blumen an —“ 

„Ah, die Georginen,“ unterbrach hier Lobe mit ſeinem un⸗ 
vermeidlichen Witz. 

„Von den Georginen bis zu den Thränen,“ fuhr Paolo 
bewegt fort, „zeigten ſich mir nunmehr in ihrer wahren Be: 
deutung. Einmal hatte ſie eine Thräne verborgen, als ich ſie 
in Schutz genommen vor der Mißhandlung eines ausgelaſſenen 
Buben im Hauſe Dezzan. Die Thränen hatte ſie unterdrückt, 
aber ich höre heute noch ihre Worte, welche ungefähr ſo 
lauteten: »Wo ſoll ich hingehen? Ich habe Niemand mehr, 
mir bleibt nur das Kloſter.«“ 

„Und Du haſt nicht gemerkt, was ſie damit ſagen wollte?“ 
unterbrach ihn Fanti. „Zwar was rede ich? War ich um 
ein Haar klüger als Du? Hätte ich das innere Auge offen 
gehabt, ſo hätte ich ſehen müſſen, daß jene Blumen von 
Thränen benetzt waren.“ 

Paolo ſtand auf und ging mit raſchen Schritten im Zimmer 
auf und ab. Manchmal fuhr er ſich mit der Hand über die 
Augen, als ob er Thränen wegwiſchte. 

Warndel erhob ſich, faßte ihn beim Kopf, neigte denſelben 
zurück und küßte ihn auf die Stirn. 

Lobe aber ſchenkte ſich ein Glas Wein ein, hielt es ihm 
hin und ſagte: „Sei ruhig, Paolo! Es iſt eine weiſe Vor⸗ 
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ſicht der Natur, daß man nicht zweimal den nämlichen Strom 
durchwaten kann. Die Waſſer unſerer Jugend ſind hinab⸗ 
geſtrömt. Faſſe Dich!“ 

Nach einer Weile fuhr der Maler ruhiger fort: „Die nächſte 
Nacht irrte ich in der Umgebung des Kloſters umher. Die 
wilden Phantaſien, deren Beute mein zermartertes Gehirn war, 
hatten kein anderes Ergebniß, als daß ich des Morgens krank 
in meine Wohnung zurückkehrte. Man holte den Doktor Zucca, 
aber trotz der Tränklein, Pillen, Decocte und Aderläſſe, die 
er mir verordnete, gewann ich nach wenigen Tagen meine 
Geſundheit wieder. Meine Nerven erſtarkten, das beſonnene 
Nachdenken über die Thatſachen gewann Herrſchaft über den 
Körper. Alle die wirren Phantaſien des beginnenden Fiebers 
verſchwanden und ich ſah ein, daß vor Allem eins noththue: näm⸗ 
lich mich mit der Oertlichkeit, den Perſonen und allen übrigen 
Verhältniſſen des Kloſters vollſtändig vertraut zu machen. Die 
anderen Pläne, Luigia zu befreien, mußten, das ſtand nun 
klar vor mir, ohne dieſe nothwendige Grundlage leere Hirn⸗ 
geſpinnſte bleiben. 

Wenn einen Menſchen das Mißgeſchick auch noch ſo ſehr 
verfolgt, jo begegnet es ihm doch zeitweilig, daß ihm der Zu⸗ 
fall entgegen zu kommen ſcheint. Es iſt dies mit einem jener 
trüben Regentage des Spätherbſtes zu vergleichen, an welchem 
ſich ein traurig fahler Himmel über der Erde ausbreitet, durch 
deſſen Dünſte jedoch gleichwohl von Zeit zu Zeit die Sonnen⸗ 
ſcheibe ſichtbar wird, jedoch nur, um die Hoffnungen der ge⸗ 
drückten Menſchen zu äffen. So ging es mir damals. 

Eines Tages erfuhr ich, daß Doktor Zucca — wie Du, 
Fanti, weißt, einer der geſchwätzigſten ſeines Standes — Haus⸗ 
arzt im Kloſter der Dominikanerinnen war. 

Nichts war leichter, als ihn zum Reden zu bringen, ohne 
daß er den geringſten Verdacht faßte. Er ſchwätzte in die 
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Kreuz und Quere über jeden Gegenſtand, den man flüchtig 
erwähnte. Es giebt manche Glocken, die nicht mehr zum 
Schweigen zu bringen ſind, wenn man an dem dazu gehörigen 
Drahte gezogen hat. Auf dieſe Weiſe erfuhr ich, daß die 
Novize Luigia ſich erſt am anderen Morgen von der Ohnmacht 
hatte erholen können, in welche ſie an ihrem Einkleidungsfeſte 
gefallen war. 

Man hatte alsdann die feierliche Ceremonie im Refektorium 
des Kloſters vorgenommen, wobei Niemand zugegen war, als 
der Domherr. Die junge Nonne hieß jetzt Mater Filumena. 
Sie ſollte ſehr munter und guter Dinge ſein und nichts mehr 
an den Zuſtand der Schwäche gemahnen, dem ſie damals 
unterlegen war. 

Dieſe Mittheilungen flößten mir große Zuverſicht ein. Für 
mich war es weſentlich, zu erfahren, daß der Geſundheits⸗ 
zuſtand meiner Angebeteten meinen Plänen kein Hinderniß in 
den Weg ſtellte. Darum hütete ich mich auch, weiter zu fragen 
und ſtellte mich an, als ob ich von jetzt ab für nichts mehr 
Sinn hätte, wie für die Aufnahme meiner geregelten Thätig⸗ 
keit. Doch hielt ich es für angezeigt, dem lieben Doktor Zucca 
für ſeine herrliche Kur vier Louisd'ors in die Hand gleiten 
zu laſſen, worauf er mit ſchallender Stimme ſich für meinen 
unwandelbaren Freund für das ganze Leben erklärte. 

Trotz der Ungeduld, die mich faſt verzehrte, ließ ich eine 
ganze Woche vorüber gehen, bis ich mich in Belluno wieder 
zeigte. Selbſtverſtändlich war mein erſter Gang zum Hauſe 
des Doktor Zucca, um auszuſpähen, wann derſelbe etwa ins 
Klofter hinausgehen würde. 

Hier gefiel es dem Zufall zum zweiten Male, ſich mir 
wohlwollend zu erweiſen. Wie ich um die Ecke des Hauſes 
auf der Piazza delle Legue biege, wo der Doktor wohnte, ſehe 
ich ſeinen Kutſcher im Hofe an einem Einſpänner waſchen. 
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Der Mann kannte mich, ich trug alſo kein Bedenken, ihn 
gleichgiltig zu fragen, wohin denn der Doktor zu fahren ge⸗ 
denke. »Nicht weit,« antwortete derſelbe, »wir fahren nur 
hinaus zu den Kloſterfrauen.« 

Dieſen Wink einer günſtigen Gelegenheit benützte ich augen⸗ 
blicklich. Ich eilte ſo ſchnell als möglich vor die Porta Fel⸗ 
trina hinaus und trieb mich dort längs der Straße umher. 
Es dauerte nicht lange, ſo ſah ich den Doktor Zucca in ſeiner 
nichts weniger als eleganten Equipage daherrollen. Als mich 
der unwandelbare Freund, der mich vier Louisd'ors gekoſtet 
hatte, aus der Ferne erblickte, hielt er ſofort an und ſchrie mir 
zu, ich ſolle mit ihm fahren. 

Ich antwortete mit höflichem Bedauern, daß ich baldigſt 
in die Stadt zurückkehren müſſe. »Wir brauchen keine Stunde, 
um wieder zurück zu ſein,« erwiderte der Doktor Zucca. Ich 
that eine Weile, als beſänne ich mich, dann ſagte ich: »Nun, 
unter dieſer Bedingung will ich mitfahren.« 

Ich ſetzte mich auf und bald kamen wir bei einer kleinen 
Oſteria an, ganz in der Nähe der Kloſtermauern, woſelbſt der 
Doktor ſein Fuhrwerk einſtellte. Meiner Begleitung, welche 
ſich bis zur Eingangspforte des Kloſters erſtreckte, ſuchte ich 
den Anſchein der Höflichkeit zu geben. Als das Thor von 
einer runzeligen Alten geöffnet wurde, ſagte der Doktor zu 
mir: „Lieber Paolo, gehen Sie hier ein wenig auf und ab, 
oder betrachten Sie ſich, wenn ſie wollen, die Bilder der Kirche. 
Sie werden nicht lange zu warten haben, ich bin hoffentlich 
mit meinen Geſchäften gleich fertig. 

Ihr könnt Euch denken, daß ich mich den Kuckuck um die 
Gemälde in der Kirche kümmerte. Was die Blicke keines 
einzigen Menſchen beſchäftigen kann, nämlich eine lange, weiß⸗ 
getünchte Gartenmauer, war dasjenige, was mich ausſchließlich 
anzog. Ich maß dieſelbe in ihrer ganzen Ausdehnung. Sie 
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umſchloß ſämmtliche Gebäude des Kloſters, die Kirche und den 
ganzen Garten. Dort, wo das Kloſter an die Straße ſtieß, 
war das Eingangsthor, über deſſen Schwelle ich den Doktor 
verſchwinden geſehen hatte. Was mir anfänglich über dem 
Thore als eine Reihe von Fenſtern erſchienen war, erwies ſich 
als gemalte Fenſter, was mir wie ein Scherz vorkam, den ſich 
die ehrwürdigen Frauen mit der Neugierde der Vorüberwan⸗ 
delnden erlaubten. Die Mauer war überall etwas über fünf 
Meter hoch. Wer darüber ſteigen wollte, konnte das ohne 
Leiter unmöglich durchführen. Hierüber blieb kein Zweifel 

übrig und deshalb begab ich mich ſofort wieder vor die Ein⸗ 5 
gangspforte, um dort den Doktor Zucca zu erwarten. Da 
kam mir plötzlich der Gedanke: wie wäre es, wenn du ins 
Kloſter ſelbſt hineingingeſt? Irgend etwas auszuſpähen mußte 
es doch geben. Mit jedem Augenblicke, welchen ich zögerte, 
wurde der Vorwand, der mir beifiel, begründeter. Ich wollte 
nämlich nach dem Doktor Zucca fragen, der ſich noch immer 
nicht ſehen ließ. 

Gedacht, gethan. Die nämliche Alte öffnete mir die Pforte. 
Mit der ſüßeſten Miene, die mir zu Gebote ſtand, fragte ich 
nach dem Doktor und merkte zugleich, daß die abgemeſſene 
Zeit mir nicht erlaube, noch länger auf ihn zu warten. Nicht 
minder freundlich lud mich die Alte ein, in das Sprechzimmer 
zu kommen, worauf ſie das Weitere veranlaſſen werde. 

Die Empfindung, welche mich nunmehr durchdrang, war 
die angenehmſte von der Welt. Sie entſprang dem Bewußt⸗ 
ſein, mich mit Luigia unter einem Dache zu befinden. Meine 
Sinne unterlagen dem Banne dieſes Vergnügens. Zum Um⸗ 
herſpähen wurde ich dadurch gänzlich unfähig. Ich kann mich 
kaum noch erinnern, was ſich in jenem ſogenannten Sprech⸗ 
zimmer befand. 

Nur das weiß ich noch, daß eine Maſſe Heiligenbilder, 
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insbeſondere die Wunder des heiligen Dominikus an den weiß⸗ 
getünchten Wänden hingen. 

In einer der Wände hatte man ein vergittertes Sprach⸗ 
fenſter angebracht, hinter welchem ſich zu allem Ueberfluß eine 
Drehlade befand, welche, wenn ſie geöffnet wurde, die Hälfte 
der menſchlichen Geſtalt erblicken ließ und zugleich jede An⸗ 
näherung von Innen an das Gitter verhinderte. 

Die Pförtnerin, welcher ich in der That die Meinung bei⸗ 
gebracht hatte, daß ich auf den Doktor Zucca nicht mehr länger 
warten könne, beeilte ſich, an dem neben dem Gitter ange⸗ 
brachten Glockenzuge zu zerren. Die Drehlade machte eine 
halbe Wendung und hinter ihr erſchien ein Theil des Geſichtes 
einer ältlichen Nonne, die ich nun übel oder wohl nach dem 
Grunde des langen Ausbleibens meines Freundes, des Doktor 
Zucca, befragen mußte. 

Ich erfuhr alsbald, daß ſich der Doktor deshalb ſo lange 
aufhalte, weil die ehrwürdige Mutter Barbara ſoeben wieder 
einen ihrer Krampfanfälle bekommen habe. Es könne indeſſen 
nicht mehr lange dauern, bis derſelbe zurückkehre, da er ſich 
bereits niedergeſetzt habe, um ein Recept zu ſchreiben. 

Die Nonne war eines der geſchwätzigſten Frauenzimmer, 
welches mir jemals vorgekommen iſt. Es ſchien, als trachte 
ſie ſich mit dem Beſuche des Fremden für eine lange Enthalt⸗ 
ſamkeit ihrer Zunge ſchadlos zu halten. Ohne daß ich irgend 
welche Fragen ſtellte, erfuhr ich faſt die ganze Hausordnung 
der frommen Genoſſenſchaft, die Stunden ihrer Hausandacht, 
ihrer Mahlzeiten, ihres Chorgebetes. Daß ich dagegen aus⸗ 
führlich angeben mußte, wer ich ſei, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ich that es in aller Gewiſſenhaftigkeit, weil ich ſicher darauf 
rechnete, daß die redſelige Alte meinen Beſuch nicht verſchweigen 
und die Nachricht auf dieſe Weiſe mittelbar zu den Ohren der 
Schweſter Filumena dringen werde. Dann wußte fie, daß ich 
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beſtrebt war, mich mit ihr in Verbindung zu ſetzen, und ein 
weiterer Weg der Mittheilung war nicht mehr ſchwierig. 

Doktor Zucca ließ noch eine geraume Zeit auf ſich warten, 
und als er endlich zurückkehrte, war mir faſt nichts mehr zu 
erfahren übrig geblieben. a 

Doch mußte ich dem Gerüchte von meiner Anweſenheit Zeit 
laſſen, ſich im Kloſter zu verbreiten. Ich dachte, daß drei 
Tage hierzu genügen würden. Eine längere Friſt als noth⸗ 
wendig anzunehmen, hätte mir meine Ungeduld nicht erlaubt. 

Von dem, was ich aus den Reden der geſchwätzigen Nonne 
entnommen hatte, ſchien mir das Wichtigſte die Zeitbeſtimmung 
der Hora zu ſein. Bei derſelben hatten nämlich alle Nonnen 
ſich im Chor der großen Kloſterkirche einzufinden. Sie wurde 
jeden Nachmittag um vier Uhr gebetet. Wenn ich mich dort 
einſtellte und bemerklich machte, ſo mußte ſich auf irgend eine 
Weiſe ein Mittel der Verſtändigung ergeben. 

Am Abend des dritten Tages begab ich mich von der Villa 
weg unmittelbar nach der Kirche der Dominikanerinnen. Wäh⸗ 
rend ich auf der heißen Straße dahinſchritt, hatte ich mich der 
Befürchtung hingegeben, daß vielleicht unter den Beſuchern der 
Kirche mich der Eine oder Andere mit ſeinen Blicken verfolgen 
und meine. Bewegungen erſpähen könnte. Die Reihe von glück⸗ 
lichen Zufällen, die mich begünſtigten, war indeſſen noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Zu meiner freudigen Ueberraſchung fand ich die Kirche 
jedoch leer, kein altes Weib, kein Bettler war in ihr zu ent⸗ 
decken. Die Gegenwart der Nonnen im Chor verrieth ſich 
durch die gedämpften Stimmen, mit denen ſie ihre Gebets⸗ 
formeln herſagten. Ich ſetzte mich auf eine Bank und wandte 
ſcheinbar meine ganze Aufmerkſamkeit den allerdings hübſchen 
Gemälden zu, welche den Hauptaltar, ſowie einige Seiten⸗ 
kapellen zierten. Während des Herumblickens ließ ich trotzdem 
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die Gitterſtäbe des Chors, hinter welchen die Umriſſe der 
Nonnen nur ſehr undeutlich zu ſehen waren, nicht aus den 
Augen. So lange das Beten dort oben andauerte, deſſen ein⸗ 
töniges Geräuſch dem eines Waſſerfalles glich, konnte ich nicht 
daran denken, mich bemerklich zu machen. Endlich aber ver⸗ 
ſtummte der Chor und jetzt ſchien mir der Augenblick gekommen. 

Ich räuſperte mich ſchnell dreimal hintereinander, nachdem 
ich mich gerade unter den Chor geſtellt hatte. Plötzlich flog 
ein zuſammengefalteter Zettel auf das Pflaſter der Kirche herab. 
In einem Nu hatte ich zuerſt den Fuß darauf geſtellt, dann 
ihn in die Taſche gebracht und die Kirche verlaſſen. Ich öff— 
nete das weiße Papier nicht eher, als bis ich hinter der Mauer 
bei der Oſteria verſchwunden war. 8 

Ich will Euch den Inhalt jener Zeilen nicht mittheilen, 
obwohl ich ſie hier an meiner Bruſt verwahrt trage. Doch 
muß ich erwähnen, daß ich aus ihnen erfuhr, Luigia habe bis 
zu jenem Tage noch immer das Ordensgelübde nicht abgelegt, 
ſondern werde wie eine Gefangene im Kloſter zurückgehalten. 
Sie erklärte mir, daß ſie das Opfer einer habſüchtigen In⸗ 
trigue ſei und Alles daran ſetzen werde, zu entkommen. Dies 
ſei nur durch den Garten möglich. Der Sakriſtan, ſo ſchrieb 
ſie, welcher zugleich Gärtner war, verſpäte ſich häufig in der 
Oſteria. Bis zu ſeiner Rückkehr bleibe die kleine Gartenthür 
offen und ſie könne alsdann vom Kloſter aus leicht in den 
Garten gelangen. In Bezug auf alles Uebrige müſſe ſie ſich 
auf mich verlaſſen.“ 

Während der letzten Worte traten Paolo Thränen in die 
Augen. Die Freunde thaten, als bemerkten ſie es nicht und 
Keiner unterbrach die Stille, welche nunmehr eine Zeit lang 
im Gemach herrſchte. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis Paolo ſich gefaßt 
hatte und alſo fortfuhr: „Luigia forderte mich auf, in acht 
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Tagen um drei Uhr Nachmittags in die Kirche zu kommen 
und ihr Antwort zu bringen. Ich ſolle das Papier an einen 
Faden binden, den ſie an der linken Seite des Chores herab⸗ 
laſſen werde. 

Im Uebrigen ſage ich Euch, daß, was Wärme der Em⸗ 
pfindung und die Begeiſterung leidenſchaftlicher Eingebung an⸗ 
belangt, ein ſolcher Brief niemals geſchrieben worden iſt. 

Nach dem, was ich von unſerem Doktor Peſamondi über 
die Rechtsverhältniſſe gehört hatte, hegte ich keine Hoffnung 
mehr, meine Geliebte auf eine andere Weiſe, als auf die der 
Flucht aus dem Kloſter zu befreien. Nach den Zeilen Luigia's 
konnte das durchaus nicht ſchwierig ſein. Ich hatte nur eine 
Strickleiter mitzubringen und ſie mit Hilfe derſelben über die 
Mauer in Freiheit zu ſetzen. Sodann könnte ich ja Luigia 
beim guten Zanetto unterbringen, der mir unwandelbar freund⸗ 
lich geſinnt ſchien. Das Weitere würde ſich dann bald finden. 

So dachte ich damals in der erſten Stunde und malte 
mir es aus, wie ich es anſtellen würde, um Luigia dann bald 
darauf heirathen zu können. N 

Am nächſten Tage jedoch, als es an die Ueberlegung der 
Einzelheiten ging, ſchoſſen die Schwierigkeiten jäh empor aus 
dem ebenen Gefilde meiner Phantaſien. Zunächſt mußten 
einige Koſtüme beſchafft werden, die zu dem Entführungsplan 
nothwendig waren. Vom verfloſſenen Karneval her beſaß ich 
noch den Anzug eines Pilgers mit Muſchel, Stab, einem 
großen Hute und einem künſtlichen weißen Barte. Außerdem 
verſchaffte ich mir aus der Vorſtadt, in einem Gewölbe, in 
welchem man allerlei alten Kram feil hielt, den Anzug eines 
jungen Bauern und einer jungen Bäuerin, wobei ich der Vor⸗ 
ſicht halber zu verſtehen gab, daß ich damit einem armen 
Hochzeitspaare auf dem Lande ein Geſchenk machen wolle. 

Nachdem dies geſchehen war, handelte es ſich um die Feſt⸗ 
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ſetzung der entſprechenden Nacht. Selbſtverſtändlich wählte ich 
dazu den Neumond, und zwar den nächſten. Ich ſchrieb alſo 
an Luigia, daß ich ſie an dem bezeichneten Abende erwarten 
und daß ich die öſtliche Ecke der Gartenmauer erklimmen werde. 
Die Stunde ſetzte ich auf die Zeit zwiſchen halb zehn und 
zehn Uhr feſt. 

Nachdem die acht Tage vorüber waren, machte ich mich 
mit dieſem Schreiben, in welchem ſich freilich noch verſchieden⸗ 
artiger anderer Inhalt befand, auf den Weg nach dem Kloſter. 

Kaum hatte ich die Kirchenſchwelle überſchritten, ſo ſah ich 
an der Mauer die Schlangenbewegungen des Fadens. Raſch 
band ich mein Schreiben an denſelben an und ſah es ſofort 
hinter dem Gitter verſchwinden. 

Das war an einem Montage und am Abend des Donners⸗ 
tags ſollte das verhängnißvolle Abenteuer unternommen wer⸗ 
den. Furcht hatte ich keine, weil ich das Gelingen des ſo 
einfachen Planes für ſicher hielt. 

Indeſſen wurde ich immer unruhiger, je näher der Zeit⸗ 
punkt rückte. Die letzte Nacht ſchlief ich faſt gar nicht und 
ſchon vor Sonnenaufgang war ich im Garten beim See der 
Cythere, um nach den gehofften Wolken auszuſchauen, von 
welchen ich mir ſo gern den Himmel überdeckt wünſchte. Leider 
that mir keine einzige den Gefallen, den heiteren Herbſthimmel 
zu verdunkeln. Meine Laune war ſchlecht. 

Das Herabfallen vergilbter Blätter und der kühle Wind, 
welcher dem Aufgang der Sonne vorherging, ſchien mir von 
düſterer Vorbedeutung. Doch als die heraufkommenden Strah⸗ 
len das Bild der Liebesgöttin auf der kleinen Felſeninſel des 
Teiches trafen, ſo daß dieſelbe einen Augenblick lang in roſiger 
Gluth daſtand, rief mir eine innere Stimme wieder Muth zu. 

Zunächſt ging ich an meine Malerei, mit der es aber 
heute nicht recht weiter gehen wollte. Aus Unluſt an der⸗ 

Nos, Oſtalpen. II. 6 
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ſelben begab ich mich zum Frühſtück, jedoch nur um daſſelbe 
ſofort wieder zu unterbrechen und abermals zu meinen Fresken 
zurückzukehren, die jedoch keine Fortſchritte machten. Alle 
Augenblicke trieb es mich hinaus, um nachzuſehen, ob ſich der 
Himmel noch nicht bewölken wolle. Wohl hatte ich alle Ur⸗ 
ſache, mich um das Wetter zu bekümmern, doch glaube ich, 
daß es mehr innere Unruhe und das Bedürfniß war, draußen 
im Freien aufzuathmen. 

Ich fieberte vor Ungeduld. 

Endlich hörte ich von den Thürmen der Stadt her das 
Mittagsgeläute. »Endlich,« dachte ich, »geht der Tag ab⸗ 
wärts, die Stunde naht heran!« 

Um allen etwaigen Verdacht zu beſchwichtigen, war ich, 
während ich mit Zanetta zuſammen aß, niemals geſprächiger, 
als an jenem Nachmittage. Du, Lobe, oder Warndel, Ihr 
hättet, ſo weit ich Euch kenne, der unbehaglichen Empfindung 
mit Wein zugeſetzt. Ich aber nahm aus Vorſicht keinen 
Tropfen und erklärte Zanetta, ich hätte Kopfweh. Dieſes an⸗ 
gebliche Kopfweh berechtigte mich auch zu dem Ausſpruche, daß 
ich vor dem Schlafengehen in die Stadt gehen und in der 
Farmacia das gewohnte Mittel dagegen einnehmen würde. 

Die Zeit zwiſchen dem Eſſen und der Dämmerung ver- 
brachte ich auf meinem Zimmer mit Leſen. Es ging aber mit 
dem Leſen, wie mit dem Arbeiten, es wurde nichts daraus. 

Nachdem ich unzählige Male ans Fenſter getreten und ich 
weiß nicht wie viele Cigarren geraucht oder vielmehr gekaut 
hatte, ging endlich die Sonne hinter Monte Serico unter. 
Ich legte die Verkleidungen zurecht, jedes Stück für ſich und 
mit einem Merkzeichen verſehen, um in der Dunkelheit nichts 
zu verwechſeln, prüfte noch einmal die Strickleiter und erprobte 
den eiſernen Haken, indem ich mittels derſelben an der inneren 
Saalthür auf und niederſtieg, und als die Dämmerung in 
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dunkle Nacht übergegangen war, machte ich mich, als Bauer 
verkleidet, mit dem Kleiderbündel, welches ich an einen Stock 
gehängt am Rücken trug, auf den Weg. Pontedardo umging 
ich in einem großen Bogen und betrat unweit des römiſchen 
Aquäduktes die Straße von Agordo. 

Mehrere Landleute begegneten mir, andere überholten 
mich: »Guten Abend, gute Nacht,« Niemand kannte mich. 
Vor der Stadt angelangt, reizte es mich ſehr, den Weg mitten 
durch dieſelbe zu nehmen, nur die hell erleuchteten Lauben⸗ 
gänge des Campidello, die ich hätte paſſiren müſſen, ſchreckten 
mich ab; ich ging daher über die ſogenannte Fravola um die 
Stadt herum und gelangte kurz vor Porta di Feltre auf die 
Hauptſtraße, auf der es noch ziemlich lebhaft herging, denn 
viele Städter kehrten zu Fuß oder zu Wagen von den Kam⸗ 
pagnen zurück; ich ſah bei Laternenſchein manches bekannte 
Geſicht, meiner achtete aber kein Menſch, alſo ging ich fürbaß 
und erreichte alsbald die Oſteria nächſt dem Kloſter. 

Dieſelbe war ein gewöhnliches, ebenerdiges Bauernwirths⸗ 
haus mit einem großen Hofraum, durch welchen man in die 
Küche kam, die als Schanklokal diente. 

Da ich im Hofe Gäſte vermuthete, war mir daran gelegen 
geweſen, durch jenes Thor einzutreten, welches nach der Stadt 
ſah, um glauben zu machen, ich käme von dort her. Im Hofe 
befand ſich jedoch Niemand, aber drinnen in der Küche, die 
durch eine Dellampe matt erleuchtet war, ſaß hinter dem Herde 
ein viereckiger Menſch in Hemdärmeln. Er hatte einen ſchwarzen 
Schurz um den Leib und trug eine dunkle Mütze auf dem 
Kopfe. 

Er war damit beſchäftigt, an dem bereits halb verkohlten 
Holzklotz mit einer Feuerzange herumzuarbeiten. Mir ſagte 
er zum Willkommen nichts als: »He, Freund, da wäre noch 
Platz. 

6* 
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Noch immer war ich nicht im Klaren, ob das mein Mann 
ſei oder nicht. Der Kopf ſtimmte zu dem Ausſehen eines 
Meßners, doch wollte ich meiner Sache ſicher ſein, bevor ich 
mich mit ihm einließ. 

In dieſen Zweifeln kam mir der Wirth zu Hilfe, welcher 
den ungeſchlachten Burſchen mit: »Sior Sagreſtan« anredete. 
Ich ließ Wein auftragen und bald befanden wir uns mitten 
in einem lebhaften Geſpräche, d. h. ich war es, der ihm vor⸗ 
plauderte, während er ſtumpfſinnig zuhörte. Ich erzählte ihm 
von Deutſchland, woher ich angeblich eben zurückkam, nachdem 
ich dort als Werkführer von vierzig Mann und als Unter⸗ 
nehmer bei einem Straßenbau betheiligt geweſen war. 

Es dauerte lange, bis ich den Meßner einmal zu Wort 
kommen ließ, der mich dann mancherlei fragte, wie es draußen 
mit dem Lebensunterhalt und mit anderen Dingen beſtellt ſei. 

Mittlerweile hatten wir unſeren Wein ausgetrunken, ich 
ließ aber ſofort wieder einſchenken, denn es handelte ſich darum, 
den Mann um jeden Preis feſtzuhalten. Ich fuhr in meiner 
Erzählung fort und ſagte ihm, daß ich morgen in Santa 
Giuſtina, meiner Heimath, zu ſein gedächte, allwo ich ſicherlich 
ein kleines Kind am Buſen meiner Frau antreffen würde. 

»Wer weiß?« ſagte der Geſelle in einem eigenthümlich 
hämiſchen Tone, ſo daß ich ihn überraſcht betrachtete. 

Ich konnte aber nichts Abſonderliches an ihm bemerken. 
Er ſah ſo ſtumpfſinnig in die Kohlen, daß er es gar nicht 
gewahrte, wie ich ihn mißtrauiſch beobachtete. Doch, ich muß 
es geſtehen, kam mir der Menſch nicht mehr geheuer vor. 
Freilich erinnern kann ich mich nur noch, daß er ſanft und 
gelaſſen ſprach — etwa ſo, wie ein Pfarrer im Beichtſtuhl. 
Da aber Meßner ſich das von dem vielen Predigthören leicht 
angewöhnen, ſo hielt ich es nicht für die Art eines Heuchlers. 

Trotz aller meiner Mühe gelang es mir nicht, ihn be⸗ 
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trunken zu machen. Ein thönerner Krug nach dem anderen 
wurde aufgetragen, aber der Wein floß hinab wie in einen 
Schlauch, er brachte faſt gar keine Wirkung hervor. 

Schon war es halb zehn Uhr und ich begann ängſtlich zu 
werden. Jetzt fing er aber doch an, mit ſeiner fetten Stimme 
ein Lied zu ſingen. Ich begleitete ihn eine Weile, dann aber 
benützte ich einige Augenblicke, während welcher er wegſchaute, 
um ſchleunigſt meine Zeche zu bezahlen und zu verſchwinden. 

Nach wenigen Schritten war ich an der Mauer des Kloſter⸗ 
gartens. Ich hörte mein Herz klopfen, während ich den An⸗ 
zug aus dem Bündel nahm und ordnete. Mit dem dritten 
Wurfe erſt ſaß der Haken der Strickleiter oben am Mauer⸗ 
rande feſt. Es war höchſte Zeit, denn als ich mich empor⸗ 
geſchwungen hatte, erblickte ich Luigia, als Bauernmädchen 
gewandet, das Bündel mit den eigenen Kleidern und der 
Strickleiter unter den Arm genommen. 

Wir ſchritten nunmehr kreuz und quer durch die Wein⸗ 
gärten, um einen offenen Weg zu erreichen. Da es ziemlich 
ſternenhell war und bei der noch nicht ſehr vorgerückten Stunde 
allerlei Leute unterwegs angetroffen werden konnten, jo be 
ſchloß ich, noch etwa eine Stunde vorübergehen zu laſſen, ehe 
wir uns weiter wagten. Wir ſetzten uns auf einen umgeſägten 
Maulbeerbaum und dort war es, wo mir das arme Mädchen 
in kurzen und aufgeregten Worten ſeine Geſchichte erzählte. 

Es war ungefähr ſo, wie ich es mir gedacht hatte. Sie 
war eine Waiſe, die man mit einem Erbtheil von ſo und ſo 
vielen tauſend Lire ihrem weitläufigen Vetter und Vormund 
Dezzan übergeben hatte. Von deſſen Frau war ſie aus Eifer⸗ 
ſucht ſo gequält worden, daß ſie ſehr gern ins Kloſter gegangen 
wäre, wenn nicht — nun Ihr wißt ja den Grund, und ich 
unterlaſſe es, Euch die Leidenſchaftlichkeit zu ſchildern, mit 
welcher ſie unſeres erſten Zuſammentreffens gedachte. Genug, 
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ich hatte Mühe, während dieſer Erzählung meine Ruhe und 
Beſonnenheit nicht zu verlieren. Der Blick, mit welchem ich 
ſie während der Einkleidung betrachtete, hatte ihr Stärke des 
Entſchluſſes gegeben, dieſe Ceremonie ſich niemals vollziehen 
zu laſſen. Gegen Dezzan hörte ich kein Wort der Anklage 
oder des Vorwurfes. 

Wir betraten den Dorfweg und konnten nun links oder 
rechts gehen, über St. Lucia, oder durch die Fravola. Ich 
entſchied mich für den letzteren Weg aus dem Grunde, weil 
faſt gegenüber dem Kloſter ein Fußpfad von der Heerſtraße 
zur Piave hinabführte und ich hatte ſchon früher mit Vorliebe 
daran gedacht, wie ich dort an einer leicht findbaren Stelle 
des Ufers die Nonnenkleidung meiner Geliebten hinterlegen 
wollte, um auf die Muthmaßung zu führen, ſie habe in den 
Wellen des Fluſſes den Tod geſucht. Alſo gingen wir dieſen 
Weg, den beiderſeits hohe Mauern begrenzten. Wir waren 
nur etwa hundert Schritte über das Wirthshaus hinaus, als 
ich Jemand auf uns zuſchreiten ſah, und zu meinem Entſetzen 
bemerkte ich, daß es der Meßner ſei. Hatte er nun ein zweites 
Gaſthaus beſucht, oder die Runde um das Kloſter gemacht, 
oder ſonſt eine Promenade, um ſeinen Weinduſel los zu wer⸗ 
den, genug, er hielt dicht vor uns an und rief aus vollem 
Halſe: »Oh, — oh! Pilger. « 

»Gute Nacht, Herr,« erwiderte ich und wollte an ihm vorbei. 

»Oh, — oh! Pilger, wohin, woher?« 

»Nach Belluno, Freund, haben wir noch weit dahin? 

„Bleib da, Pilger, bleib bei mir, mit ſammt Deinem Schatz, 
ja Schatz. 

»Verunglimpft mir das gute Mädchen nicht, das ſich er⸗ 
boten hat, mir den Weg zu zeigen. 

»Ach ſo, ſo. Aber ich ſage Dir, Pilger, bleib bei mir, 
ich habe eine weiche Matratze, ſiehſt Du, gleich im Kloſter 
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nebenan, und auch für dieſe da werd' ich ſorgen, ja auch für 
dieſe da.« 

»Alſo Ihr ſeid vom Kloſter?« 

»Das will ich meinen, ich bin der Sakriſtan.« 

»Und Ihr treibt Euch noch um dieſe Zeit in den Straßen 
herum? 5 

»Ruhig, Pilger, das verſtehſt Du nicht. Aber bleib da, 
ſag ich! ⸗ 

»Ich werde Euer Klofter morgen beſuchen und Eure Wach⸗ 
ſamkeit der Oberin zu rühmen wiſſen.« 

»Gut geſagt, Pilger, gut geſagt, ich verſtehe Alles, an 
meiner Wachſamkeit hat's nie gefehlt und ſoll's nie fehlen.« 

Mit dieſen Worten trabte er in vollem Laufe dem Kloſter zu. 

»Mein Gott,« ſagte Luigia erſchrocken, »er hat mich erkannt, 
er hat mich gewiß erkannt. « 

»Wenn auch,« entgegnete ich, »was will er machen zu 
dieſer Stunde? Nur Muth, Theure, wir ſind gleich auf der 
Heerſtraße.« 

Wozu erzähle ich Euch die lange und für mich entſetzliche 
Geſchichte unſerer Flucht? Genug — ich änderte meinen Plan 
ganz und gar, und wir wandten uns gegen die Gebirge. 

Zuerſt gingen wir im Thale der Piave aufwärts, dann 
überſchritten wir die Höhen, die zum Tagliamento führen, und 
gelangten am achten Tage hierher in die unmittelbare Nähe 
von Venzone.“ 5 

Die Freunde ſchauten ſich überraſcht an. 

Ceſari achtete aber nicht darauf, ſondern fuhr tief auf⸗ 
ſeufzend fort: „Als wir gegen Abend in den Kiesauen drüben 
jenſeits des Fluſſes angekommen waren, hörten wir hinter uns 
ein Geſchrei mehrerer menſchlicher Stimmen, und ein großer 
Fanghund, welcher geifernd daher kam, verſuchte es, mich von 
hinten niederzureißen. 
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Trotz des Schreckens hatte ich Beſonnenheit genug, dieſe 
Beſtie mit meinem Pilgerſtab ſo auf die Naſe zu ſchlagen, daß 
ſie heulend ſich wieder ins Gebüſch hinein flüchtete. 

Es war unverkennbar, daß wir verfolgt wurden. Ich hatte 
geſehen, daß der Strom an dieſer Stelle ziemlich ſeicht war 
und bedachte mich keinen Augenblick, ihn an irgend einer Stelle, 
wo das Gebüſch des Ufers beſonders dicht war, zu überſchreiten. 
Zudem trennt dort eine mit Nadelholz bewachſene Inſel das 
Flußbett in zwei Theile. 

Vielleicht bot dieſe Inſel Schutz. Ich beſchloß nun, Luigia 
durch den ſeichteren Arm bis zur Inſel zu tragen. Ihr 
Schamgefühl ſträubte ſich dagegen, ſie ſprang, ohne mehr als 
einige Worte zu ſagen, ins Waſſer. Ich unterſtützte ſie, da⸗ 
mit ſie auf den harten und glatten Kieſeln nicht ausgleite. 
Noch hatten wir die Inſel nicht erreicht, als wir bereits die 
Verfolger am Strande bemerkten. Unter ihnen befand ſich 
der Meßner, welcher drei Anderen als Führer zu dienen ſchien. 
Dieſelben ſchrien uns aus Leibeskräften zu, wir ſollten an⸗ 
halten, ſie würden Gewalt gebrauchen. Wenn es für mich 
noch eines Spornes zur eiligſten Flucht bedurft hätte, ſo war 
es dieſes Gebrüll. Ich weiß nicht, wie wir auf die Inſel ge⸗ 
langten. Eben, als wir ihren buſchigen Rand betraten, ſprangen 
die drüben ins Waſſer. 

Es konnte unſeres Bleibens auf der Inſel nicht ſein. Das 
dichteſte Geſtrüpp bot uns keine Sicherheit. Der jenſeitige 
Arm des Fluſſes war von einer tiefen und reißenden Fluth 
ausgefüllt. Wie betäubt drängten wir uns durch die dichten 
Aeſte und das Geſtrüpp der Inſel, ſicher, jeden Augenblick die 
Verfolger ankommen zu ſehen. 

Plötzlich entdeckte ich einen Steg, der aus zwei Pfoſten 
beſtand, welche an den Ufern auf großen Kalkblöcken, in der 
Mitte aber auf einem Cavaletto oder Holzbock auflagen und 


89 


auf letzterem feſtgenagelt waren. Hätte der Zufall unſere Ver: 
folger ebenſo begünſtigt, jo würden fie uns noch auf der Inſel 
eingeholt haben. Sie fanden ſich aber im Dickicht nicht zu⸗ 
recht und ſo hatten wir den Steg überſchritten, noch bevor er 
von ihnen entdeckt worden war. 

Als wir nun am rettenden Ufer ſtanden, nahm ich alle 
meine Kräfte zuſammen, indem ich mit übermenſchlicher An⸗ 
ſtrengung den nächſten Theil des Steges, den vorderen Pfoſten, 
in den Fluß warf. An dieſer reißenden und tiefen Stelle war 
ein Hindurchwaten unmöglich. Es konnte alſo von einer 
weiteren Verfolgung keine Rede ſein. 

Mittlerweile hatten auch die Schergen drüben den Steg 
gefunden, ſchrien mich mit Räuber und Verführer an und ver⸗ 
langten, daß ich ſtille halten ſollte. Mit triumphirenden Augen 
ergötzte ich mich an ihrer Wuth, als ſie wahrnahmen, daß der 
vordere Theil des Steges fehlte. 

Luigia war vor Aufregung über alle dieſe Dinge in die 
Kniee geſunken. Eben, als ich ſie mit den Worten: »Steh' 
auf, mein Mädchen, folge mir, die Gefahr iſt überſtanden!« 
aufzuheben bemüht war, zuckte ein Licht auf, es ſchwirrte durch 
die Luft und ſofort wurde ein Knall hörbar. 8 

Luigia legte die Hand auf die Bruſt und ſagte: »Habe 
Dank, in Deinen Armen iſt der Tod leicht. Gott vergieb mir, 
ich ſterbe!e 

Sie war todt, die Schergen hatten den Sieg davon ge⸗ 
tragen.“ 

„Und dieſer Mord iſt ungeſtraft geblieben?“ ſagte Warndel. 

In Fanti's Augen hingen ſchwere Thränen. Er verwiſchte 
ihre Spuren aber, ohne daß irgend einer der Freunde etwas 
davon wahrgenommen hätte. Wären ſie geſehen worden, ſo 
hätten ſie Dinge verrathen, welche niemals zur Kenntniß irgend 
eines Menſchen gekommen find. Denn Fanti's Zunge ſchien 
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nicht zum Reden geſchaffen. Es fiel nicht einmal auf, daß er, 
bevor Ceſari Warndel's Frage beantwortete, die Stube verließ. 
Auch Ceſari gab keine Antwort. 

Dagegen ſagte Lobe zu Warndel: „Haſt Du vergeſſen, 
Du, der von den Nachwirkungen vorſintfluthlicher Gewalten 
in Italien, der fremden Bajonette und der Prieſter nichts weiß, 
was ſeiner Zeit der Doktor Peſamondi ſagte: »Da iſt die 
Oberin, die Aebtiſſin, der Kanonikus, der Biſchof, der Kardinal, 
der Delegat u. ſ. w.« Den Kerker hätte von der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft Niemand zu ſehen bekommen, außer der Ankläger.“ 

„Was geſchah denn mit dem Leichnam?“ fragte Warndel. 

„Leichnam!“ ſagte Ceſari, indem er wild in die Höhe fuhr 
und das vor ihm ſtehende Glas zurückſchob, daß es über den 
Tiſch hinabfiel und klirrend zerſchellte. „Sie lebt ja noch, ſie 
iſt noch da, und Ihr könnt ſie betrachten, ſo oft Ihr wollt. 
Kommt nur mit mir!“ 

Ohne die Abweſenheit Fanti's zu beachten, folgten die 
Freunde dem Erzähler über die Treppe hinab. 

Auf dem Sonnenzeiger vor dem Hauſe lag ein röthlicher 
Abendglanz und der Schatten der eiſernen Stange war nur 
mehr undeutlich kennbar. 

Der Nonzolo (Küſter) brach einige Suben von der Wein⸗ 
laube, die ſich an die Kirchhofmauer lehnt. Raſch ſprang er 
auf Ceſari als auf einen alten Bekannten zu. Der Schlüſſel 
knarrte in der Thür der Kapelle. 

Alsbald befanden fie fi in Geſellſchaft von vierunddreißig 
Geſtalten, die dort an der Wand herumſtehen. 

Ein Schauer bemächtigte ſich der Eintretenden. Sämmtliche 
Menſchen ſchienen aus Fell. Um die Fremdlinge zu ergötzen, 
klopfte der Nonzolo mit ſeinem Schlüſſel auf Bruſt⸗ und 
Bauchhöhle der Geſtalten. Es klang wie von einer unge 
ſpannten Trommel. 


91 


„Alles iſt hohl!“ ſagte er lachend. „Hirn, Herz, Lunge, 
Leber — Alles iſt verduftet, nur Haut und Knochen ſind zu⸗ 
rückgeblieben.“ 

Bei Einigen hing noch die zum weißlichen Leder gewordene 
Zunge heraus. Manchen Männern war der Bart aus dem 
Geſicht noch nicht verſchwunden. Zwei Geiſtliche trugen auf 
den braunen Schädeln die ſechseckige ſchwarze Mütze. Einige 
Frauen bewahrten die Schamhaftigkeit, indem ſie mit gelblichen 
Knochenhänden zerfetzte Tücher vor ihre Lenden hielten. Der 
„Bucklige“, ein Menſch, der ſchon ſeit zweihundertſiebzig Jahren 
da ſteht, deſſen Kopf in die Bruſt und deſſen Bruſt ſich in 
den Bauch eingeſenkt hat — gleich den Zügen eines Fern⸗ 
rohres — ſchien die Geſellſchaft mit weit geöffnetem Munde 
auszulachen. 

Das find die »mumie« von Venzone am Tagliamento, 
in deſſen Boden und Grüften die Körper der Menſchen nicht 
verweſen. So iſt es in den Gräbern um die Pfarrkirche, ſo 
in den Grüften des Monte Santa Catarina. 

Ein Mädchen trug ein phantaſtiſches Bauerngewand. Ihr 
Geſicht war gelblich, wie von Rauch geſchwärzt, die Nägel 
der ausgeſtreckten Hände blühweiß. Sie ſchien damit Ceſari 
feſthalten zu wollen, der, mit der linken Hand ſich gegen die 
Mauer ſtützend, wie ein Wahnwitziger nach dem Schreine ſah. 
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Die Südſpitze der iſtriſchen Palbinſel. 


Sudlich von Pola verflacht ſich Iſtrien, indem es ſich zur 
Geſtalt des Dreieckes zuſpitzt. Sowie man das Gelbe Thor 
hinter ſich hat, welches einſt die Salvia Poſthuma ihrem Ge⸗ 
mahl, dem Tribun Sergius Lepidus, errichten ließ, überſchaut 
man platte Fruchterde, doch öde und baumlos. Es ſchaut aus, 
wie in der Campagna Roms, und wenn man im Hintergrunde 
die Arena und die Tempel ſehen könnte, ſo wäre es eine 
Aehnlichkeit zum Verwechſeln. 

Doch nimmt man am Pflanzenwuchſe wahr, daß die 
Meeresluft hereinſchlägt, denn es ſtehen allerlei Sträucher 
und Struppwerk da, was nur im Salzwaſſerhauche gedeiht. 
Auch der Beſenginſter hat ſchon ſeine gelben Blumentrauben 
angeſetzt. 

Ringsum iſt Ackerland ausgebreitet, aber es liegt zum 
größten Theile als Weidegrund verödet. Hinter Mauern 
ſchaut hier und dort das Gebäude einer Stanzia — in den 
grünen baumloſen Wüſten Neu⸗Kaſtiliens Eſtaneia geheißen — 
auf. Manchmal deutet auch wellige Furchung im Boden auf 
ehemalige Pflugarbeit hin, jetzt aber ſammelt dort der Hirt 
oder der Faulenzer zwiſchen Strauchwerk, Wachholder und 
Bohnenbaum Schößlinge wilden Spargels. 

Oft fliegt ein Raubvogel über das Land, ſpärlich heben 
ſich Menſchen als dunkle Ausſchnitte vom hellen Himmel ab. 
Hunderte von Familien vermöchten ſich durch Bebauen dieſer 
Flächen zu ernähren, auf denen nur Verwahrloſung wohnt. 
Ueberhaupt brauchten weder ſo viel Arme, noch ſo viel Diebe 
im ſüdlichen Iſtrien zu ſein — Ackergrund iſt genug vorhanden. 

Allenthalben tauchen Befeſtigungen am Geſichtskreiſe auf, 
mit ihren niedrigen Mauern und ihrer flachen Bedachung 
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einem auf den Boden ſchußbereit hingeſtreckten Vorpoſten zu 
vergleichen. 

Ganz unten, an der Südſpitze, zerfranſt ſich Iſtrien in 
Scoglien und Klippen. Die Wucht der Südoſtſtürme mag 
die Arbeit der Ausnagung und Lostrennung beſorgt haben. 
An einer Bucht ſteht das Dörflein Medolino, in ſeiner Mitte 
ein großer Maulbeer⸗ und ein paar junge Zurgelbäume, und 
dort ſetzen wir uns hin, um zu warten, bis das Boot her⸗ 
gerichtet iſt, welches uns ins Meer tragen ſoll. 

Endlich ſind die Männer bereit und die Ruder ſchlagen 
das Waſſer. Baumlos iſt der Felsſtrand, eine Windmühle 
ſteht mit ihren Armen da, unbeweglich, wie die Stangen im 
Waſſer, welche die ſeichten Gründe andeuten. Zwiſchen dem 
Geklipp erhebt ſich ein Obelisk, zum Andenken an die ge⸗ 
lungene Bergung des Inhaltes eines Dampfers, welcher auf 
dieſen Felſen zerſchellte, weil er den Leuchtthurm von Porer 
mit einem anderen Lichte verwechſelt hatte. 

Leichter Scirocco treibt uns dünnen Schaum des Meeres 
entgegen. Dort am Felſen rüſten ſich zwei alte Fiſcher, um 
gegen Abend mit ihren Fackeln hinauszufahren und Sepien 
zu fangen. Noch lauern die Kopffüßler auf dem ſchlammigen 
Grunde oder ſchwimmen wagrecht durch das Waſſer, die mor⸗ 
gen als ſchleimige Klumpen in der Dämmerung des Tages 
auf den Holzbänken hinter dem Tempel des Auguſtus zu Pola 
liegen werden. 

Andere Männer landen an dem flachen Scoglio Santa 
Marina, um nach Möven⸗Eiern zu ſuchen, die zwiſchen den 
ſcharfen Rippen verſteckt liegen. Einige Möven ſchauen uns 
von ausgenagten, umbrandeten Kalkzähnen aus zu. Draußen, 
in der Ferne, leuchten die gelbrothen Segel der Chiozzoten 
auf. Träg ſchleicht eine „Finanzbarke“ längs der menſchen⸗ 
leeren Ufer hin. 
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Drüben, bei der Punta Merlera, liegen noch Trümmer 
eines Lloyddampfers. Bora und Scirocco, die ungleichen 
Brüder in Aeolus, ſind in dieſem Klippenmeere gleich un⸗ 
wirſche Geſellen. Beide nagen den Strand an, vertilgen bis 
hoch hinauf den Graswuchs und ſchlagen das Meer in die 
Felſenſpalten hinein, bis ſie ſich Grotten durchgeſägt haben. In 
einige dieſer Grotten vermag man weit vorzudringen, und es 
geht von mancher der Durchhöhlungen die Sage, daß ſie ſich 
durch die ganze Spitze des Halbinſel-Dreiecks hindurchziehen. 

Um flach gewölbte Inſeln, um öde Scoglien brandet das 
Meer. Auf ihren Felſen ſteht nur eine niedrige Steinhütte, 
in welcher der Schafhirt ſich vor winterlicher Bora birgt. 
Scoglio Cielo, Scoglio Finera — auf ihre meſſerſcharfen 
Rippen fliegt der Schaum. Bleich, wie durch ein Milchglas 
geſehen, ſchaut aus der Trübung im Südoſten der hohe Oſſero 
herein, deſſen Gipfel einſt dem wunderthätigen Einſiedler Wohn⸗ 
ſtätte war. Er erinnert mich an die Schlangenſteine aus der 
Grotte des Heiligen auf der Kuppe, die mir das Papier be⸗ 
ſchweren, wenn ich daheim ſchreibe. 

Nicht nur die Möve, die mitten unter den Wellen auf 
einer Signalſtange ſitzt, durch welche Untiefe angedeutet wird, 
hat uns längſt geſehen, ſondern auch die Männer des Leucht⸗ 
thurmes auf der Felſeninſel Porer. Sie ſtehen auf den Klippen, 
den ſeltenen Gaſt zu empfangen. 

Das Boot hängt auf der Höhe des erſten Stockwerkes 
aufgehängt. Rings um den Thurm iſt von den Sturzſeen 
der Fels zu kantigen Sägezähnen aus dem Glatten heraus⸗ 
gearbeitet. Man hat nicht viel mehr Raum, als daß man 
gerade um den Thurm auf ihren Spitzen herumklettern kann. 
Die Hände ſtrecken ſich uns entgegen, der Hund bellt uns an, 
und die Wellen verabſchieden ſich, indem ſie den Knöcheln des 
Herausſpringenden nachzüngeln. 
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Kleine Tümpel find vom Wogenſchlage zwiſchen den Säge: 
zähnen zurückgeblieben. 

Das grüne Leben in Salz zu erſticken, iſt gleichwohl dem 
Anpralle nicht völlig gelungen. In mancher weißen Furche 
gedeihen der fleiſchige Meerfenchel (Crithmum maritimum L.) 
und die kriechende Ufermelde (Atriplex litoralis L.). Dieſe 
iſt aber vom Salzwaſſer theilweiſe angegriffen und geröthet 
worden wie Buchenlaub vom Herbſtfroſt. Vielleicht iſt das 
jahraus, jahrein die ganze Flora der Inſel, eine gelbe Flechte, 
eine Verrucaria ausgenommen, welche die Felſen ſprenkelt. 

Denken wir uns dieſe ſpärlichen Pflanzen hinweg, ſo iſt 
der Felſen das Stück einer Mondlandſchaft. 

Pharus war einſt ein Eiland im ägyptiſchen und ein Eiland 
im dalmatiſchen Meere. Vom Namen des letzteren hat ſich 
in Hvar, welches in der Sprache der Slawen Leſina bedeutet, 
ein Nachklang erhalten. Einen Nachklang im Laut, denn in 
der Körperlichkeit ſtehen alle Leuchtthürme, die ja, wie dieſer, 
Pharus heißen, als Nachbildungen des Thurmes da, welchen 
der baukundige Knidier auf dem ägyptiſchen Wörthe auf⸗ 
richtete. So haftet Ueberlieferung aus tiefem Süden der jo⸗ 
niſchen und kretiſchen See an dieſem Felſen, wie Zoſteren und 
Tange, die oft vom Südwinde und der Strömung von dort 
unten an ihn herangeſchwemmt werden. 

Der Faro von Porer wird nicht bedroht wie ein Eddy⸗ 
ſtone, und das hochbuſige Athmen der blauen Adria iſt 
Schlummerbewegung im Vergleiche mit den grünen Bergen, 
die am Eddyſtone zerſtäuben. Gleichwohl aber ſchlägt das 
Waſſer oft in die Behauſung hinein, und es mögen Wochen 
vergehen, bis eine Barke herankommen oder vom Felſen weg 
an den gelben Strand der Halbinſel gelangen kann. j 

Fünfundfünfzig Kilometer, dreihundert Stadien, leuchtete 
der Thurm des Knidiers in die Nacht hinaus, ſiebzehn Miglien 
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die Flamme von Porer. Wer über den Quarnero, den Strö⸗ 
mungen und Winde verhaßt machen, aus dem Inſelreiche Dal⸗ 
matien herüberkommt, begrüßt den rothen Stern als Boten 
des heimathlichen Feſtlandes. 

Viele ſehnſüchtige Blicke haben an ihm gehangen. Wer 
ein völliger Neuling iſt in Meerfahrten, der macht ſich gern, 
wenn er das Licht aufblitzen ſieht, zum Verlaſſen des Schiffes 
bereit. Aber das Licht narrt ihn. 

Wie ein Johanniswürmchen durch den Wald, ſo ſchwirrt 
dieſes Licht mit ſcheinbarer Bewegung über dem erregten 
Meere. Schon meint er, es zur Seite zu haben. Da erkennt 
er, daß es noch gleich weit von ihm entfernt tanzt. Mittler⸗ 
weile ächzt das Schiff, von vielen Traufen übergoſſen, durch 
die Wallung des Quarnero. Den Tanz haben die Männer 
auf dem Faro mitten durch die Nacht durch wohl geſehen. 
Wie für den Seefahrer ihr Strahlfeuer, ſo blinkte hüpfend 
Jenen das Fünkchen der Maſt⸗Laterne. 

Auf hundertachtundfünfzig Staffeln ſteigt man zur Leuchte 
empor. Oben iſt ein feſtes Feuer, nicht ein ſolches, welches 
ab und zu aufblitzt, während ſich das Geſtelle dreht, wie 
drüben auf der Galiola, die mitten im Quarnero glänzt, um 
die Straße zum ungariſchen Emporium zu beleuchten. Allent⸗ 
halben ſtehen in der Runde, ſichtbar und unſichtbar, die Thürme 
und Laternen. Vor uns fällt in der Nacht ein rother Schein 
auf die „gefährliche Untiefe“ im Südoſt unter Porer — auch 
erkennen wir die Blitze der Galiola, die dreiundzwanzig Kilo: 
meter entfernt ragt. Gingen wir bis zu jener bleichen Punta 
Merlera vor, ſo fiele uns noch das Blinken des Zaglava⸗ 
Feuers in die Augen, welches an den Felſen von Cherſo ſteht. 
Auch das feſte Feuer von Punta Nera würden wir dort ſehen. 
Wie auf Kreuzſtraßen die Wegzeiger, ſo deuten hier die Lichter 
auf die Pfade des pfadloſen Meeres. 
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Seltſam ift es, am Tage ſich die blank geputzte Kryſtall⸗ 
glashülle einer ſolchen Leuchte mit ihren ſiebenfarbigen Strahlen⸗ 
ringen und die verzerrten Geſichter oder Hände der Menſchen 
zu betrachten, die hinter ihr ſtehen. 

Allerhand Zubehör mag den Blick anziehen: die Menge 
des Steinöles, welches aufbewahrt wird, um die Leuchte zu 
füttern; das alte unterſeeiſche Kabel, das in einer Halle liegt; 
die Vorrichtung für das Nebelhorn, deſſen ſchrille Schwingungen 
die Leuchte erſetzen ſollen; das Stübchen, wo der Telegraphiſt 
klappert, um mit den Schiffen am fernen Geſichtskreiſe und 
den Häfen zu verkehren; der Backofen, aus dem ſich die Kinder 
voll Verlangen das warme Brot holten. 

An dem Tage, den ich für dieſe Zeilen der Erinnerung 
an den Leuchtthurm feſthalte, war Gründonnerstag. Allent⸗ 
halben durch die Chriſtenheit des Erdrundes hin hatte man 
den Heiland in ſein Grab gebettet. Das war auch auf den 
umbrandeten Felszacken geſchehen. Flaggen ſchmückten die 
Niſche mit dem Bilde und Lichter glänzten. Die Weiber 
beteten vor der kleinen Gruft. Statt der Orgel ſummte vor 
dem Fenſter das Meer am Felſen, und weiße Möven ſtießen 
Schreie aus, während ſie, gleich Schneeflocken, aus der Ferne 
am Mauerwerk vorüberblinkten. 

Aus dieſer Stille ſtieg ich in ein kleines Gelaß hinab, in 
welchem der gaſtfreundliche Hausherr einen Imbiß aufgetragen 
hatte. Damit man wiſſe, wie es dort mit einem ſolchen be⸗ 
ſtellt iſt, ſo laſſe ich die Thiere betrachten. Zuerſt eine Krabbe 
mit rundlichem Körper (Careinus maenas), roth geſotten. Als⸗ 
dann einige lichte Heuſchreckenkrebſe (Squilla mantis), kleine 
wundervoll zweckmäßig ausgeſtattete Raubthiere. Zum Schluſſe 
Muſcheln (Pinna nobilis), tüchtig geölt und gepfeffert. 

Dem Wein von Iſtrien werden die beſten Eigenſchaften 
nachgerühmt. Nirgends gedeiht er feuriger, als gegen die 
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Südſpitze hin, und nirgends ſchmeckt er beſſer, als mitten im 
Salzhauch auf dem Felſen. Wer nicht ſo weit ins Meer 
hinausrudern will, der lenke ſeine Schritte wenigſtens gegen 
Medolino. Dort wird er neben dem Maulbeer⸗ und dem 
Zurgelbaum, die den Staub des Dorfplatzes beſchatten, eine 
Schänke finden: »Andemo da Santos. Dort trinkt er das 
Getränk in ſchmutzigen Krügen. Noch heißer rann es auf der 
Klippe durch die Adern. 

Kommen wir zu den Höhlen. 

Iſt einer meiner Leſer jemals an ſteiler iſtriſcher Oſtküſte oder 
an manchem Riff Dalmatiens auf einer Barke vorüber gefahren? 

Verneint er die Frage, ſo laſſe er ſich's gefallen, daß ich ihn 
zu einer ſolchen hinführe. Kleinere finden ſich gegenüber dem 
Scoglio Solkovac am Ufer der Buchten unter Promontore. 
Er darf ſich nicht vorſtellen, daß er in Hallen hineingetragen 
wird wie die Vogelgrotte von Crozon in der Bretagne oder die 
des „durchlöcherten Berges“ (Monte Pertuisato) unter der 
Stadt Bonifacio in Korſika. Schön genug ſind ſie gleichwohl. 

Ueber dem Eingange ſteht in hohen Stengeln blaublumiger 
Rosmarin, von Bienen beſucht. Vögel fliegen aufgeſcheucht 
tiber die Barke aus dem dunklen Innern. Es wälzt ſich uns 
ein Waſſerſchwall nach dem anderen entgegen, der Rückprall der 
fi) hineinzwängenden See. Jetzt find wir drinnen, und Tropfen 
fallen uns von der Decke ins Geſicht. Wenden wir uns um, 
ſo ſehen wir die bleichen Inſeln fern im dämmernden Meere, 
vom Rundbogen zu einem Bilde ausgeſchnitten, eingerahmt. 

Wind, der durchzieht, weit durch das Berginnere in Klüften 
ſtreicht, und der Anſchlag des Meeres mit Rückklang von den 
Wölbungen der Decke ſtellen ein Gewirre von klagenden Tönen 
zuſammen — eine Felſen⸗Aeolsharfe, bei welcher der Grund⸗ 
baß der Thalatta mitſpielt. Kein Wunder, daß man in den 
Geſängen der Luftſtröme und der Wellen, die aus dem Dunkel 
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heraushallen, die Stimme des Teufels hörte. Manche der 
Schiffer erzählen von ihm. Das Widerſpiel der Lichter draußen 
auf der wimmelnden Fläche zeigt am Gewölbe gekrümmte, 
grüngoldene Feuerlinien phosphorigen Scheines — als ob da 
Ritzen in den Wänden wären, durch welche das unheimliche 
Feuer der Teufelsbehauſung im Innern der Erde durchſickert. 

Auf einem platten Felſen, von dem fortwährend die Bran⸗ 
dung abtrieft, lieſt der böſe Feind die „ſchwarze Meſſe“. 

Die Griechen hätten vielleicht ſtatt des Teufels hier die 
Amphitrite eingeſetzt und die wilde Höhlung zu einem jener 
Säle gemacht, in welchen verborgen das ſchönlockige Weib mit 
Poſeidon koſt. 

In Wirklichkeit mag aber nicht ſelten auf den triefenden 
Platten der Seemönch, die Robbe, raſten, der manchmal an 
dieſen Geſtaden ſich ſehen läßt. Dann ſtürzt er, wenn ihm 
rudernde Männer nahen, mit heiſerem Gebell in das tiefe, 
ſchäumende Waſſer. Manche Geſtalt, die wie ein ſteinernes 
Abbild von ihm erſcheint, iſt, halb von fallenden Tropfen ge⸗ 
bildet, halb vom Drange der Wogen, welche waſchen, ausge⸗ 
meißelt, im Halbdunkel ſitzend, zurückgeblieben. 

Mittlerweile iſt auch draußen die Helle gewichen. Rother 
Schein liegt noch auf der Hohen Utſchka, aber im Meere 
unterſcheiden ſich die Wolkenſchatten nicht mehr von der herauf⸗ 
ſteigenden Dämmerung. 

Ab und zu ſteht noch eine Möve auf dem Geklipp, das 
jetzt ſchwarz geworden iſt, ſcharf ausgeſchnitten vor dem rothen 
Weſthimmel. Alles geht zur Rüſte. 

Die Schiffer aber ſchreiten, ſobald ſie den Strand erreichen, 
dem Kirchlein zu, um in der Abendſtunde des heiligen Tages 
zu dem Heiland zu beten, der heute im Grabe liegt und in 
ſonniger Frühe wieder auferſtehen wird. 


7 * 
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Don Eilli bis Sagor. 


J. O. M. iſt eine Inſchrift, die man in der alten Claudia 
Celeja, heut Cilli, oft genug findet. Jovi Optimo Maximo, 
ſo ſtand es in die Steine der viereckigen Römerſtadt einge⸗ 
meißelt und ſo lieſt man heute noch, wo der Dampfwagen an 
der alten Hauptſtadt des Noricum Mediterraneum vorüber⸗ 
brauſt. Es giebt wenig Orte in Oeſterreich, die gleich merk⸗ 
würdig ſind. Im Norden ragen Hochgebirge, die zu den be⸗ 
deutendſten Schauſtücken Europas gehören, im Süden ſprudeln 
heiße Waſſer aus den Höhlungen des Trias⸗Geſteines — all⸗ 
gegenwärtig iſt Rebe und Wald und aus ſeinem Boden, den 
unbeachtete Säulen und Steinbilder bedecken, ließe ſich ſo viel 
ausgraben, daß man ein Muſeum damit füllen konnte. 

Ein warmer Fluß, ein unvergleichliches, helles Badwaſſer 
zieht in breitem Bett vorüber, und von den Tagen der Cäſaren 
an bis zur ſlawiſchen Einwanderung, dann weiter in die Zeiten 
feudalen Glanzes und ſo fort bis heute, wo im alten Schloß, 
im Zeichnungsſaal unter den Deckbildern, die Türkenſchlachten 
vorſtellen, Maſchinen-Modelle ſtehen, haben alle Wechſelfälle 
des Landes in Statuen, Inſchriften, Burgen und Kirchen hier 
ihre Denkmäler in Fülle zurückgelaſſen. 

So oft ich Cilli ſehe, erfreut mich Natur und die reg⸗ 
ſame, lebhafte Stadt mit ihren Inſaſſen. Gleichwohl aber 
kann der Gedanke daran nicht überwunden werden, daß es 
Oertlichkeiten giebt, die weniger begnadigt ſind und von denen 
die ganze Welt ſpricht, während Cilli, das ein Fremden⸗ 
und Badeort erſten Ranges ſein könnte, immerhin außer⸗ 
halb der benachbarten öſterreichiſchen Länder der Mehrzahl 
wohl nur als Name einer Eiſenbahnſtation in die Ohren ge⸗ 
klungen iſt. 
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Von Bad Neuhaus an der Abdachung des Sulzbacher 
Hochgebirges bis Sagor und Sava hinunter iſt eine Fülle 
landſchaftlicher Schönheit. Mit Recht preiſt der nüchterne 
Bädeker dieſe Strecke als den Glanzpunkt der ganzen Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Wien nach Trieſt — eine Fahrt, mit der ſich doch 
ſo wenige Reiſen auf anderen Schienenwegen vergleichen laſſen. 

Heute iſt ein ſonniger Decembertag. Ich will mir das 
Alles zu Fuß betrachten. Es kommt ohnehin ſo ſelten vor, 
daß ein Fußwanderer ſich die Einzelheiten von Landſchaften 
betrachtet, die von einem Schienenſtrang durchzogen werden. 

Zunächſt ſieht man, einmal hoch oben, die Trümmer der 
berühmten Veſte Ober⸗Cilli. Da ließen ſich geſchichtliche Ara⸗ 
besken wie Epheu um das Gemäuer herumwinden. Auf den 
Blättern, zwiſchen den Ranken, ſäßen die Geſtalten des mäch⸗ 
tigen Grafenſtammes, dem einſt in den ſüdöſtlichen Gebirgen 
ſo viele Veſten und Dörfer gehörten — Männer, die Bane 
von Kroatien und der Meeresküſte waren, die über die Heere 
der Türken rühmliche Siege erfochten und in öſterreichiſchen 
Landen ihres Gleichen nicht hatten an Gewalt. 

Ich unterlaſſe das dem Sinnlichen und Greifbaren zu Liebe. 
Vom glänzenden Himmel weht Scirocco. Der laue Wind 
raſchelt im Laub der Buchen. Man erkennt wohl den milderen 
Himmel dieſer Gegend, die dem Meere ſo nahe liegt. 

Seit Tagen hielt der Nebel die Grenze feſt, welche zwiſchen 
Ponigl und Pöltſchach hinter dem Lippoglauer Tunnel als die 
zwiſchen dem Waſſer der Drau und denen der Save bezeichnet. 
Hier, dieſſeits, hatte ſtets die Sonne geſchienen. So tauchten 
Jene, die von Nord nach Süd führen, urplötzlich in helle Luft, 
in ſatte Farben, welche der Dunſt des warmen Windes hervor⸗ 
ruft, welcher Wind Schatteninſeln von feinen Wolken, die 
ſchwer und goldig wie Sommergewölk am tiefblauen Himmel 
hinziehen, über die Wälder und Hügel ſich fortbewegen läßt — 
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wer aber von Süd gegen Nord reifte, der befand ſich alsbald 
im Nebel, der ihm Bäume, Hütten und Hügel in grauer 
Trübung verſchwinden ließ. 

Es iſt aber hier vor unſeren Augen auch eine Grenze. 
Freilich war, vor dreizehn Jahrhunderten, Cilli neben dem 
vielen Anderen, was es ſeit den Zeiten der Noriker geweſen, 
auch einmal Hauptſtadt eines kleinen Slawenreiches. 

Davon iſt heute in den Straßen wenig mehr wahrzu⸗ 
nehmen — dagegen befindet man ſich, ſowie man die Sann⸗ 
brücke vor Cilli hinter ſich hat, alsbald wieder unter voll⸗ 
blütigen Slowenen. Die Häuſer am anderen Ufer, welche 
als eine Vorſtadt von Cilli gelten können, werden von Slawen 
bewohnt. Es iſt dies eine Uebereinſtimmung mit Klagenfurt, 
von deſſen Bahnhof fünf Minuten entfernt ſich eine windiſche 
Pfarre befindet, St. Ruprecht, auf deren Gebiet ſogar der 
Kirchhof der deutſchen Stadt liegt. 

Die Bauart der Häuſer, die Gewandung machen ſofort 
auf die Volksthümlichkeit aufmerkſam. Der Farbenſinn der 
Slawen, der Grelles liebt, zeigt ſich auch in den bunten Papier⸗ 
bändern und anderem ſcheckigen Flitterwerk, mit welchem ſie 
die Kreuze behängen, die hier und dort neben der Straße auf⸗ 
gerichtet ſind. 

Das Thal wird alsbald eng. Im Frühjahr, wenn der 
Kuckuck aus den Bergwäldern ruft, liegen grüne Wellen, wogige 
Blattwipfel der Buchen über das Gebirge hingebreitet und 
verdecken die. Falten des Kalkes. Jetzt iſt das Alles braun⸗ 
roth. Zwiſchen den Hängen eingeklemmt rauſcht die Sann 
und trägt Flöße, die mitunter aus Fäſſern gebildet ſind. Die 
ſchwimmen die Save hinab weit nach Slawonien hinein, und 
wenn dort unten der Wein wohl geräth, ſo ereignet es ſich, 
daß die Flößer ebenſo viel Fäſſer mit Wein angefüllt erhalten, 
als ſie den Bauern geben. 
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Bei der erſten Biegung des Thales erkennt man ſchon 
aus der Ferne die noch knappere Enge, in welche ſpäter die 
hellen Waſſer des Sannfluſſes eintreten werden. 

Hier aber iſt alsbald Markt Tüffer erreicht, wo heiße 
Quellen hervortreten. Ein Hippogryph aus Zink grüßt den 
Ankömmling mit den Worten: Laborantibus salutem! 

Zur Winterzeit kann ich mir kein größeres Vergnügen 
denken, als in warme Fluth hineinzuſpringen, welche aus den 
Schlüften der Erde hervorquillt. Die Dämpfe, die mit ihnen 
zugleich ausſtrömende Luft, der Gegenſatz der Wärme⸗Empfin⸗ 
dung gegen die Rauheit, von welcher die Oberfläche der Erde 
heimgeſucht wird, machen dieſes Vergnügen zu einem ganz 
anderen, als das Baden im Sommer gewährt. 

In früherer Zeit wurde das mehr gewürdigt, als heute. 
Es giebt noch viele Leute, die ſich an die winterlichen Beſucher 
von Gaſtein erinnern. Auch in anderen Orten, wo heiße Quellen 
in Vollbädern und Schwimmbecken gefaßt ſind, kommen ſonſt 
in Wintermonaten Lebemänner zuſammen und erquicken ſich 
in der heilkräftigen Fluth — ein Sport, der dem Körper zu⸗ 
träglicher iſt, als die herkömmlichen Zerſtreuungen der gleichen 
Jahreszeit in den großen Städten. Während der nebeligen 
Spätnachmittagsſtunden, wo Dunkel und Schneegeſtöber eine 
ſcheinbar endloſe Nacht einleiten, beleuchtete man die Schwimm⸗ 
becken mit Lampen, deren Strahlen von dem klaren Waſſer 
zurückgeworfen wurden. 

In Räumlichkeiten nebenan ſtand Speiſe und Trank bereit. 
Ich glaube, wenn unſere Welt, die in immerwährender pein⸗ 
licher Verlegenheit ſich abmüht, dem Leben neue Eindrücke ab⸗ 
zugewinnen, eine rechte Vorſtellung von dem hätte, was ſich 
während der kalten Winterszeit am Rande heißer Seen, in 
wohligen, duftwarmen Domen der Unterwelt, wie im Großen 
zu Monſummano, im Kleinen dort, wo wir auf unſerem dies⸗ 
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maligen Spaziergang ſpäter noch hinkommen werden, auf: 
führen läßt, ſo würde ſich eine ganz neue „Saiſon“ daraus 
entwickeln. 

In Tüffer und Römerbad wäre derlei auszuführen. So 
wie es dermalen dort gehalten wird, iſt jedoch ſelbſt ein ein⸗ 
faches Bad in dieſen herrlichen Waſſern während des Winters 
kaum zu erreichen. Auch in der Grotte von Monſummano 
will man zu dieſer Zeit nichts von Gäſten wiſſen. Freilich 
kommt Niemand. 

Der einzige Ort in ganz Oeſterreich dieſſeits der Leitha, 
an welchem man vom November bis zum Sommer ſchwimmen 
kann, in würziger Fluth, die in perlenden Champagner⸗Garben 
aus weichem Kiesboden aufſchäumt, ſind die Becken im be⸗ 
ſcheidenen Warmbad Villach. Niemals verabſäume ich es, 
dort meine Eiſenbahnfahrt zu unterbrechen und mich alsbald 
in die warmen Wellen zu ſtürzen — ein Vergnügen, von dem 
weder die Reiſenden, noch die Reiſebücher etwas wiſſen. 

Heute wurde demnach nur im Tabaksqualm beim „Bräuer“ 
gebadet und alsbald der Weg nach dem acht Kilometer ent⸗ 
fernten Römerbad, der teplica, der „warmen Quelle“ des mit⸗ 
tägliches Steierlandes angetreten. 

Jetzt knirſcht die von manchem Scirocco angefeuchtete und 
halb in Traufe verwandelte, dann wieder von Froſt gehärtete 
Schneedecke auf dem Boden der Viktoria⸗Laube, des Helenen⸗ 
Sitzes, des Thereſien⸗Plateaus, der Grillparzer-Ruhe und des 
Charlotten⸗Blickes. Die Sann, auf deren Grund ſo viele warme 
Quellen aufſprudeln, dampft, es dampfen auch mancherlei Rinn⸗ 
ſale zwiſchen dem Schienenweg und dem Bad. Die Pappel-Allee 
ſchaut abgeſtorben noch viel langweiliger drein, als im Sommer. 

Zwiſchen Römerbad und Steinbrück nimmt das Thal der 
Sann ſeinen Charakter an, welcher auch der Save bis zu 
ihrem Austritt aus der Laibacher Ebene bleibt — den eines 
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der verbreitetſten Reiſehandbücher, allerdings im Gegenſatz zu 
allen übrigen, einen einförmigen nennt. Selbſt der theilnahms⸗ 
loſe Reiſende wird ſich ſtets der ſeltſamen Thalſohle, die kaum 
von etwas Anderem als dem Strome gebildet wird, erinnern, 
wenn er ſich den Ausblick bei der Station Steinbrück, bei welcher 
faſt Jeder ſeinen Wagen des Eſſens halber verläßt, vergegen⸗ 
wärtigt. Es iſt eine Reihe von ſolchen Landſchaften, wie ſie 
dem Dante vorgeſchwebt haben, als er den Gang des Poeten 
von Lucifer weg bis zum Anfang des Fegefeuers ſchilderte. 
Aehnliches findet man in den Schluchten unſerer Flüſſe, wo 
ſie ſich gegen Italien hin Bahn brechen. 

Solches ſieht man in den Schluchten von Atzwang an der 
Brennerſtraße oder im Bergell, wenn man ſich Chiavenna 
nähert. E proprio Dantesco — die kahlen, ſteilen Halden 

mit einſamen ſchwindeligen Fußpfaden, auf welchen Derjenige, 
der ſie wandelt, ſich an mancher Stelle hüten mag, zum Strome 
abzublicken. Wohl ſtehen hier und dort Fichten über den ab⸗ 
ſchüſſigen Matten — meiſt aber liegt einſam der Sonnenſchein 
darüber. Zwiſchen Sagor und Laaſe geht ein ſolcher Pfad, 
von dem aus einmal Schiffe auf der Save geſchleppt wurden, 
an den grünen Steildächern der Kalkwälle hin, in welchen 
Myriaden von Farnen, Lykopodien und Palmen als pech⸗ 
glänzende Maſſen vergraben liegen. 

Von dieſen Begrabenen geben Kunde die ſchwarzen Waſſer, 
die ſich bei Sagor, aus der Schlucht der Kohlenflötze hervor⸗ 
brechend, mit der hellblauen Save vereinigen — das Getöſe 
der Karren, der pulverige Staub, die berußten Geſellen, die 
fünfzehn Schenken unter den vierundzwanzig Häuſern Sagors. 

Noch etwas Anderes iſt zu ſehen, was in der Erſcheinung 
als vorgeſchobener Poſten ſo vieler anderen gleichartigen Schau⸗ 
ſtücke betrachtet werden ſoll. Sowie man eine kleine Strecke 
von Trifail hinweg in der Richtung gegen Sagor hin ſich ent: 
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fernt hat, erblickt man am linken Ufer aus der Halde ur- 
plötzlich einen ſtattlichen Mühlbach hervortreten. Jetzt war 
er mit Eis halb zugedeckt, das wie Muſchelmarmor eine viel⸗ 
fältig iriſirende Orgelpfeifen⸗Umhüllung darſtellt, über welche 
ſich der Dampf des Waſſers erhebt, das wärmer iſt, als die 
kalte Luft dieſer Schluchten. Wer das geſehen hat, der hat 
den Urſprung unzähliger Ströme geſehen, die im „Karſt“ aus⸗ 
brechen — heiße nun dieſer Karſt das Gebirge von Iſtrien, 
Dalmatien, Albanien oder Morea. Ueberall dort »the streams 
issue from subterranean reseryoirs.« Es iſt die illyriſche 
Flußbildung. 

Noch ſeltſamer iſt aber die heiße Höhle von Gallenegg, 
die man in zwei Stunden von Sagor anſteigend erreicht. Tau⸗ 
ſende von Menſchen ließen ſich dort, wenn Ableitungen und 
Anſiedelungen vorhanden wären, in den Tagen des ärgſten 
Froſtes erwärmen. Was aber ſonſt noch aus dieſem Tepi⸗ 
darium der Unterwelt zu machen wäre, das will ich in einem 
anderen Aufſatz erklären. 

Die heißen Luftſtröme, welche über den eisbedeckten Ab⸗ 
hang hinausdrängen, ſetzen nicht minder in Erſtaunen, als 
die brühheißen Brunnen und die Dampfſäulen, in und an 
denen zur Winterszeit in Gaſtein die Weiber des Dorfes ihre 
Linnen und Geräthe reinigen. Nichts rückt dem armen An⸗ 
ſiedler der erkalteten Erdkruſte ſein paraſitiſches Daſein auf 
äußerſter Peripherie der Kugel ſo nahe, als dieſer glühende 
Hauch, der dem unbekannten Herzen der Iſis entquillt. Wäh⸗ 
rend die Bäume vor Froſt berſten, taucht die Hand auf der 
Straße in brühwarme Fluth und ſaugt die Lunge den Odem 
namenloſer Höllen ein. 5 
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Veldes. 


Der Veldeser See in Oberkrain wird von patriotiſchen 
Krainern als das „Juwel“ ihres Landes geprieſen. Nicht nur 
von Laibach, ſondern auch von Villach, ja ſelbſt von Klagen⸗ 
furt aus werden Vergnügungszüge dorthin veranſtaltet, und 
es dürfte unter denjenigen Leuten, welche in den beiden Nach⸗ 
barländern Kärnten und Krain überhaupt Ausflüge machen, 
kaum Jemand geben, der nicht an irgend einem ſchönen 
Sommer⸗ oder Herbſttage einmal ſich eine Fahrkarte nach 
Veldes, dem Bledsko jezero, gelöſt hätte. 

Nachfolgend gebe ich meine eigenen Eindrücke. Eine nütz⸗ 
liche Bemerkung ſchicke ich voraus. Durch dieſe wird dem 
Fremdling gerathen, nicht in der herkömmlichen Station Lees⸗ 
Veldes, ſondern in Jauerburg auszuſteigen. Von Jauerburg 
gelangt man auf herrlichem Fußwege, am Rothweiner Waſſer⸗ 
fall vorüber (den man auch vom weſtlichen Ende des Tunnels 
zwiſchen Radmannsdorf und Jauerburg aus im Süden erblickt) 
in zwei Stunden nach Veldes. 

Wie beim Warmbad Villach die erſte wirkliche Karſtbildung 
auftritt — oben, auf der Hochfläche, die gleich hinter dem 
Badehauſe anſteigt, eine Bildung, die ſeltſamer Weiſe mit dem 
Auftreten ſüdſlawiſcher Volksthümlichkeit, von welcher fie bis 
zum Schwarzen Berg hinab unzertrennlich erſcheint, in uner⸗ 
klärlichem Zuſammenhange zu ſtehen ſcheint, ſo erinnern auch 
die Umgebungen des Veldeser Sees, des Bledsko jezero, an 
die lyriſche Quinteſſenz ſüdlichen Slawenthumes. 

So iſt der Ausruf gerechtfertigt: Hier iſt ſüdſlawiſche Land⸗ 
haft — der Kalk, der Laubwald, die Haide! Im Laubwald 
des Berges, der Planina, wohnt die „weiße Wila“ und be⸗ 
gleitet durch Zurufe, tröſtend, mahnend oder warnend das 
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Treiben der Menſchen. Auf kahlem Kalk, dem „Brdo“, haufen 
Uskoken und Hajduken — über die wolfsmilchbedeckte Ebene 
raſt Marko, der Königsſohn, der von Liedern gefeierte, auf 
ſeinem Zauberroſſe. 

So hätte die vorſchnelle Einbildungskraft ſich des Bildes 
bemächtigt. In Wirklichkeit iſt es aber von der Wurzener 
Save und der Jelouca- oder Pokluka⸗Planina noch ſehr weit 
bis zu den Schauplätzen des Heldenliedes, bis zu den Auen, 
wo Tamburica und Guzla klingen. Doch iſt die Landſchaft 
eine ſtimmungsvolle Einleitung zu der Poeſie der ſüdlichen 
Slawenwelt. 

Manches Stück derſelben ſieht ſich an, als ob es aus dal⸗ 
matiſchem Felsgeſtade ausgeſchnitten wäre, ein anderes dagegen 
erinnert an ſerbiſches Waldgebirge, an die Ufer der Bosna 
oder Morawa. 

Gegen dalmatiſche Kalkwand, löſchpapierfarbiges Geklippe, 
zieht ſich einer jener gelblichen Wege hinauf, von denen Jeder 
etwas weiß, der die Adria auf dem Trieſter Wege erreicht 
oder die Wüſten des Landes Dalmatien durchſchritten hat. Es 
iſt der rothe Weg, der »rumen pot« des Volksliedes, und 
Fels und Weg ſchauen geradeſo aus, wie die gelben Wege im 
Steingeklipp, auf welche der ſerbiſche Junak, der ah Türken 
auslugt, von ſeiner Kula hinabſpäht. 


Marko ſaß auf ſeiner hohen Stube, 

Schaute weit hinaus die gelben Wege, 

Sagte da zu ſeinem Weibe Marko: 

„Meine Braut, mein Schatz du, o mein theurer, 
Welch ein Staub iſt das und welch ein Nebel, 
Vor der Stadt dort auf den gelben Wegen?“ 


Vom Veldeser See ſieht Derjenige, der ihm von der Eiſen⸗ 
bahn aus zuwandert, zunächſt nichts, als Vledski Hrad, die 


109 


Burg, die ihn dreihundert Fuß überragt, und den Felſen 
Babin Zob, den „Altweiber⸗Zahn“, unter dem ſich eine präch⸗ 
tige Grotte in den Kalkberg hineinzieht. Babin Zob iſt durch 
die kleine Save, die Savica, die aus dem Wocheiner See 
herabkommt, vom Veldeser See getrennt. 

Zu der Wurzner Save, dem blauen Kalkalpenwaſſer, die 
überſchritten werden muß, geht man, die Straße verlaſſend, 
auf einem Blachfelde hinab. 

Ueber dem Blachfelde liegt der Duft vieler Kelche und 
durch das kurze Gras huſcht die blauhalſige Eidechſe, unſere 
Bekannte aus dalmatiſcher Inſelwelt. Auch das Cyklamen, 
das Bergveilchen, welches den Kalk liebt, ſteht da zwiſchen 
Wachholderbüſchen. 

Auf das ſchattenloſe Feld brennt die Sonne. Gern möchte 
der Wanderer drüben im kühlen Walde Jelouca raſten oder 
in die helle, blaue Save tauchen. 

Vor Zagorica, zu deutſch Auritz, giebt es Schatten. Dort 
ſteht hochſtämmiger Forſt. Das Dorf bereitet auf das Veldeser 
Idyll vor. Seine Bäume ſind mit Früchten beladen, ſo, daß die 
Aeſte geſtützt werden, überall grünt es von Gärten und Raſen, 
über denen der Schatten von Eichen und Nußbäumen liegt. 

In geringer Entfernung aber heben anſpruchsvollere Dinge 
an. Pappelreihen verkünden adeligen Landſitz, ein Schloß, 
einen Badeort oder Aehnliches. Hier iſt es die Wiener Villeg⸗ 
giatur auf halb ſlawiſchem Boden. 

Jetzt blaut der See durch die Pappeln. Es gleißen Spring⸗ 
brunnen. Wir gehen durch Hecken und Blumen-Anlagen, 
Trauerweiden neigen ſich über ſchön lackirte Zäune, in Hotels 
klirren die Eßgeräthe, wir ſind in Veldes. 

Wißbegierig ſchlagen wir irgend ein notizenreiches Buch 
auf. Dortſelbſt heißt es: „Der Veldeser See enthält 56 Joch 
und bildet ein unregelmäßiges Viereck, aus deſſen grünem 
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Spiegel ein runder, grünbelaubter Fels ſich erhebt. Seine 
größte Tiefe im ſüdweſtlichen Theil beträgt 100 Fuß. Er 
bekommt ſein Waſſer durch unterirdiſche Quellen und fließt in 
die Savica ab. Schon den Römern war er bekannt und hieß 
bei ihnen lacus auriacus.“ 

Valvaſor ſagt: „Es liegt dieſes Schloß auf einem mächtig 
hohen Felſen, ſo gantz gähe und faſt als eine glatte Mauer 
ſich empor gradet. Es iſt zwar groß, aber auf die alte Bau⸗ 
Art aufgeführt. Doch hat man von der ein Luſt⸗reiches Aus⸗ 
ſehen auf den Veldeser oder Frauen⸗See.“ 

Mit ſolchem Wiſſensſchatz beladen, pilgern wir neben den 
Villen am ſüdöſtlichen Geſtade dem mit Veldes zuſammen⸗ 
hängenden Dorfe Seebach, ſlawiſch Mlino (d. h. Mühle) ent⸗ 
gegen. 

Die Uferhäuſer ſtehen zwiſchen Obſtbäumen. Hinter ihnen 
breitet ſich der See aus. Jenſeits des Sees erheben ſich 
waldige Hügel, Staffelgebirg, immer höher und höher an⸗ 
ſteigend, bis zur ſilbernen Pracht des Triglav hinauf. Dieſe 
verſchleiert und entblößt ſich oft — der hohe Gipfel iſt ein 
Tummelplatz von Lichtern. 

Der Triglav, zu deutſch der Dreikopf, mag vor Zeiten ein 
Götze der ſüdlichen Wenden geweſen ſein, oder wenigſtens ört⸗ 
lich mit der Verehrung eines ſolchen zuſammenhängen, ſowie 
bei den Wenden des Nordens Triglav verehrt wurde, im 
hölzernen Tempel zu Stettin — wo das große ſchwarze Pferd 
mit dem Fuße feine Weiſſagungen von ſich gab, nachdem es 
vom Prieſter eines der vier Tempel durch Reihen von Spießen 
hindurch geführt worden war. Drei goldene Köpfe hatte das 
Idol, welches jetzt irgendwo zertrümmert in römiſcher Erde 
liegt, nachdem es zum Sitze der ſiegreichen Apoſtelfürſten ge⸗ 
bracht worden war, gleichwie man früher die Götter vom 
Euphrat und Nil dem Jupiter des Kapitols zuſchleppte. Auch 
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dieſer Triglav iſt ein Dreikopf und auch er ift, wenn auch 
nicht weggeſchleppt, doch in ſeiner Unnahbarkeit entweiht wor⸗ 
den. Denn es vergeht im Sommer kaum eine Woche, daß 
nicht irgend ein Sportsman mit genagelten Schuhen einen der 
drei heiligen Köpfe aufſchürft. 

Der Triglav, im Vordergrund der Veldeser See, iſt ein 

Landſchaftsbild, das in den Alpen kaum wieder vorkommt. 
Vom Gipfel herab bis zu den Eichenwäldern und Blumen⸗ 
gärten dieſer Ufer herab, bis ins Waſſer herein, welches die 
farbigen Lichtſtrahlen aller dieſer Gegenſtände zurückwirft, fehlt 
vom Violet bis zum Roth keine der Schwingungen, die unſere 
Netzhaut reizen. Es iſt oben der Eisblink da und unten iſt 
tiefes Grün der Fluth. 
Dort, am „Thore des Triglav“, wohnt der Winter, hier 
ſind Roſen, der Apfel hängt roth wie ſie am niedergebeugten 
Aſt über dem See und Pflaumen über dem Raſen. Schatten 
aber, jo duftblau wie Pflaumen, legen ſich zwiſchen die Inſel 
und das Waſſer ein. 

Nicht nur der Triglav erhebt ſich dort, ſondern noch manch 
anderes Horn. Keines erreicht ſeine Höhe oder auch ſeine 
Schönheit. Der Triglav, von hier aus betrachtet, gehört zum 
Veldeser See, ſowie der Dachſtein zum Goſau-⸗See. Wer 
oben auf ſeinem Gipfel ſteht, der ſchaut in die Lagunen hinab, 
in denen Venedig aufgebaut iſt, und auf der anderen Seite, 
gegen Norden, blickt er noch weit über die Gipfel hinaus, 
unter welchen Steiermarks Fluß, die Mur, zuſammenrinnt. 

Faſt mitten im See, der von zahmen Schwänen belebt 
wird, erhebt ſich die Inſel. Während die leichte Welle gegen 
das Schiff ſchlägt, das uns dorthin bringt, zeigt ſich der See 
in ſeiner Rundung. Dann thut ſich ſeine Schönheit auf. Nahe 
erſcheint, von großen Gewölben unterhöhlt, Babin Zob, nahe 
auch die Burg Veldes mit ihren Thoren und Zwingern auf 
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dem hohen Felſen. Heinrich der Zweite war es, der „Vater 
der Mönche“, welcher die Landſchaft um dieſe Veſte Albuin 
ſchenkte, dem Biſchofe zu Säben ob Klauſen. 

Wir landen an einer ſteilen Treppe, welche zum Heilig⸗ 
thum hinaufführt. Es iſt eine Treppe, wie ſie in den (ge⸗ 
druckten) Träumen norddeutſcher Romantiker an Schlöſſern des 
Landes Italien hin gebaut ſind. 

Oben lehnen ſich wenige Häuſer an die Wallfahrtskirche 
von „Maria im See“. 

Von der Kirche hinab zum See ſtehen Eichen, an deren 
Wurzeln die Wellen anſchlagen. 

Zur Wallfahrtskirche geht man durch ein ehernes Thor. 
An einem anderen Eingange ſind die Worte angebracht: Blagor 
clovieku ki euje pri mojih vratih (Heil dem Manne, der 
an meinen Thoren wacht) und: Moje hisa je hisa molitve 
(Mein Haus iſt ein Haus des Gebetes). 

Mitten in der Kirche iſt der von der Decke herabhängende 
Strick zu ergreifen und mit ihm die Glocke in Bewegung zu 
ſetzen, die alsdann über den See hin ſchallt. Es iſt eine 
„Wunſchglocke“. Es wird den frommen Wallfahrern empfohlen, 
bei ihrem Schall in Gedanken irgend etwas zu erſehnen, was 
ſodann gewiß in Erfüllung gehen wird. 

Dieſe Inſel mag ein Sommeraufenthalt für Solche ſein, 
welche Einſamkeit lieben. Wie ich mich bei manchem Beſuche 
in verſchiedenen Jahren überzeugt habe, iſt ſie auch in dieſer 
Eigenſchaft nicht unentdeckt geblieben. Stets weilen einige Be⸗ 
ſcheidene dort. 

Es wird Abend. Die über die Kalkſchrofen überhängenden 
Wolken zittern jetzt kupferig wiedergeſpiegelt im See. Die 
ſonſt ſo bleichen Grate werden roth und die Spitze des Triglav 
feuerig. Kirchenglocken hallen auf den See hinaus und die 
Fluth wallt leiſe. 
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Harzduft kommt aus den Uferwäldern, Vogelſang aus den 
Gärten. Schwäne rudern dem Strand entgegen und der See 
am Geſtade erſcheint ſchier röthlich braun von den zahlloſen 
Fiſchen, die ſich den Brotſpenden der Gäſte entgegen drängen. 

Ich denke an den Frühlingstag, in dem ich mich vor vielen 
Jahren einſt hier ſonnte. Damals „ſang der Kuckuck im Berg⸗ 
wald“, wie das ſlawiſche Volkslied jagt. Da ſchrieb Einer 
einen Vers ein in der Sprache des geheimnißvollen Südlandes: 


Le enkrat daj se, majnik zlati, 
Da gledam zorni toj obraz; 
Nebram se potem zaspati, 
Zagrne naj me vecni mraz! 


(Nur einmal noch, goldener Maientag, laß mich in dein 
morgenrothes Antlitz ſchauen. Ich ſcheue mich nicht mehr vor 
dem Entſchlummern, möge mich dann das ewige Dunkel um⸗ 
hüllen.) 

Wir haben den goldenen Mai wieder geſehen auf der ſelt⸗ 
ſamen Pracht der Karſtwüſte und am nachtigallenreichen Ufer 
des Iſonzo. Aber wir leben noch und hoffen abermals den 
Kuckuck zu hören im grünen Buchenlaub der Planina. 


Krainer Schauſtücke. 


„Bier iſt der Zirknitzer See!“ ſagte der Slowene, der 
mich an einem heißen Auguſttage von der Bahnſtation Rakek 
ans Geſtade dieſes Gewäſſers, eines Weltwunders, geführt 
hatte. Da war aber keine, auch nicht die geringſte Anſamm⸗ 
lung von Waſſer. Ich ſah einen welligen Boden, von kothigen 
Gruben unterbrochen. Den Boden bedeckten Stoppeln abge⸗ 

Noé, Oſtalpen. I. 8 
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mähten Schilfes und bleiches Sphagnum, eine Moosart. Mit 
einem Worte, der See war verſchwunden. Im ganzen Becken, 
das etwa acht Kilometer lang iſt, keine Welle. 

Ein Spaziergang durch dieſen Boden war durch die ſengende 
Sonne zu einer Anſtrengung gemacht worden. Gleichwohl ge⸗ 
hört ein ſolcher zu den merkwürdigſten Dingen, die einem 
Menſchen vorkommen können, und ſicherlich wird ihn Niemand 
vergeſſen. Ich will zu Werk gehen, wie es ein Maler machen 
würde, der ſich da herumtriebe und nach und nach, wie es 
die Reihe der Gegenſtände giebt, ſich ſeine Bleiſtift⸗Skizzen 
aufnähme. 

Da iſt, eine kleine halbe Stunde vom See entfernt, ein 
Dorf. Bis in dieſes mitten hinein gingen im Frühjahr die 
Wellen des Sees. Dann zog er ſich zurück und auf einmal 
lagen die Dorfgaſſen alle voll von Fiſchen, von denen jetzt 
noch viele geräuchert in den Kaminen hängen. 

Bei den erſten Schritten im Seeboden ſah ich Kühe und 
ihre Hirten. Die Kähne, mit welchen zu anderer Zeit gefiſcht 
wird, lagen auf dem grauen Boden. Inſeln waren am grünen 
Strauchwerk kennbar. Manchmal begegnete uns mitten im 
See ein Mann mit einer Senſe, der ausging, irgendwo Röh⸗ 
richt zu mähen. Auch hochſchäftige Pflanzen hatten ſchon Zeit 
gehabt, ſich zur Blüthe zu entwickeln, zum Beiſpiel das eng⸗ 
blätterige, gelbblumige Thalictrum, das hohe Sumpf⸗Senecio — 
zu geſchweigen manch anderer, die ich nicht kenne. 

Ich ſage es rund heraus: eine richtige Beſchreibung dieſes 
Weltwunders habe ich noch nirgends geleſen. Es giebt phyſi⸗ 
kaliſche Erörterungen, topographiſche Auseinanderſetzungen — 
aber das Reizende, das Einzelne, was auf die Einbildungs⸗ 
kraft am meiſten wirkt, weil es zumeiſt nicht erſonnen werden 
kann, vermiſſe ich in den vorhandenen Texten. Ich verſuche 
es, die Erſcheinung anſchaulich zu machen. 
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Was zunächſt dem Wanderer auffällt, der auf dem See: 
boden herumgeht, das ſind Löcher im Boden, Trichtern ähn⸗ 
lich geſtaltet, offenbar von Kalkfelſen gebildet, welch letztere 
aber zumeiſt vor Koth und Schlamm nicht geſehen werden. 
Mitunter ſcheinen die nach abwärts ziehenden Röhren ver⸗ 
ſtopft — fie find es aber nur ſcheinbar, denn wenn man 
hinabſteigt und mit dem Stock den einen oder anderen Koth⸗ 
klumpen wegſchiebt, ſo dringt der Blick in Finſterniß, und je 
nach der Steilheit des engen Schachtes hört man nichts mehr 
von einem Stein, den man in ihn hineinwirft. Dieſe Trichter 
ſind die „Sauglöcher“ des Sees. Durch ſie bricht er wieder 
hervor, aus ihnen kommen die Wellen und die Fiſche heraus. 
In ihnen halten ſich auch, wenn der See durch die beiden 
großen Höhlen, Karlouca genannt, die ich beſchreiben werde, 
abläuft, noch Fiſche am längſten. Dann entſteht an ihren 
weichen Rändern ein Gedränge von Menſchen, welche ſie fangen 
wollen. 

Dieſe Trichter, die auf dem ganzen Seeboden zu ſehen 
ſind — nicht minder aber auch in anderen Karſtböden, mitten 
in Wald und Feld — haben Namen. Da iſt die große und 
kleine Ponikva, die Bumbatſcha (ſo genannt, weil aus ihr das 
Waſſer mit beſonderem Getöſe hervorbricht) und viele andere. 

Wir gehen über den See hinüber der Halbinſel zu, auf 
welcher ſich der wildreiche Wald des heiligen Petrus (svetoga 
Petra las) erhebt. Wo Hechte und Krebſe ſich tummelten, da 
iſt jetzt in den weichen Boden die Geleisſpur der Räder ein⸗ 
gedrückt, die gemähtes Schilf und Waldſtreu fortbewegen. Eine 
deutliche Fahrſtraße geht mitten durch den See. Die Ebene 
iſt glatt wie ein Tiſch, bald grau von Flechten, grün von 
kurzem Gras, weiß von Moospolſtern. Sonnenflitter liegt 
über der Fläche, nur hie und da heben ſich in weiter Ferne 
die dunklen Umriſſe eines Menſchen von dem Glanze ab. 

8 * 
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Aus dem See werden zuletzt Bäche, die nach der Karlouca 
fließen. Ueber verſchiedene ſolcher, jetzt trockener Bachgräben 
dienen darüber gelegte Kähne als Brücken. Jetzt ſind es 
Brücken, bald aber wieder Fahrzeuge. 

Das Ufer erkennt man nur an den Höhlungen feines 
Felſenrandes, welchen zeitweilig der Wellenſchlag benagt. 

Ein Schuß. Dort drüben mitten im Schilf, wo Enten, 
Gänſe und Schwäne hauſen, wird gejagt. Groß ſind die 
Schaaren der Vögel, und viele, wie Möven und Meerſchwalben, 
kommen auch von der Adria herauf. Es iſt ſeltſam, alle dieſe 
Waſſervögel auf trockenem Grunde zu ſehen. Man möchte 
glauben, ſie wüßten, daß unten, in der Nacht, unter der Decke 
des hohlen Bodens, die Fluth rinnt und die Fiſche ſchwimmen. 

Wir landen jetzt. Cyklamen duften unter hohen Bäumen. 
Hier iſt ein Walddickicht, wie man es — im Süden wenig⸗ 
ſtens — nur noch in flawiſchen Ländern vorfindet. Da hauſt 
Reh, Fuchs, Edelmarder, auch zu Zeiten Wolf und Bär. 

Weit hinauf ziehen ſich die endloſen Forſte des Javornik. 
Alles iſt ſtill. Der Krainer Schneeberg zerfließt mit dem 
Sonnennebel des Mittags, aber die weißen Felder des fernen 
Schneeberges durchdringen ihn mit ihrem Glanz. Die Land⸗ 
ſchaft iſt typiſch ſüdſlawiſch — es iſt öd und ſchweigſam wie 
in der hohen Dinara, im menſchenleeren Bosnien. 

Das iſt ein guter Grund für Jäger. Am ſeltſamſten geht 
es da im Winter zu. Es kommen die Jäger, um Schwäne 
zu erlegen. Da errichten fie ſich Hütten aus den Eisſchollen, 
die herumliegen. Auch ziehen ſie ſich ſchneeweiß an und ver⸗ 
halten ſich unbeweglich wie die Baumſtämme. Wer das malen 
wollte, der brauchte keine andere Farbe, als Weiß: Schwäne, 
Bäume, Eis, Hütten, Menſchen, alles weiß. 

Was mich anbelangt, ſo verließ ich das Walddunkel der 
Halbinſel Ottocic alsbald wieder, um trotz der Gluth, in der 
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Nähen und Fernen dämmerig verſchwanden, das Weſtufer des 
Sees abzuwandern. 

Eine flache Grotte, zu welcher der Zugang mit Trümmern 
und Blöcken bedeckt iſt, die Suchodolca, iſt gleichfalls einer 
jener Kanäle, durch welche der See wieder zum Vorſchein 
kommt. 

Beſonders ſeltſam aber iſt die Seelandſchaft um die Große 
und Kleine Karlouca herum. Durch den Boden, der jetzt in 
der Hitze vor Trockenheit klafft, ziehen ſich gleichwohl an 
manchen Stellen ſehr klare, glasreine Bächlein. Sie machen 
es aber, wie viele andere Flüſſe und Waſſeradern in dieſem 
Höhlenland: fie rinnen nicht aus den Bergen oder Felſen 
heraus, ſondern fließen in dieſe hinein. So geſchieht dies 
auch mit dem Quellbach, der, plötzlich da irgendwo auf ebenem 
Boden entſprungen, ruhig in die Große Karlouca hinein⸗ 
plätſchert. 

Gewiß iſt er es, der mit geſchwellter Fluth die großen 
Korridore, Säle und Bogengänge im Innern des Berges ge⸗ 
bildet und weit davon entfernt im Thale von St. Kanzian 
durch Pforten aus der Nacht hervorbricht. In dieſer unbe⸗ 
kannten Welt giebt es nur einen einzigen Eindringling, es iſt 
der Verwegene, der, den Proteus zu fangen, ſich in die Unter⸗ 
welt wagt. Denn der Proteus und die augenloſen Käfer wer⸗ 
den in der weiten Welt von Käufern gut bezahlt. 

Dabei ereignen ſich mitunter Abenteuer ſchlimmer Art. 
Manch ſolcher Proteusfänger iſt halb verſchmachtet in irgend 
einem der Gänge von nachſuchenden Freunden gefunden wor⸗ 
den und manch Anderer in weiter Entfernung vom Orte ſeines 
Einganges durch ein Felſenthor ans Tageslicht gekommen. 
Der Roman dieſes Lebens muß noch geſchrieben werden. 

Die beiden Karlouca-Höhlen find die Kanäle, in deren un⸗ 
bekannte Schlüfte und Ausbuchtungen der See ſich zurückzieht, 
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um durch die Trichter und Sauglöcher wieder heraufzukommen. 
Dies iſt Veranlaſſung zu einer örtlich umgeänderten Hero: und 
Leander⸗Sage geworden. Auf beiden Seiten des Sees befinden 
ſich Trümmer von Burgen. In derjenigen, deren Ueberreſte 
oben im Laubwald unweit der Karlouca ſtehen, brannte die 
Fackel dem Liebenden, der in der Nacht von jenſeits herüber⸗ 
ſchwamm. Durch Rachſucht wurde ſie einſtmals über dem 
Schlunde der Karlouca angezündet. Der See war eben im 
Abſtrömen — die Fluthung zog den Schwimmenden ins un⸗ 
bekannte Innere der Bergwelt. 

Es gewährt einen Eindruck, der nicht bald vergeſſen wird, 
am brütenden Mittag in der Karlouca zu raſten. Man hört 
nichts als das Rieſeln des Baches, welcher der Unterwelt zu⸗ 
ſtrömt und deſſen Lauf ſich in Nacht birgt, und das langſame, 
metalliſch klingende Aufklatſchen der Tropfen, die von der Decke 
der Wölbung fallen, auf Felsblöcken — Pendelſchwung der 
Ewigkeit, in der von den Tropfen die Stalaktite geformt wer⸗ 
den. Und dann der Ausblick aus dieſer Kühlung hinaus in 
das von Hitze bedrückte Becken des verſchwundenen Sees, von 
dem die Oeffnung des Felſengewölbes ein Bild in Halbrund 
ausſchneidet. 

Neben dem Waſſer, das unter dem großen Portale herein⸗ 
kommt, blühen Vergißmeinnicht, daneben ſchreitet ein Mann, 
welcher den Krebſen der weichen Ufer nachſtellt, über die großen 
Steine des Bachbettes. 

Endlos im undeutlichen Gluthſchein zieht ſich die Fläche 
hin — ſie endigt mit verdunkelten Stellen des Himmels, welche 
waldige Berge andeuten. In der Wölbung drin dünkt man 
ſich der Welt entrückt und ſelbſt die ſichtbare Welt draußen 
ſcheint ſich in Strahlen zu einer Viſion verflüchtigt zu haben. 

Mehr als einmal iſt verſucht worden, mit Kähnen in der 
Karlouca vorzudringen und auf den Windungen acherontiſcher 
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Waſſer die Tagesöffnung von St. Kanzian zu erreichen. Viel⸗ 
leicht — doch giebt es darüber keine ſichere Kunde — iſt ein⸗ 
mal einem Proteusfänger der Weg geglückt — andere Menſchen 
haben die Labyrinthe dieſer Unterwelt niemals überwunden. 

Doch nun wieder hinaus unter die Sonne! Wohl ein 
märchenhafter Gegenſatz zu der lautloſen Nacht, in welche wir 
geblickt haben, iſt dort der Javornik, welchen Bär und Wolf 
bewohnt, mit ſeinem endloſen, ſummenden Wald und ſeinem 
Hochgipfel, von dem aus die Fläche des Meeres erblickt wird. 
Dort oben, in den weiten Geſichtskreiſen, iſt alles Auge und 
Licht — der Adler erſpäht fernen Goldglanz der Adria: hier 
kriechen die Weſen, ſind augenlos, wenige Klafter breit und 
hoch ſind die Thäler mit ihrer unzerſtörbaren Nacht. 

Am Berghang, in den ſich die Karlouca hineinzieht, iſt 
das Geſtade des Sees. Dorthin ſchlägt er ſeine Wellen, wenn 
er ſich nicht unter, ſondern auf der Erde befindet. Jetzt iſt 
da nicht Schaum am Felſen, ſondern ein ſilbernes Gewoge 
der Blattflächen von Weidengeſträuchen. Hohe Königskerzen 
erheben ihre gelben Blüthenſchäfte, und weiß, blaugrau, gelb 
ſtehen die Kalkrippen der angewitterten Schichtkanten der Karſt⸗ 
hügel da. 

Hier iſt ein Felſenhügel, aus welchem Urnen und allerlei 
Geräth eines unbekannten Volkes ans Licht gefördert worden. 
Man nennt die Stätte Terſchiſchtje, was ſo viel als Markt⸗ 
ort bedeutet. Wer weiß, was da für Menſchen hauſten, zur 
Zeit als das Laibacher Moor noch ein großer See, der Lugeon 
Helos des Strabo, war, als es in der Nähe die vielgenannte 
Handelsſtadt Nauportus gab und das Thal von Planina ſo⸗ 
wie manch andere Weitung des Karſtgebirges ſchiffbare Waſſer⸗ 
becken ausfüllten. 

Wenn man in der Richtung gegen St. Olwang und die 
Selſacher Säge weiter geht, ſo gelangt man bald zu einem 
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gewundenen, mit Gras bewachſenen Graben, einem ehemaligen 
Bette des Zirknitz⸗Baches. Auch er zieht ſich in eine Höhle 
hinein, die gewiß tief im Berge, im wundervollen Wirrſal der 
von den Waſſern geſchaffenen Gänge und Säle mit der Kar⸗ 
louca, mit den hohen Domen im Erdinnern von St. Kanzian, 
mit der Grotte von St. Magdalena, ja vielleicht mit dem 
ganzen unterirdiſchen Krain in Zuſammenhang ſteht. 

Das Karſtgebirge, welches von all dieſen Flüſſen unter⸗ 
höhlt wird, iſt gewiß im Allgemeinen baumarm und der Un⸗ 
verſtand der Menſchen hat das grüne Kleid in zahlloſen Fetzen 
herabgeriſſen, ſo daß oft nichts gegen den Himmel ſchaut, 
als die Blöße des nackten, grauen, leicht verwitterbaren Felſens. 
Aber doch iſt an manchem Orte hochſtämmiger Wald geblieben 
und insbeſondere auf und um den Javornik herum ſchreitet 
der Wanderer durch tiefen, ſchwarzen Moder, muß ſich müh⸗ 
ſam durch die Dickichte helfen und zahlloſe umgeſtürzte Wald⸗ 
rieſen überklettern, auf deren faulenden Stämmen ſich längſt 
ſchon Blumen und Strauchwerk angeſiedelt haben. Zahlloſe 
Tollkirſchen glänzen da unter den Fichten, Eichen und Buchen. 

Urplötzlich bricht der Boden ab. Hier iſt offenbar die 
Decke einer früheren Höhle, über welche ſonſt die Thiere des 
Waldes hin gingen, eingeſtürzt und der Pflanzenwuchs iſt den 
Trümmern nachgefolgt und mit ihnen zur Tiefe geſtiegen. 

Man klettert thurmtief ſteil zwiſchen aufrecht ſtehen ge⸗ 
bliebenen Wänden hinab. Endlich erreicht man einen Bach, 
der einſtmals in der Nacht floß. Hier iſt eine der wunder⸗ 
lichſten Oertlichkeiten, die es in der Welt geben kann. Im 
tiefen Schlund von dichtem Waldwuchs umdrängt, kommt dieſer 
Bach aus einer ungeheuren Felſenpforte heraus, um alsbald 
wieder in einem hohen, finſteren Thore zu verſchwinden. Die 
Unterwelt, zu der es Eingang iſt, heißt Golobinka, d. i. die 
Taubenhöhle. 
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Man muß nämlich wiſſen, daß auf dem Karſt, den die 
Thiere und Pflanzen des Mittelmeerbeckens bewohnen, ſich die 
Stammart aller der Haustauben angeſiedelt hat, welche in 
unſeren europäiſchen Wohnſtätten gezüchtet werden. Es iſt die 
Felſentaube, die an allen ſteinigen Küſten der ſüdlichen Meere 
hauſt. Und von ſolchen Felſentauben wohnen zahlloſe Schaaren 
in den ſtockfinſteren Schlüften, in welche hier der Bach hinein⸗ 
rauſcht. Das iſt aber noch nicht das Seltſamſte. 

Der Bach kommt, wie ich erzählte, aus einem großartigen 
Portal heraus und verſchwindet nach dreißig oder vierzig 
Schritten wieder unter einem Rieſenthore, das in die Unter⸗ 
welt führt. Auf dem Grunde dieſes Zwiſchenraumes ſtehen 
Trümmer eines Bauwerkes. 

Mit Staunen vernehmen wir, daß daſſelbe einmal ein 
Holzſägewerk war. Wohin — ums Himmels Willen — wird 
man fragen, brachten denn die Menſchen die von ihnen zus 
bereiteten Bretter? Wir ſelbſt ſind ja nur mehr rutſchend 
als gehend durch einen mitten im Wald klaffenden Kamin da 
herunter gekommen. Es iſt nur ein einziger Ausweg — aber 
auch er erſcheint undenkbar — es iſt der Weg, den der Bach 
rinnt, mitten durch das Thor, in die Nacht hinein. Ja, das 
war der Weg. 

Nachdem man die Waſſer eine Weile geſtaut hatte, gingen 
die Flöße mit der geſchwellten Fluth in jenen ungeheuerlichen 
Tunnel. Es mußte ein ſeltſamer Anblick ſein, die Männer 
mit ihren Fahrzeugen kühn in der Finſterniß verſchwinden 
zu ſehen. 

Und doch war die Fahrt nicht ſo grauſig, als wir ſie uns, 
dem Eingange nach zu urtheilen, vorſtellen. Die Fortſetzung 
unſeres Ganges lehrt uns das. Denn nachdem wir aus dem 
tiefen Schlund der Selſacher Säge mit gewaltiger Anſtrengung, 
uns an Zweigen und Wurzeln feſthaltend, wieder emporgeklettert 
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find und eine Strede von etwa zwei Kilometern auf dem ebenen 
Boden des dichten Waldes zurückgelegt haben, weicht unter 
unſeren Füßen abermals der Grund zurück. Da iſt wieder 
ein Theil des Bodens ins unterirdiſche Krain abgeſtürzt. Wir 
treten an den Rand und werfen einen Theil des Karſtgebirges 
in Geſtalt eines Felsblockes, den Wurzeln und Regen in ver⸗ 
ſchiedenen Brocken ſpinnenfußförmig zu zerklüften beginnen, in 
die Tiefe. Dann donnert und klatſcht es. Er iſt in den näm⸗ 
lichen Bach gefallen, der dort unten in der Golobinka ver⸗ 
ſchwand. Hier ſahen alſo die Flößer durch einen Tagesſchacht, 
welchen die Natur ſelbſt aushöhlte, wieder den Himmel und 
das Sonnenlicht, freilich nur, um alsbald wieder in Nacht 
hineinzuſteuern und erſt weit entfernt an der Wieſe Rakek zu 
landen. An Dutzenden von Stellen im Walde gehen ſolche 
Schachte, von Wurzeln und Strauchwerk verſteckt, hinab und 
gewiß wäre es nicht gut, denſelben zur Nachtzeit zu durch⸗ 
wandern. . 

An anderen Orten, wie unmittelbar vor dem ungeheuer⸗ 
lichen Thore von St. Kanzian, welches von der Golobinka 
eine Stunde entfernt iſt, vor jenem Thore, aus welchem die 
Waſſer, die in die Karlouca hineinfließen, wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen, ſieht man, in der Tiefe herumgehend, oben 
noch ein Stück von Felſenboden, der einſt einſtürzte, über den 
Abgrund herüber hängen. Er bildet alsdann natürliche Brücken 
frei in der Luft. Eine ſolche Brücke iſt die unmittelbar vor 
dem Thore von St. Kanzian. Ein Gang über dieſe, von der 
aus man in die Finſterniß und die Stalaktiten des Tunnels 
hineinſchaut, ſchließt würdig den Tag ab, welcher gewidmet 
war: den Wundern des Zirknitzer Sees. 
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Pfingften in der Unterwelt. 


„Und es geſchah ſchnell ein Brauſen vom Himmel und 
erfüllete das ganze Haus. Und man ſahe an ihnen die Zungen, 
als wären ſie feuerig.“ 

Das hörten und ſahen wir vor uns, als wir in der Unter⸗ 
welt von Sankt Kanzian ſtanden. In Nachfolgendem wird 
erzählt, wie ſich das zugetragen hat, und was mit dem Brauſen 
und den feurigen Zungen zuſammenhängt. 

Einer der unanfechtbarſten Sätze iſt, daß die allgemeine 
Annahme irgend einer Behauptung genügt, um deren Wahr⸗ 
heit zu einer verdächtigen zu machen. So iſt es mit dem 
Karſte und ſeiner bleichen Oede, von der unzählbare Reiſe⸗ 
berichte ſprechen. Man gehe von Divatſcha oder Seſſana (in 
der Luftlinie zwei und eine Meile von Trieſt entfernt) gegen 
das Meer durch dieſe Wüſte hinab, und man wird eingeſtehen, 
daß man mit jenen Spruchbildern betrogen worden iſt. 

Nirgends ſingen mehr Nachtigallen, als in den Baum⸗ 
und Buſchdickichten des Karſtes, wo er ſich zum Meere ab⸗ 
dacht. Die Menge der blühenden Pflanzen, die in den Pfingſt⸗ 
tagen duften, anzudeuten, iſt möglich, nicht aber ſie herzu⸗ 
zählen, weil der Leſer die meiſten nicht kennt. Sie gehören 
faſt alle dem Mittelmeer⸗Becken an, haben die flüchtigen Oele, 
die jenem Wachsthum zukommen, und die grellfarbigen Kelche. 
Jetzt ſind die duftigſten aller Baumblüthen, die der Mahaleb⸗ 
kirſche, faſt ſchon verwelkt. Endlos glänzen ihre weißen Trauben 
über den Karſt hin in der Sonne. Sie erfüllen das ganze 
Felsland mit Weichſelhauch. 

Die goldgelben Blüthen der Skorpionswicke, all die Spi⸗ 
räen und darunter die Päonien, Globularien, Winden — doch 
es iſt unnütz, die Pracht auf Papier ausmalen zu wollen. 
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Von Divatſcha aus gelangt ein Fußgänger binnen weniger 
als einer Stunde nach St. Kanzian. Wahrſcheinlich geht er 
auf der ganzen Strecke über hohen Hallen. Der Bahnhof 
von Divatſcha ſteht auf einer ſolchen und allenthalben öffnen ſich 
die Thore abwärts. Vor wenigen Monaten hat die Gemeinde 
zu einem ſolchen die Felſenſchwellen und Steil-Eingänge be⸗ 
ſchreitbar gemacht. Ueber die weißen Mahaleb-Blüthen ſchaut 
noch weißer von Südoſten der Krainer Schneeberg. Mit den 
Tönen des Nachtigallen-Geſanges vermengen ſich die Rufe der 
Graudroſſeln und Steinlerchen. Vom Meere weht es ſalzig 
herauf. Wir denken an die Nacht, über die wir hinweggehen, 
und die Augen erfreuen ſich an den vielen Farben des Tages. 

In der kleinen Häuſeranſammlung Matavun unterhalb der 
Kirche des heiligen Cantianus ſteht die Herberge, in welcher 
die Fremdlinge ſich ſtärken. Dort wird ein Fremdenbuch ver⸗ 
wahrt, deſſen Blätter bis auf fünfzig Jahre und darüber zu⸗ 
rückgehen. Wenngleich zu jener Zeit nur winzig wenig zu 
ſehen war in Vergleichung zu heute, ſo kamen doch mehr 
Pilger. Jetzt führt die Eiſenbahn ſie vorbei und ſie ſcheuen 
ſich, der Größe eines Schauſtückes zu Liebe etwas von der 
Entfernung zu opfern, die ſie in den paar Stunden durch⸗ 
fahren könnten. 

Die Herberge iſt gut und eine Raſt in ihr ſoll Jedem em⸗ 
pfohlen werden. Ebenſo verhält es ſich mit dem „Fuchsloch“, 
das bei Divatſcha an der Straße ſteht. Jeder braucht ſeine Kräfte. 

Facilis descensus Averni, das trifft hier nicht zu. Darum 
möge der andächtige Waller, bevor er abſteigt, falls es ihm 
ſeine klaſſiſchen Jugenderinnerungen geſtatten, mit Muße an 
die nächtlichen Wohnungen der Kimmerier, an Styx und Hekate, 
an den Periphlegeton und die Nekyia denken, noch weniger 
es aber verabſäumen, ſich vor dem Gange ins Schattenreich mit 
Flaſchenbier oder (noch beſſer) mit Iſtrianer zu ſtärken. 
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Wenn Einer ſich zur Vorbereitung verblüffen oder erſchrecken 
laſſen will, ſo gehe er ein paar hundert Schritte weit in der 
Richtung gegen die Kirche des heiligen Cantianus hin. Zur 
Rechten ſieht er in einer Mauer neben dem Wege ein Loch 
und wenn er dort den Kopf durchſteckt, ſo geht es ihm wie 
dem Abdallah des Chamiſſo, dem der Derwiſch die Augen 
ſehend macht, daß ſie in die Eingeweide der Erde blicken können. 

Mit einem Male begreift er, wo er bis jetzt gegangen iſt. 
Er vermeinte auf dem Boden einer Ebene zu ſchreiten und es 
ſchwindelt ihn bei dem Augenſcheine, daß er über eine Decke 
dahin reiſte. Denn hier iſt ein Abgrund eingebrochen, aus 
deſſen unſichtbarem Boden unſichtbare Waſſer heraufdröhnen. 
Krähen ſtürzen, als ob ſie Klumpen von Metall wären, in 
ihn hinab. Von der Pfingſtzeit ſind die Wände, die ſich nach 
unten hin in Nacht verſenken, geſchmückt worden. Wo nicht 
die Hälfte einer menſchlichen Fußſohle ſich feſtzuhalten ver⸗ 
möchte, blühen Sträucher golden und roth und ſchneeweiß. 

Unten iſt zur Seite, von dem Felsboden, auf dem die 
Dörfer und Burgen ſtehen, überwölbt, ein kleiner See, zu 
welchem ſich der unterirdiſche Fluß Reka ausgeweitet hat. Man 
erreicht ihn auf ſteilem Abſtiege von dem Hauſe aus, welches 
dem erwähnten Loche in der Mauer zunächſt ſteht. Auf dieſem 
Felspfade gelangt man in die Mahortſchitſch⸗Höhle, durch welche 
die Waſſer brauſen, und ſieht alsbald den See vor ſich. Er 
liegt nicht in völlige Nacht verhüllt. Auf ihm iſt grüngoldene 
Dämmerung ausgebreitet und daß es nicht völlige Finſterniß 
iſt, das kommt von eben jenem Abgrund her, über deſſen 
Rand wir vorhin durch das Loch in der Mauer drei oder vier 
Thurmhöhen oben den Kopf vorgebeugt haben. Der Abgrund 
iſt kreisrund und heißt Okroglica, von okrog, welches einen 
Kreis bedeutet — un grand eirque à gouffre absorbant. Die 
Okroglica iſt ein entonnoir, ein Lichtſchacht, durch welchen eine 
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Menge von Grotten, oft in bedeutender Entfernung vom Ein: 
gange. Kahnfahrten auf ſolchen Gewäſſern gehören zu den 
eigenthümlichſten Erfahrungen, zu welchen ein Reiſender ge: 
langen kann. Das Waſſer iſt ſo klar, daß er mit dem Kahne 
in der Luft zu ſchweben ſcheint, das Fackellicht hellt bedeutende 
Tiefen ſo auf, daß die kleinſten Gegenſtände auf dem Grunde 
ſichtbar werden. Dazu kommt der Widerſchein der Lichter auf 
den hohen Gewölben und der ſeltſame Klang der Stimmen 
in den weiten, weltentrückten Hallen. 

Ich ſchließe dieſes Kapitel mit den Worten, welche ein ſehr 
nüchterner franzöſiſcher Beobachter einer anderen Stalaktiten⸗ 
Grotte, der von Han in Belgien, gewidmet hat: 

„Die erſte Empfindung iſt die mächtigſte. Schon nach 
kurzer Zeit gewöhnt man ſich an die unglaublichen Schau⸗ 
ſpiele, welche man vor Augen hat. Obwohl die Aufeinander⸗ 
folge des Einzelnen ungemein wechſelvoll und mannigfaltig iſt, 
ſo erſcheint Einem doch das am ſchönſten, was man zuerſt ge⸗ 
ſehen hat. Uebrigens gewinnt man noch ein anderes unver⸗ 
geßliches Bild. Die Bewegung, die ſich des Wanderers be⸗ 
mächtigt, wenn er nach langer unterirdiſcher Reiſe auf der 
Rückkehr wieder zum erſten Male den Sonnenſchein auf den 
zerriſſenen Wänden der Höhe wahrnimmt, iſt unbeſchreiblich. 
Alle Reiſenden ſtimmen darüber ein, daß es keine Mühe und 
Gefahr giebt, die man nicht leicht vergeſſen möchte, einzig und 
allein, um dieſen letzten Eindruck zu genießen.“ 


127 


Wir ſelbſt gehen über einen mit Eichen bewachſenen Hang 
ſüdweſtlich vor der Kirche in den Schlund der Großen Doline. 
Cantianus war ein Märtyrer der Kirche von Aquileja. Als 
er verſchmachtend zum Tode geführt wurde, brach ihm zur 
Labung ein Quell aus der Erde. Darum ſind ſeinem Namen 
in illyriſchen Landen Heiligthümer geweiht, die an Orten ſtehen, 
wo unerwartet aus Schlüften Waſſer ſich hervorzwängen. 

Welch ein Gang! Ich bin in der Laune, meinen Leſern 
eine Pfingſtbetrachtung vorzulegen und ſollte eigentlich eine 
kleine Epopöe niederſchreiben. Denn hier hat allenthalben 
der Menſch mit der großen Wildniß gekämpft. Ich werde, 
wenn wir die Nacht und die Feuer der großen Halle dort 
unten erreicht haben, Einiges aus dieſer Geſchichte erzählen. 

Hinunter. Bei der Rieſenthorklamm donnert es, Waſſer 
ſtürzt aus unſichtbarer Höhe. Man hat die Stelle als Lugeck, 
den im Waſſerſtaub gegenüberliegenden Vorſprung Guttenberg⸗ 
Halle bezeichnet. Für beide Oertlichkeiten mußte den Füßen ein 
Boden mühſam geſchaffen werden. Hierher dringt die Sonne. 

Wer den Dante kennt, denkt vielleicht an jene Verſe im 
achtzehnten Geſang der Hölle: 

Dall’ arco ove lo scoglio piü sovrasta, 
deutſch: „Der Grund war jo tief, daß da kein Platz hinreichte, 
um zu ſehen, ohne den Rücken des Bogens zu beſteigen, wo 
die Klippe am meiſten überragt.“ 

Wir befinden uns in der halben Höhe eines grauen, grün 
geſprenkelten Trichters, in deſſen Wänden ſich oben und unten 
ſchwarze Thore aufthun und innerhalb welcher aus einer 
Klamm Waſſerfälle hineinſtäuben. 

Keines der Thore iſt weiter als einen Piſtolenſchuß vom 
anderen entfernt. Sie heißen Reka⸗, Tominc⸗, Schmiedl⸗, 
Maler-, Enge (ozka spilja) Höhle, Pazze⸗Fenſter. Durch alle 
geht ein Summen und Dröhnen. Der Strom der Unterwelt 
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will durch dieſen Schalltrichter ſeinen Siegeszug durch Nacht 
und Geklüft in alle Welt 3 poſaunen. Wilder iſt es 
nirgends. 

Durch blühende Büſche, an den Wänden hin, an denen 
Orchideen prangen, läßt man ſich ſteil auf Treppen hinab zu 
einer Höhlung, welche von den Topographen dieſer Klüfte 
„Naturſchacht“ genannt worden iſt. Wer in denſelben hinein⸗ 
geht und ſich mit der Hand an den Felſen anhält, verſpürt, 
daß dieſelben zittern. Es iſt keine Täuſchung. Das Wort 
ſeines Vorgängers vernimmt er nicht. Kommt er aus dem 
finſteren Naturſchacht wieder ans grüne Licht, ſo ſauſt ihm in 
der Entfernung von zwei Klaftern vor dem Geſicht der Strom 
durch die Luft herab, ohne daß er Anfang der Umbiegung 
und Aufprall am Boden der Tiefe zu erblicken vermag. Es 
iſt ein Waſſerfall in suspenso. Deshalb zittern die Felſen, 
durch welche er gegangen iſt. 

Wunderlich wirkt dieſes Zittern, dieſes Geſtäube und Ge⸗ 
ſchmetter gerade auf Denjenigen ein, der den Karſt am beſten 
kennt. Der Karſt iſt das Gebirge, auf dem kein Waſſer rinnt. 
Und jetzt ſieht er ſich da inmitten ſolcher Fülle von fallenden 
Flüſſen. Die Geiſter der Unterwelt haben alles fließende und 
quellende Waſſer von der trockenen Oberfläche abgelenkt, um 
es da zu einem Strome zu vereinigen, der mit ſeinem Donner 
die Hallen durchdringen und die Unholde ergötzen ſoll. Kein 
Bächlein dulden ſie oben auf Blumenwieſen, Alles raffen ſie 
zuſammen, alle Tropfen müſſen da zuſammenfließen, damit ſie 
mit dem Schwall ihr unheimliches Spiel in der von der Sonne 
abgewandten Erde treiben können. 

Früher war es ein ſchlechtes Kriechen durch dieſen Schacht, 
der vierzig Meter lang iſt. Jetzt haben ihn die nämlichen 
Männer, welche ſeit einem Jahre mit den trotzigen Hinder⸗ 
niſſen ringen, ſo hergerichtet, daß Jeder hineingehen kann. 
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Das grüne Licht, das Objektiv der Röhre, nimmt der Be. 
ſucher, weil ſie an ihrem Ende gekrümmt iſt, erſt im letzten 
Augenblicke wahr, wenn ihm ſchon der Schaum des Sturzes 
ins Geſicht ſchlägt. 

Blendender ſcheint Pfingſtſonnenglanz in die Augen, wenn 
man aus dem hohen Felscylinder tritt. Gerade gegenüber 
klafft das Tempelportal der Tominc-Höhle. 

Unter dem Eingang dort liegt ein ſchlafender Löwe, eine 
Stalagmiten⸗Geſtalt. Und darüber ſieht man etwas, das in 
ähnlicher Weiſe überall vorkommt, wo es wild und menſchen⸗ 
verlaſſen ausſchaut. Der Rand des Portals iſt mit herab⸗ 
hängenden Schlingpflanzen ſo wunderſam verziert, ſo ſchön 
haften an der Decke das Laubwerk und die Blumenſchnüre, 
daß kein Rokoko⸗Künſtler ſeine Tuffſtein⸗Niſchen ſchöner aus⸗ 
zuzieren vermocht hätte. Das thut die Iſis allenthalben, wo 
weite Entfernung vom Nutzen und damit vom „thieriſchen“ 
Willen gegeben iſt. Sie ſchmückt die Hochmoore, auf denen 
kein Baum ſteht und in denen der menſchliche Fuß verſinkt, 
mit verwirrender Pracht von Kelchen, ſie thut es auch mit 
grellen, unten nie in gleicher Farbenreinheit geſehenen Blumen 
auf den unbetretenen, mit Eis überlagerten Gipfeln des Hoch⸗ 
gebirges, ſie thut es in den Abgründen des Weltmeeres. 
Schönheit und Beziehung auf den Willen, auf die dem menſch⸗ 
lichen Bedürfen naheliegenden Dinge, ſchließen ſich aus, und 
in dieſer Wildniß, in welcher die menſchliche Stimme über⸗ 
heult, der menſchliche Fuß durch Steilwälle abgewehrt, das 
menſchliche Auge von der lauernden Nacht der Räume zurück⸗ 
geſchreckt wird, da giebt es Zierden, wie nirgends auf Dorf⸗ 
äckern oder Gemeindewieſen. Geradeſo ſieht es drüben bei 
der Schmiedl⸗Höhle aus, geradeſo bei hundert Wildthoren des 
Karſtes, geradeſo am Portale der Höhle von Balme, wo zahl⸗ 
loſe Gewinde gegen den ausbrechenden Strom herabhängen. 

Noc, Oſtalpen. II. 9 
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Jetzt gelangen wir erſt zu unſerem Ziele. Vor uns glänzt 
in der Sonne ein grüner See, ein in die Pfingſtſonnen⸗Tonart 
überſetztes Gegenſtück des dämmerigen Beckens der Jamca. 
Jenſeits deſſelben geht es allenthalben in die Unterwelt hinein. 
Hoch oben klafft das Thor des „Noé-Horſtes“, unter ihm 
rauſcht der Fluß durch die Reka⸗Höhle in die Nacht hinein und 
zur Rechten ſpannt die Schmiedl⸗Grotte ihren weiten Thor⸗ 
bogen, mächtiger, höher, als jede Pforte, die in Dome führt. 
Ueber dem Thore der Reka⸗Höhle hauſt eine Falkenſippe, hoch 
über den Waſſern an der Wand. 

Allenthalben ſind Auswaſchungen, wie bei den „Wannen“ 
(euves) der Höhlenwelt von Saſſenage in der Dauphine. Die 
verlaſſenen Höhlen deuten alte Flußbetten an. Es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß ſie alle miteinander ſchließlich in das 
jetzige unterirdiſche Flußbett einmünden. Beim Noé⸗Horſt 
haben es Hanke, Marinitſch und Müller dargethan. Sie ſind 
durch denſelben bis zum Spiegel des Fluſſes hinabgedrungen. 

Bevor wir in die Nacht hineingehen, um Pfingſten zu 
feiern, wollen wir uns hier am See noch einmal umſchauen. 
Vor uns blinken die Stürze in der Rieſenthorklamm, allent⸗ 
halben umragen uns Wände mit grün eingeſäumten Hoch⸗ 
rändern. Wenn man ein mäßiges Gebirge in einer Thon⸗, 
Gyps⸗ oder irgend einer Maſſe abgedrückt hat, ſo iſt die zu⸗ 
rückgebliebene Gießform eben die Umgebung, in der wir uns 
befinden, und zwar ſo, daß auch die Ströme umgekehrt ſind 
und nicht aus dem Innern an die Bergoberfläche und in den 
Sonnenſchein, ſondern aus dem Tag in die finſtere Tiefe 
hineinfließen — ein ganz vollkommener Abdruck, hart geworden 
und verſteinert. 

Den Pfad, der ſich der Unterwelt hier über dem Fluſſe, 
wo er eintritt, nähert, haben ſie die „Böſe Wand“ genannt. 
Mit Unrecht, denn ſolches Wort ſchreckt Manchen ab und es 
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iſt doch auf den Stufen keine Gefahr. Auf dem Umwege 
durch die Schmiedl⸗Höhle gelangt man in den Rudolfs⸗Dom, 
in welchen die Reka hereinſtürzt. 

Die Fackeln und Lichter ſind angezündet, die Magneſium⸗ 
ſtreifen, die, an eine Flamme gehalten, großen Glanz ver⸗ 
breiten, bereit. Die Wände der Schmiedl⸗Grotte verſtärken 
den Donner des hereinbrechenden Stromes. Bald iſt es völlig 
Nacht. Wir ſehen nichts mehr, als rothe Sterne, durch welche 
die uns Vorauseilenden angedeutet werden. 

Das Fackellicht fällt hier auf ein kleines Arſenal, auf die 
Seile, Stangen und Schiffe, die hoch zwiſchen Klippen ein⸗ 
gezwängt liegen, um ſie gegen angeſchwellte Fluth zu ſichern. 

Jetzt zündet Einer unten in der Tiefe zwiſchen den Ufer⸗ 
blöcken das Magneſium an. Wir erkennen alsdann, während 
er ſelbſt von einem Glanzring umzittert wird, den nächſten 
Waſſerfall am Silberſchein des Schaumes. 

So raſt der Strom durch die Hallen in die Erde. Bis 
jetzt ſind von den Schiffen ſieben Waſſerfälle überwunden, drei 
Dome durchfahren worden. Ohne Beſchwerde ließen ſich, um 
mit dem Strome in das Innere des Karſtes vorzudringen, 
wo märchenhafte Säulenpracht des erſten Menſchenblickes harrt, 
Wege längs der Ufer, hoch über dem Waſſer, anlegen, damit 
die Gefahren der Schifffahrt unnöthig würden. Ein ſolcher 
Weg, deſſen Umgebungen wohl geahnt werden, deſſen Ziel 
aber in unberechenbarer Finſterniß liegt, würde der Welt. 
Schauſpiele bieten, wie auf unſerem Planeten kein zweiter 
Gang. Und da wollen wir einen Augenblick ſtehen bleiben. 

Durch die Reka⸗Höhle kommt bald noch ein Schimmer von 
draußen auf die Fluth herein. Es iſt der letzte vor der großen 
Reiſe, welche die Wellen zum Meere machen. Von dieſem 
Schimmer zittern feurige Widerſpiele bis zu unſerer Wand 
her. Auch dieſe Unterwelt feiert auf ſolche Weiſe ihren Früh⸗ 
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ſommer. Denn zu anderer Jahreszeit fällt die Sonne nicht 
in den Wogenſchwall des Zwang⸗Schachtes, dann ſchießen die 
Waſſer bleiern herein. Jetzt aber lodern ſie auf und ver⸗ 
künden, daß draußen die Büſche blühen und unter dem hellen 
Himmel Nachtigallen ſingen. Die feurigen Zungen des Ab⸗ 
glanzes irren hin und wieder, ſie ſteigen an den weißen 
Säulen der Seitenkapellen hinauf, ſie gleiten über die mar⸗ 
mornen Steilhänge, an denen neben dem Lichtkegel ſchwarz⸗ 
beſchattete Wellen nagen. Ich aber ſtelle mich auf einen der 
Kalkſpath⸗Throne, die unter den darüber hin haſchenden Licht⸗ 
zungen glitzern, und halte an euch, die ihr dieſes hört, fol⸗ 
gende kleine Pfingſtanſprache: 

„Wir ſind nicht trunken, wie ihr wähnet. Hier iſt vom 
Geiſte, der die Welt durchdringt, ein Strahl ausgegoſſen mitten 
in die Finſterniß herein. Ihr ſollt Geſichte ſehen und die 
Träume eurer Aelteſten werden verwirklicht werden. Er wird 
Zeichen thun unter der Erde. Helfen wir Alle zuſammen und 
bringe ein Jeder ſein Scherflein, daß wir dieſe Wunder zu 
ſchauen vermögen!“ 

Will ich aus dem gehobenen Tone, den der Pfingſtgeiſt 
eingiebt, in gewohnte Redeweiſe zurückfallen, ſo ſage ich: 
Welche Mittel werden zu welchen Zwecken vergeudet! Hier 
iſt Gelegenheit geboten, einen Weg zu eröffnen, wie ihn weder 
die Beſucher der Mammuth-Unterwelt in Kentucky, noch von 
Antiparos, noch der Fingals⸗Gänge geſehen haben — in der 
eigenen Heimath, in unſerem Oeſterreich — und was geſchieht? 
Schier ſtumpfſinnig wenden ſich Solche von den Wundern ab, 
die für gleichgiltiges Zeug offene Hände haben. Schickt euren 
Obolus an den Vorſtand des deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpenvereins zu Salzburg und ehe abermals Pfingſten in die 
Welt geht, werden wir aus Hallen, die jetzt noch in ferner 
Nacht liegen, durch die ſeit Jahrtauſenden ungeſehen der Strom 
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brauſt, neue Kunde verlauten hören und Alle, die dies ver- 
nehmen, werden unbehindert über den Waſſern mit ihnen durch 
die Unterwelt ſchreiten können. 

Ich habe die Berichte der Pioniere alle vor mir liegen. 
Die drei Helden heißen: Anton Hanke, Joſeph Marinitſch, 
Friedrich Müller, Obermünzwardein, Kaufmann und Ingenieur 
in Trieſt. Sie ſind bis zum ſiebenten Katarakt vorgedrungen 
und haben drei Dome mit See⸗Hallen aufgefunden. Was fie 
gewagt haben, thut ihnen Niemand nach. Darum muß auch 
für Andere geſorgt werden. Jeder, den ſein Weg über die 
Alpen führt, ſoll dies ſehen können. Die Unterwelt von 
St. Kanzian muß ſo hergerichtet werden, daß es ebenſo un⸗ 
möglich erſcheinen ſoll, die öſterreichiſchen Alpen ohne dieſelbe 
beſucht zu haben, als der Schweiz-Reiſende Angehen kann, 
nicht auf den Rigi gekommen zu ſein. 

Kehren wir in unſeren Pfingſttag zurück. 

Di pensier in pensier, di mote in mote. 

Wir ſind beim „Belvedere“ ſtehen geblieben, zu dem man 
jetzt auf ſchönen Stufen hinabſteigt. Hanke hat ſich ſeiner 
Zeit als der erſte Eindringling auf der glasglatten Sinter⸗ 
fläche, die wie Fayence dort ſich in die Finſterniß hinabwölbt, 
zum Strom gewagt, der unter ihm lothrecht ungeſehen tobte. 
Jetzt glänzen die Flammen auf einer Plattform. h 

Weiter oben blitzen wieder, wenn wir unſeren Rückzug an: 
treten, die Zungen herein, und für den Austretenden, deſſen 
Auge ſich nunmehr an Finſterniß, Fackeln und Magneſium⸗ 
Feuer gewöhnt hat, verwandelt ſänftigend der herandrängende 
Tag die oberen Wölbungen in Silber. Endlich ſchlagen die 
Schwingungen des Sommerlichtes wieder unbehindert gegen 
die Felſen des Einganges. Die Blumenſchnüre und Gewinde, 
die von der Decke hängen, glänzen jetzt in hellerem Grün. 
Ueber das Gewirr von Buchen, wolligen Eichen und durch die 
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blumigen Aeſte des lorbeerblätterigen Seidelbaſtes ſchauen auch 

die Stürze der Rieſenthorklamm blinkender als vorhin. Vom 

Heiligthum des Märtyrers oben, den einſt die Waſſer der 

Unterwelt labten, klingen wieder die Glocken, nicht mehr über⸗ 

hallt von den Stimmen der Unterwelt. 
Jetzt kommt Oberon: 


In wunderbaren Geſtalten 
Ragt aus der dunkeln Nacht das angeſtrahlte Geſtein, 
Mit wildem Gebüſche verſetzt, das aus den nackten Spalten 
Herabnickt und im Widerſchein 
Als grünes Feuer brennt. 


“ 


Der Falke fliegt aus ſeinem Nefte zum Tag hinauf, und 
die Schmetterlinge bewegen ſich, wie dort drinnen die feurigen 
Zungen, über den Orchis⸗Kelchen, die im feuchten Hauch des 
Stromes gedeihen, der vom Sonnenlicht Abſchied nimmt. 


Spätherbſt im Küſtenland. 


Dem heiligen Martin gefiel es beſſer auf dem klippigen 
Eilande Gallinaro, als zu Mediolanum. Der Biſchofswahl 
zu entgehen, verſteckte er ſich in einem Stall, und wäre nicht 
gefunden worden, wenn ihn nicht Geſchrei der Gänſe verrathen 
hätte — welcher Mangel an Beſcheidenheit und Verſchwiegen⸗ 
heit dafür am Erinnerungstage des Heiligen Millionen dieſer 
Thiere ſeither den Kragen gekoſtet hat. Der heilige Martin 
kleidete ſich in eine Kutte von Kameelshaaren, und faire la 
St. Martin heißt Völlerei treiben. 

Das Alles ſteht in keiner Verbindung mit dem Meer von 
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Licht, in welches hinein ich den Leſer führen will. Daß der 
Name des frommen Biſchofs von Tours hierbei ausgeſprochen 
wird, kommt vom Datum ſeines Gedächtnißtages. Derſelbe 
fällt in jenen Monat, den man ſich gern in Verbindung mit 
Stürmen und lebensmüder Trübung denkt. 

Jenſeits der Alpen folgt meiſt jenem Datum die Art von 
Sommer, bei dem wir uns zunächſt der ſchillernden fliegenden 
Fäden der Feldſpinnen erinnern. Er verklärt die Erde ſo, 
wie keine andere Zeit des Jahres. 

Die Menſchen können ſich vorſtellen, ſie ſeien auf einen 
der Sonne näheren Wandelſtern verſetzt worden. Sähe ich 
nicht den Schnee als weißes Feld auf dem Monte Cavallo, 
der nördlich von Vittorio und Pordenone den Conſigliowald 
überragt, ſo möchte ich kaum an den November glauben, denn 
in den Ritzen der Kalkſteine blüht noch das Cyklamen. Auf 
der Oberfläche des Meeres ſpringen Delphine, und der Kampher⸗ 
geruch des Salbei weht von allen Hängen. 

Wir wandern landeinwärts zu dem Taborberge, der in 
Krain zwiſchen St. Peter und Zagurje aufragt. In dieſem 
St. Martins⸗ oder indianiſchen Sommer haben die Dinge ein 
anderes Ausſehen und es verlockt die Feder, demſelben zu 
folgen. i 

Der Weg iſt Divaca in der Steinwüſte, Vrem, St. Peter, 
alsdann das Martins Kirchlein auf dem Taborberge. Er wird 
zu Fuß zurückgelegt, weil Gehen ſowohl wie Athmen in ſolcher 
Umgebung zu ſelbſtändigen Genüſſen werden, dann aber auch, 
weil im anderen Falle die meiſten Einzelheiten dem Auge oder 
dem Gedächtniß entſchwinden. 

Eine Föhre kann man nicht für einen ſchönen Baum halten. 
Wenn ſie aber zwiſchen Karſtſteinen und fahlem Buchenlaub 
ſteht, dann erſcheint ihr Grün wohlthuend. So iſt es auf 
dem Gefilde von Divaca. Im Herbſte aber iſt grelles Kahl 
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des Geſteines in weiter Runde vorherrſchend. Die Dede 
ſchweigt und nur Rauchſäulen, vom Geäſt des Wachholder⸗ 
geſtrüppes genährt, deuten auf die Anweſenheit von Hirten. 
Die Landſchaft hat einen großen, bibliſchen Zug. Darum 
wird ſie von den flachköpfigen Herſtellern der landläufigen 
Reiſehandbücher als „ſchauerlich“ geſchildert, und das gebildete 
Publikum, das dann und wann einen gelangweilten Blick dar⸗ 
über hingleiten läßt, glaubt es. Sie gemahnt vielmehr an 
jenen Oſten, zu dem die Fläche des nahen Meeres hinüber 
geleitet. So, wie jener Berg, mag die Höhe Judäas aus⸗ 
ſehen, über welche Maria, des Herrn Magd, zu Eliſabeth 
ging, oder Gilboa, unter welcher die Wahrſagerin den Geiſt 
des Samuel emporſteigen ließ. Zerſtreute Palmen würden 
ſich dem Bilde beſſer einfügen, als die Eiſenbahn, die ſich in 
Windungen hindurchmüht und deren Rauch ſtets in unver⸗ 
hoffter Richtung des Himmels erſpäht wird. 

In der Ferne ſcheinen ſich Felsgebirge mit der Luft zu 
einem neuen, leuchtenden Körper unbekannter Art vereinigt zu 
haben. In der Nähe aber liegt ſchwärzeſter Schatten neben 
dem Glanz. An mancher Stelle mag die Erdrinde mit der 
Oberfläche des Mondes verglichen werden können. Auch die 
Rillen und Mulden erinnern dort an den kalten Begleiter. 
So ſtehe ich in Betrachtung vor einer Doline, deren eine 
Hälfte blendet, während die andere in Nacht eingetaucht er⸗ 
ſcheint. Plötzlich aber erhebt ſich die alte, liebbekannte Geſtalt 
eines Ochſen, der ſich in der Tiefe einige Grashalme geſucht 
hat, über den Rand des Kraters und flößt mir wieder tel- 
luriſches Heimathsbewußtſein ein. Regungsloſigkeit im Licht — 
ferner Hahnenſchrei. 

Der Berg Vremſica, auf dem im Sommer die gelben 
Enzianen blühen, könnte in dieſer Blendung mit einem mäch⸗ 
tigen Schotterhaufen verwechſelt werden. An ſeinem Fußgeſtell 
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zieht ſich durch das Geftein über Einſenkungen und Anſchwel⸗ 
lungen des Bodens die Eiſenbahn — ein Bau, der ſich wohl 
neben dem Stege über die Schwierigkeiten ſehen laſſen kann, 
welche bei der Schilderung berühmterer Schienenwege über 
Hochgebirge erwähnt werden. Sein Anblick kann auch den 
Schwärmern zum Nachdenken verhelfen, welche die Herſtellung 
eines zweiten ſolchen als weitere, ganz unnütze Verbindung 
mit dem Meere predigen. Er müßte die gleichen Hemmniſſe 
überwinden und würde zudem in der Entfernung von kaum 
ein paar Meilen neben dem vorhandenen herlaufen. Ein 
wunderlicher Einfall! 

Münchener Landſchaftsmaler und-Malerinnen findet man 
hier nicht. Die Kunſt geht nach Brot, die Karſtlandſchaft 
wird nie volksthümlich werden, alſo iſt keine Nachfrage. Die 
Nachhilfe mit Nachſchreibung des Wunderbaren wird ſich 
gleichfalls als unwirkſam erweiſen. Gleichwohl rufe ich alle 
Diejenigen auf, die an bedeutungsvollem Ungewohnten eine 
Freude haben. 

Jenſeits Naklo dringt der Blick zum erſten Male auf die 
Reka, den Fluß, deſſen Najaden die Finſterniß gewohnt ſein 
müſſen, wie den lichten Himmel. Die Hälfte ſeines Laufes 
ſetzt er an ſchweigſame Nacht der Unterwelt. Wie zum Sinn⸗ 
bild deſſen fällt hier in den Riß, den er ſich durch die Kalk⸗ 
wände eröffnet hat, halb Blendlicht, halb Kernſchatten. Wie 
der Fluß, ſo auch die Steinplatten, die über dem Erdboden 
hin ausgeſäet ſind. Die eine Hälfte flimmert und ihr Glanz 
wird durch den Thau verſtärkt, die andere iſt nachtſchwarz. 
Ein Campanile blendet ſo, daß die Cypreſſe neben ihm wie 
ein Gebilde von Säulen-Baſalt ſteht. 

Die Reka rührt ſich nicht. So ſcheint es wenigſtens, wenn 
man das apfelgrüne Waſſer nicht ſcharf ins Auge faßt. 
Schwimmt nicht ein gelbes Herbſtblatt auf der Fläche, ſo ge⸗ 
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wahrt man ſchier keine Verrückung. Wie die zäh⸗träge Fluth 
das Mühlrad treibt, will faſt nicht einleuchten. 

Jetzt wäre beim Altweiberſommer allerlei menſchliches Fi⸗ 
gurenwerk im Vordergrund anzubringen. Es wird ſtets neben 
den Wegen irgend etwas davon aufgeleſen. Zum Beiſpiel: 
Ein gelbgeſichtiger Greis, an Hautfarbe nicht von dem Stoff 
zu unterſcheiden, von dem er ſich Gewand und Mütze gemacht 
hat, hinkt heran. Die Muskeln vermögen nicht mehr den 
Rumpf zu tragen. Er hat die Laſt von mehr als neun Jahr⸗ 
zehnten auf ſich. Die Erde bietet ihm nichts, als eine Be⸗ 
hauſung, die er ſich ſelbſt aufgebaut hat. Sie beſteht aus 
einer Art von Dach, einigen Pfählen und einem aus über⸗ 
einander gelegten Findlingſteinen aufgerichteten Mauerwerk. 
Dieſe Behauſung ſteht zu Skoflje. Im vorigen Jahrhundert 
noch haben ſie ihn getauft und ihm den Namen Franz Kriz⸗ 
man gegeben. Gehört dieſer nicht unter die „zwölf Apoſtel“? 

Uns wird ein Meteorſtein nicht eindringlicher überraſchen, 
wenn er vor uns niederfällt, als Jenen der Schluck Wein, 
den ihm der Martini⸗Sommer einbrachte. 

Die ſchwarzen Tſchitſchen, die Kohlen („Karbun“) in die 
Stadt fuhren, wären andere Beiſpiele. Vielleicht auch die 
verblüfften Geſichter der Knechte in der Herberge zu Gorjena 
Vrema, die ich in den finſteren Keller führte, um deſſen Wände 
mit dem Sonnenglanz des angezündeten Magneſiumſtreifens, 
der für die Höhlen mitgenommen war, anzuhellen — vielleicht 
auch .... Doch der Landſchafter giebt ſich nur ausnahms⸗ 
weiſe mit Figuren ab. Wenn er ein Begeiſterter iſt für ſein 
Fach, gleich mir, fo wird er vielleicht wie Claude Lorrain das 
Einzeichnen ſolcher Anderen anheimgeben. Manchem Fabri⸗ 
kanten, der irgendwo in Norddeutſchland mit ſchwerem Be⸗ 
mühen „Novellen“ ausſchwitzt, könnte ich ſchockweiſe Figuren 
überlaſſen, mit denen ich nichts anzufangen wußte. 
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In weiterem Sinne aber gehört hoch oben das Wächter: 
haus herein, neben dem ſich am ſteilen Hang des blendenden 
Berges der Schienenweg hinzieht. Die gelbe Linie darüber 
iſt die lange Mauer, welche dieſen und den Dampfwagen 
gegen die Bora ſchützt. Das Wächterhaus klebt daran, wie 
das Neſt einer Goldamſel am Zweig. 

Ueber all dem iſt die tiefe Bläue des Himmels. Unten 
aber neben dem Fluſſe geht man durch keine grellhellen Felſen. 
Zwiſchen röthlichem Buchenlaub iſt an mancher Stelle ein 
Rebendach aufgeſchlagen und am kahlen Birnbaum drängt ſich 
neue Blüthe weißlich aus den Knoſpen im Strahle dieſes ſelt⸗ 
ſamen Sommers. 

Ganz anders ſchaut es aus, wenn man St. Peter, deſſen 

Bahnhof 580 Meter über dem Meere ſteht, in ſüdöſtlicher 
Richtung gegen den Tabor anſteigt. 
Hier haben die Hänge am frühen Morgen den weißen 
Reifüberzug, daß ſie Schneehügeln gleichen. In der Reifkälte 
wird angeſtiegen. Wo aber die Sonnenſtrahlen im richtigen 
Winkel auffallen, dort iſt er alsbald verſchwunden. Man geht 
deshalb über breite Bodenwogen, die auf der einen Seite blüh⸗ 
weiß, auf der anderen vom Graſe fahlgelb ſind. Andere 
Wogen ſind die der Nebel in den tieferen Thälern und die 
der dunkelblauen Berge, unter welchen am höchſten der Krainer 
Schneeberg ſich aufreckt. Von den Höhen, die am Rande des 
Himmels geſehen werden, ſind einige freilich auch weiß wie 
die morgendlichen Reifwieſen. So der Triglav und die Kara⸗ 
wanken. Die meiſten aber, wie diejenigen, die den Wall des 
Tſchitſchenbodens bilden oder im meerumrauſchten Iſtrien ſtehen, 
gleichen an Farbe in der Frühe des St. Martins⸗Sommers 
der amethyſtblauen Blüthe des Eryngium, von dem ſich noch 
mancher Spätling neben dem feuchten Geſtein erhalten hat, 
auf dem der Reif zerfließt. 
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Sagenhaft find dieſe Stätten. Allenthalben ſieht man alte, 
verſchollene Saumwege, halb mit Gras bewachſen, über die 
Höhen hinziehen. Wie ſchwimmende Nattern folgen ſie den 
Wellen des Bodens. Man erkennt ſie nur mehr an den aus 
Halmen hervorſtehenden Steinen. 

An Bergen klettern ſie hinauf. Hier, wie überall in alter 
Zeit, haben die Straßen Höhen aufgeſucht und find den Be⸗ 
quemlichkeiten der Tiefe oder Ebene ausgewichen. 

Vor Jahrhunderten kamen oft die Türken herüber und 
vernichteten, was ſie an Menſchenleben oder Beſitz vorfanden. 
Die Annäherung dieſer Unholde zu kennzeichnen, ſtanden auf 
hervorragenden Stellen Spähethürme, die mit ihren „Kreide“⸗ 
Feuern ins Land hinausleuchteten — ein Sinnbild der Fackeln, 
welche alsbald Häuſer und Hütten in Brand ſetzen ſollten. 
In Skandinavien, auf dem Harze, auf Kuppen des Tiroler 
Mittelgebirges findet man häufig Steine im Viereck geſchichtet, 
welche als Ueberbleibſel der „Kreide“-Thürme angeſehen wer: 
den können. Ein ſolches Mauerwerk ſtand einſt auch auf dem 
Tabor. Aber wir ſind noch nicht ſo weit. 

Statt der Feuer, welche Mord andeuten, ſteigt dort unten 
eine Rauchſäule aus dem Hohlweg, welchen das Pulver nicht 
in die Mauern einer friedlichen Stadt, ſondern in den ent⸗ 
gegengeſtemmten Felswall der widerſpenſtigen Natur gebrochen 
hat. Eine glitzernde, wagrecht in die ſonnige Luft hingelegte 
und weithin ausgedehnte Säule bezeichnet den Eilzug, der vor 
ein paar Stunden das Geſtade der Adria verlaſſen hat und 
binnen wenigen anderen das der Donau erreichen wird. Eine 
andere Schlange, blau, iſt die Poik, die in zögernder Win⸗ 
dung der Unterwelt von Adelsberg n Das iſt 
Alles tief unter uns. 

Verſchollene Wege, verſchollenes Mauerwerk, verhallende 
Glocken aus Thälern, über welche die hellen Nebel-Ungethüme 
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hinziehen. Auch der Wald ift verſchwunden, deſſen Stämme 
einſt auf dieſen Hochſtraßen zum Meere hinabgeſchleift wurden. 
Verſchwunden bis auf wenige Steine iſt das Kloſter auf jener 
Graskuppe. Es mußte ſeinen Inſaſſen leicht werden, ſich über 
die Welt zu erheben, da der körperliche Blick ihnen ein ſo 
ausgedehnter war. Auf Höhen gehören Klöſter. Der „Pfad 
der Erleuchtung“, die via illuminativa, von dem die Gott⸗ 
begeiſterten eines verſchollenen Zeitalters ſprachen, wird von 
ſolchen Pfaden der Außenwelt dem Anklimmenden zugänglich 
gemacht. 

Der Gipfel des Tabor iſt ein Ort, wie man ähnlichen 
nicht oft zu ſehen bekommt. In einiger Entfernung unter ihm 
quillt kaltes Waſſer, in dieſem Lande geſucht wie von den 
Heerden Lydiens. Pappeln bezeichnen am Abſchwung des 
Steilhanges den Springquell. In tiefer Mulde gehen Schafe 
herum, jetzt in der St. Martinsſonne, helle Vließe, leuchtende 
Punkte. Sie ſind von einem Halbkreis von Felſen umſchloſſen. 

Da, auf der höchſten Kuppe, ſind wir beim Trümmerwerk 
der Taborveſte angelangt. Weniges ſteht noch. Hier iſt die 
tiefe Ciſterne. Ihr Steinkranz iſt nach einem anderen Schloſſe 
gebracht worden. Merkwürdiger als dieſe iſt der Blick in 
irgend eine Oeffnung oder Lücke der Grasdecke, welche im 
Burghof grünt. Da ſchaut es ſchwarz heraus. Gräbt man 
hinein oder reißt etwas aus dem Grübchen mit dem Stocke 
heraus, fo entdeckt man Weizen- und Bohnenkörner. Sie find 
kohlſchwarz. Die Bauern des Tabors meinen, dieſelben ſeien 
durch die Brandfackel der Türken ſo geworden. Ich glaube 
jedoch, daß der Weizen, der hier, einmal von Flüchtlingen in 
Sicherheit gebracht, aufgeſtapelt wurde, allmählich verfault iſt 
und die ſchwarze Farbe, obgleich ſich die Form der Körner 
noch erhalten, die Rückkehr in die Geſtalt von Damm⸗Erde 
andeutet. Verbrennung bleibt's immerhin. Klaftertief ver⸗ 


142 


möchte man unter dem Raſen noͤch Weizen herauszuholen. 
Die faulen Bauern holen das nicht als Nahrung ihrer Felder 
hervor, ſondern laſſen es ruhig darin weiter faulen. Solchen 
Anſammlungen von ſchwarzen Körnern begegnet man übrigens 
auch an vielen Stellen des Bodens im verwüſteten Aquileja. 
Gewaltig müſſen die Vorrathskammern geweſen ſein, welche 
die Bedrängten hier vor den Türken zu retten gedachten in 
dem feſten Bollwerke. Aber die Vorräthe kamen Niemand 
mehr zu Gute. Die Armen wurden erſchlagen und die Mauern 
ſtürzten zuſammen. 

Noch iſt aus der alten Veſte eine Glocke übrig geblieben. 
Das Verderben, welches dieſe von den Mauern nicht abzu⸗ 
wenden vermochte, unter denen ſie geborgen war, ſcheucht ſie 
dagegen jetzt von den Feldern. Kommt vom Meere herauf 
Gewitter gezogen, ſo wird ſie von den Bauern, welche ſie 
hüten, in Schwingungen verſetzt. Alsdann verziehen ſich Blitz 
und Hagel. 

So ſteht das Bild der St. Martins⸗Sommers⸗Frühe mir 
in der Erinnerung. Hie und da wandert eine Schatten⸗Inſel 
von irgend einer kleinen Wolke über den grauen Nanos; unter 
einem Nebelſee ſchlägt die Thurmuhr des zugedeckten Zagurje; 
ruhig ſteht die große Utſchka in der blendenden Brandung; in 
ihrer Helle ſonnen ſich die weißen Wilas und ſchauen über 
die beiden Meere. 

Die Bauern des Berges ſitzen ſtumpfſinnig bei ihren 
Feuern und denken nicht daran, den ſchönen Grund des ſüd⸗ 
weſtlichen Berges zu bearbeiten. Faulenze und bete, damit 
du nicht arbeiteſt. Allenthalben ſtehen Krucifixe auf der Flur. 
Nur Weidevieh betritt dieſelbe. Der Pflug naht ihr nicht. 
Nicht einmal Bäume werden angepflanzt. In Falten rauſchen 
Waſſeradern. . 

Des Gegenſatzes wegen zwei Augenblicksbilder, das heißt 
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Bilder, die im nämlichen Augenblicke aufgenommen find, in 
welchem wir da im Glanze ſtanden. Zu Laibach iſt ein trüber 
Wintertag, deſſen Nebel den Blick über dreißig Schritte nicht 
vordringen läßt. Zu Trieſt ſcheint die Sonne ſchier heiß. 
Wir befinden uns dort in einem nordöſtlichen Stadttheile 
unterhalb der Via Rigutti. Ein ſchwärzliches Waſſer ſickert 
über beſchmutzte Steine. Aus Kothhaufen ſteigt großſtädtiſches 
Guanin gasförmig in den Tag des St. Martins-Sommers. 
Am Meere blendet der Marmor des Municipal⸗Palaſtes. Das 
bleiche Kind dort trinkt aus dem Krug ein Aquarium von 
niederen Süßwaſſerthieren in ſich hinein. Ein großer Lor⸗ 
beerbaum an der Mauer beſchattet trocknende Fetzen und be⸗ 
ſudeltes Mauerwerk. 

Entfliehen wir nun dieſem ſcheußlichen Rinnſal wieder, um 
in dieſe lichte Bergwelt zurückzukehren, ſo ſehen wir dort unten 
den Strom hervorbrechen, der den Armen Heil bringen wird. 
Diesmal gilt es nicht, patriziſchen Grillen zu genügen. Der 
Strom ſoll tränken und reinigen. 

An den Hängen von Feiſtritz kommt die Byſtrica, die 
„ſchnelle“, aus der Unterwelt, von der die Anſiedlung den 
Namen hat. An Sägemühlen, an Reihen von Wäſcherinnen 
vorüber, die ihre Linnen eintauchen, gelangt man bald zum 
Ausbruch der Fluth. Wenn man allen Glanz des Stiles 
aufbieten wollte, mit dem jemals der Smaragd oder die Durch⸗ 
ſichtigkeit von Waſſer geſchildert worden iſt, würde man dem 
Anblicke der Quellfluth nicht gerecht werden. 

In mehreren Armen, ſofort in brauſendem Abſchwall, daß 
ſie fünf Schritte von dem Befreiungsthore entfernt ein Säge⸗ 
werk treiben, brechen die Waſſer der Byſtrica hervor. Buchen⸗ 
ſchatten und mooſige Blöcke begrüßen ſie bei ihrem Eintritt 
in die Welt. Hier ſoll der Aquädukt beginnen. Nicht uner⸗ 
heblich wird der Unterſchied zwiſchen dem Anfang und dem 
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Ende der Laufbahn dieſer Potamide umgeftaltet werden. Wohl 
bleibt ihre Geburtsſtätte, neben der kühle Sitze zur Raſt ein⸗ 
laden, bergduftig, aber ihr Ende findet ſie nimmer in den 
erhabenen Schauern, in ſtalaktitenweißen Urwaldgewölbe⸗Säulen 
ungeſehener Unterwelt, ſondern in ſtädtiſchen Kloaken. Dieſe 
herrliche Fluth ſoll Städtern ein Wanderziel werden. 

Unter den Landſchaften, welche ich in der Beleuchtung des 
küſtenländiſchen St. Martins⸗Sommers zeigen will, befindet ſich 
der Monte San Michele, der mit ſeinen Nordhängen gegen 
Görz abſtürzt. 

Noch — und ſchon ſind Wochen ſeit dem Tage des Heiligen 
dahingegangen — blühen die duftigen Saturejen, Echium, 
Centaurea, Melilotus und der Dianthus Tergeſtinus. Im 
Parke des Schloſſes von Rubbia bilden noch Roſen jenen oft 
beſungenen Gegenſatz zum Dunkel der Cypreſſen, an welche 
ſie ſich anſchmiegen. Viele der noch offenen Blumenkelche 
blühen in Vierecken verſchollener Bollwerke, gleich denen des 
Tabor. Wer ihre Inſaſſen waren, weiß man ſo wenig, als 
wohin die Vögel gekommen ſind, deren verwitterte Neſter im 
Geklipp gefunden werden. Ueber Steinen, die klirrend vor 
dem Fuß zurückweichen, duftet die Fülle von hechtblauen Beeren 
der Wachholderſtauden. Noch gedeiht ſchier auf der Berghöhe 
die Rebe, und iſt der winterliche Nordſturm über das Wachs⸗ 
thum dorthin vorgedrungener Oelbäume nicht Herr geworden. 

Zum Schluſſe, da der Tag ſich neigt, gehen wir auf den 
Gründen der zerklüfteten Höhlenwelt bei St. Polaj. 

Allenthalben klaffen die Oeffnungen von „Schläuchen“ oder 
Schlünden, die in den Kalk hinein bloßgelegt ſind. An 
ihren Rändern grünen die hohen Wedelſtiele des Zungenfarn 
oder Glockenblumen, deren Bläue noch immer vergilbt iſt. 

Da iſt Leskouca, die Haſelwald-Höhle. Wir ſteigen wie 
in einen Krater hinein. Die Umwallung bilden bleiche Wände, 
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an denen der Epheu zum Rand emporklettert. Auf rother 
Erde, die von den Wänden umringt wird, ſtehen kahle Wein⸗ 
ſtöcke, von deren Aeſtchen noch hier und da eine halb ver⸗ 
trocknete Beere herabhängt. An einer Seite öffnet ſich ſchwarz 
ein großes Portal. Zu einem ſolchen mochte im wüſten Thal 
des arabiſchen Märchens der Fels auseinander geklafft ſein, 
als der Magier die Zauberkörner in die Flamme warf. 

Wir ſteigen über Trümmer durch das Thor hinab. Bald 
erreichen wir weichen Boden. Von den Gewölben hängen 
hohle Stalaktiten⸗-Anfänge, Federkielen vergleichbar. Unter 
Steinen leben winzige, durchſichtige Krebſe. Die Nacht wird 
von Magneſiumfeuer erhellt und wir erblicken in den Hinter⸗ 
gründen fernere Schlüfte und Säulen, von den Waſſertropfen 
der Aeonen gebildet. Uns ſelbſt erſcheinen wir unter ſeinem 
Feuer als unirdiſche Körper. Auch das erſte Tagesſchimmern, 
das uns neblig bei der Rückkehr entgegenquillt, dünkt uns 
unirdiſch. 

Nun ſind wir wieder draußen. Ferne Glocken erinnern 
an Gedanken, die ſich von der Erde abwenden und auch der 
ungeheuerliche Ball des Weſtens, der in den Abenddünſten wie 
ein Stereoſkop abgerundet und körperlich voll herabglüht, 
mahnt uns daran, daß wir uns öfter erinnern ſollen, wie all 
dieſes Blühen und Athmen, dieſes Gehen und Sinnen blitz⸗ 
jäh flüchtig ſei, gleich dem Strahl, mit welchem wir vorher 
uns das Dunkel erhellten, daß wir arm und klein ſind und 
unſer Leben dahingeht gleich dem jener unbekannten Weſen 
unter der Steinlaſt in der Tiefe. 
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Verlaſſene Römerſtätten. 


Wenige Dinge geben ein gleich vollwichtiges Zeugniß für 
die Abſtumpfungs⸗Fähigkeit der menſchlichen Natur, als die 
Gleichgiltigkeit, mit der ſich Eiſenbahn⸗Bedienſtete auf den ge⸗ 
wohnten Schienen bewegen. Dieſe Wahrnehmung iſt in mehr⸗ 
facher Beziehung lehrreich und läßt ſich leicht auf größere 
Maßſtäbe übertragen. 

Sehr wenige Menſchen ſind eines Gedankens der Ver⸗ 
wunderung darüber fähig, daß ſie ſelbſt, an eine Kugel an⸗ 
gefeſtigt, deren Oberfläche zum größten Theile aus Waſſer 
beſteht, während das Innere derſelben feuerflüſſig it, alltäglich 
nahezu drei Millionen Kilometer weit durch einen Raum 
fliegen, in dem nur Kälte und Finſterniß zu verſpüren wäre, 
wenn man von einem anderen Standpunkte, als eben dieſer 
Kugel aus, in ihn hineinſchaute. Dennoch weiß jeder Schul⸗ 
knabe, daß es ſich ſo verhält. Die Theilnahmsloſigkeit, mit 
welcher wir uns dieſes Schauſtückes bewußt werden, rührt von 
ſeiner Alltäglichkeit her und dann auch von den Anforderungen 
der leiblichen Bedürfniſſe, von welchen die Aufmerkſamkeit nach 
der Richtung unſerer Schmerzen hin abgezogen wird. Wir 
wiſſen das Alles längſt und finden zu wenig Zeit, uns darum 
zu bekümmern, wir haben auch nichts davon, für die Befriedi⸗ 
gung von Hunger und anderer Nothdurft iſt es gleichgiltig, 
ob wir daran denken, daß uns eine Kugel auf ihren Wande⸗ 
rungen mit ſich ſchleppt oder ob wir meinen, daß wir auf 
einer Art von ſtrahlender Platte wohnen, an deren Ecken ſich 
das Meer ausdehnt. 

Faßt man dieſes Verhältniß ins Auge, ſo kann man nicht 
mehr darüber erſtaunen, daß alle Diejenigen, die viel mit der 
Eiſenbahn zu thun haben, den Landſchaften, durch welche die 
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weiten Wege führen, und den Veränderungen von Himmel, 
Luft und menſchlichen Vordergrund, durch welche der Dampf 
ſie hindurchſchleift, nur ſehr geringe Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Sechshundert Kilometer in einer Nacht ſind freilich eine Null 
gegen jenen Weg der großen Kugel. Gleichwohl aber giebt 
es unter den Vorgängen, bei denen wir ſo oft ohne Luſt oder 
Unluſt mitthun, kaum etwas Packenderes, als den Uebergang, 
auf den ich ſofort mit wenigen Worten anſpiele. 

Es iſt einer jener abſcheulichen Winterabende, die zur be⸗ 
ſonderen Ausſtattung von Großſtädten nördlich der Alpen 
gehören. 

Draußen bedeckt ein ſchleimiger, dunkler, zäher Brei das 
Pflaſter, unſichtbarer Rauch und Kohlenduft wird von der Luft, 
die mit Feuchtigkeit überladen iſt, herabgedrückt. Schmutzigroth 
erſcheinen die Gasflammen neben den elektriſchen Monden der 
Bahnhof⸗Halle. Pelze, Koth, bruſtfeindlicher Anhauch durch 
die Portale her. 

Zwölf Stunden ſpäter. Mit betäubendem Geraſſel bewegt 
ſich der Zug durch die braunen Kalkwände jenſeits des Via⸗ 
duktes von Nabreſina. Mit einem Mal klafft eine Lücke durch 
den Felſeneinſchnitt, in welchen man den Schienenweg einge⸗ 
bettet hat. Da unten iſt eine endloſe blaue Fluthung, im 
Frühſchein glänzen die hohen Uferfelſen von Duino und die 
weiten, flachen Strandſäume der Lagune. Hier und dort tanzt 
eine flüchtige Dunſtgeſtalt auf den Wellen, ſie zerfließt vor 
dem ſanften Winde. Dagegen rauſcht es auf im weiten Oel⸗ 
wald, der ſich bis zu den „Zwei Schweſtern“ hinabzieht. 
Sonnenlicht hebt ſich die Wellen hinan und trieft von ihnen 
ab, und in blauer Ferne erſcheinen die Maſten eines großen 
Hafens über das Grün der ſteilen Riviera hin. Und wer ſich 
hinausſtellen könnte, außerhalb des Qualmes hin, den die 
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einer Luft erquickt, die er nie gekannt hat. Mit dem Hauch 
des Meeres vermengt ſich der der Salbei, des Meliſſenkrautes, 
der Satureja, des Rosmarin, die oben den zerklüfteten Hang 
bedecken. 

Geſchwindigkeit iſt freilich keine Zauberei, doch werden 
Einem ſechshundert Kilometer immerhin noch als eine viel zu 
geringe Entfernung vorkommen in Anbetracht des radikalen 
Wechſels von Kouliſſen und Soffiten. In der Richtung gegen 
Norden könnte der Reiſende von dem oben berührten Pflaſter 
aus noch viel weiter fahren, ohne auch nur einen geringen 
Theil ſolcher Verſchiebung zu verſpüren. 

Diejenigen, welche geſchäftsmäßig auf dieſen Schienen hin 
und her fahren, betrachten ſich die Adria, die plötzlich aus der 
Tiefe heraufblaut, und die weite Meerſchaft mit ihren Ufern, 
die unbekannte Bäume bedecken, nicht anders als den Föhren⸗ 
ſtand auf den mageren Gründen des Steinfeldes oder die 
Sumpfgräben am Pragerhof. Die Gewöhnung bringt es ſo 
weit, daß ein Solcher, der da behaupten würde, es erweitere 
ſich ihm bei derartigem Anblick das ganze Vermögen des 
Fühlens und Empfindens, wohl von dem, den ſie ſchon ge⸗ 
bändigt und herabgeſtimmt hat, für einen Phantaſten erklärt 
werden könnte. Derjenige, dem es entweder von Haus aus 
an Einbildungskraft mangelt, oder dem dieſelbe geſchwächt 
worden iſt, befindet ſich immer im Vortheile. Was der Andere 
ſieht, iſt für ihn nicht vorhanden. Und da der größere Theil 
der Menſchheit in dieſer Hinſicht arm iſt, ſo iſt der Eindrucks⸗ 
unfähige in der Majorität, und die Majorität entſcheidet über 
Vernünftigkeit oder Unvernünftigkeit. Auf nicht Wenige bringt 
es auch einen Anflug von Achtung gebietendem Eindruck hervor, 
wenn Jemand am Wunderbarſten wie an einem Erbäpfelader. 
vorübergeht. 

Schade iſt's, daß biefe Fenfteröffnung auf die Adria nicht 
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weiter als ſechshundert Kilometer von Wien und noch dazu 
in Oeſterreich liegt — ſchade für ihre Glorie. Wäre das in 
anderen Landen, jo würde alle Welt davon gehört haben, wie. 
der Dampfwagen hinausbricht aus den eingeſprengten Felſen⸗ 
gaſſen und mit einem Male ſeine Inſaſſen geblendet werden 
von der unabſehbaren Fläche, die ſich tief unter ihnen bewegt. 
Aber — wie es nun ſchon einmal vorhanden iſt, jo iſt es 
nicht weit genug her. 

Ich habe dort oben ein paar Jahre gewohnt und muß 
ſagen, daß ich an den Ufern des Mittelmeeres (dazu ich hier 
ein⸗ für allemal die Adria beirechne) jenen Höhen nichts an 
die Seite zu ſtellen weiß. Diejenigen, die niemals anders 
oben anweſend waren, als mit dem flüchtigen Blick, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aber Alles, ohne Einſicht gewonnen zu haben, viel 
beſſer kannten, als ich, der in vielen Mußeſtunden die 
Felſenherrlichkeit über der brauſenden See durchſtreift hatte, 
erklärten ſich meine Abweichung von ihrer „Anſicht“, die wegen 
der Einſchnitte zumeiſt auf verwittertes Geſtein ging, damit, 
daß ſie behaupteten, ich wäre um meinen Verſtand gekommen. 
Schade um all die klugen Herren, ſie haben ihren Beruf ver⸗ 
fehlt, an ihnen ſind Recenſenten verloren gegangen. Man 
weiß ja, daß Solche, ohne Studien gemacht zu haben, Alles 
viel beſſer verſtehen, als der Autor, den ſie mißhandeln. 

Wenn Einer gerade dahin, wo das große Adria-Fenſter 
durchgebrochen iſt, ſich einen Stoß alter Klaſſiker bringen läßt, 
ſo kann er einen ganzen Tag mit dem Leſen von Stellen hin⸗ 
bringen, welche an die Oertlichkeiten anknüpfen, die hier ſein 
Blick umfaßt. Von Virgil bis Martial, von Livius bis Sueton 
kann er blättern. Es wäre keine Schwierigkeit, hier einen 
Theil der Gelehrſamkeit auszulegen. In einer Entfernung 
vom Wiener Südbahnhof, die man zwiſchen Dunkel und Hell, 
zwiſchen einer Dämmerung und der anderen, zurücklegt, iſt 


150 


man mitten in die Klaſſiker hineingeſprungen, und der über 
Nacht daher Geſchleppte ſieht hier Gegenden in Verbindung 
mit Perſönlichkeiten, die unter die gefürchtetſten Namen ſeiner 
Schulbank gehörten. Zum Glück ſieht man die klaſſiſche Bil⸗ 
dung allenthalben im Niedergange begriffen, und das junge 
Geſchlecht, das von ſeinen Geſchäften hier vorübergeführt wird, 
wird von den Reminiscenzen an Hexameter, Anapäſte, Cäſuren 
und dergleichen gänzlich verſchont. 

Etwas jedoch wird auch die Aufmerkſamkeit Derjenigen an⸗ 
regen, welchen der fortſchreitende Realismus die Mühe erſpart 
hat, ihr Lebensſchiff mit einer Ladung zu belaſten, durch welche 
deſſen Schwerpunkt unter das breite Waſſer gebracht wird. 
Er bemerkt hier, in der nächſten Nähe des Adria⸗Fenſters, 
Schluchten und Thäler mit lothrechten Wänden. Dieſe ſind 
augenſcheinlich von Menſchenhänden gegraben. Wer einmal 
die Latomien von Syracus geſehen hat, der erkennt ſie augen⸗ 
blicklich wieder. Es find Steinbrüche. Die Steine beſtehen 
aus Schalen zweiklappiger Muſcheln des Kreidemeeres, der 
Rudiſten, und Berge von ihnen erheben ſich mitten in Wien 
vom Schottenthor bis zum Opern-Ring. Sie ſtecken in manchem 
Prachtbau, zwanzig Jahrhunderte vorher aber hat man aus 
dieſen Gruben die Quader hervorgeholt, aus denen Aquileja 
aufgerichtet wurde. Der Nabreſina-Marmor iſt in Wien über 
der Erde, wie zu Aquileja unter dem darüber ſeither ange⸗ 
ſchichteten Boden aufgethürmt. Man nennt die größte dieſer 
Aushöhlungen noch heute den „römiſchen Steinbruch“. Hoch 
am Steilrande der Adria raſſeln noch jetzt die Ketten, ertönt 
das Geſchrei von Menſchen und Thieren. 

Wir kommen nunmehr zu einer anderen Betrachtung. Die 
Höhe, von welcher aus wir in die blaue See hinabblicken und 
das alte Kaſtell Duino mit ſeinen Erinnerungen an die Hohen⸗ 
ſtaufen, die Lagunen Grado's, von wo das Volk auswanderte, 
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um Venedig zu gründen, die Ebenen Italiens, blau gleich 
dem Meere, die Pinien an flachen, fernen Ufern, das Tief- 
land mit ſeinen Erinnerungen und das Exarchat von Ravenna, 
die Berge Iſtriens mit ihren Anklängen an Argonautenfahrt 
und Kreuzzüge, die hohen, weißen Alpen, die das italiſche 
Land von Noricum trennen, überſchauen iſt für uns nur etwas 
Sinnbildliches. 

Die Natur gefällt ſich in ſolchen Anſpielungen. Es ge⸗ 
mahnt uns das an den „Nabel der Erde“, als welchen man 
wohl in der glanzvollſten Zeit des römiſchen Reichs das Stück 
Erde betrachtete, welches man hier überblickt. Iſtrien und der 
Slapnik, und was darüber hinaus geht, rückt uns Illyrieum 
und Pannonien ins Gedächtniß; dort iſt Noricum, hier iſt 
Italien und da iſt die See, die ans Geſtade des cisalpiniſchen 
Gallien und Umbrien ſchlägt. Hier war die Grenze zwiſchen 
dem weſt⸗ und oſtrömiſchen Reiche, von hier war es gleich weit 
zu den Sarmaten, wie zu den Germanen. Alle Welt weiß, 
mit welchem Blicke das Römervolk begabt war, um Stätten 
herauszufinden, welche als Strahlungspunkte ſeiner Macht zu 
gelten hatten. Der Kirchthurm, der dort aus der blauen Ebene 
emporragt, deutet den Grund an, auf dem ſich das zweite 
Rom, Aquileja, erhob. Hier war die ungeheure Stadt, zu 
den Zeiten Trajan's ſo groß, wie heute Wien ohne ſeine Vor⸗ 
orte. Hier war Bollwerk gegen die Barbaren, hier Blüthe 
lateiniſchen Lebens. Die Flüſſe haben jetzt Schutt, Geröll und 
Dammerde angehäuft über die Via Aemilia, die in den Oſten 
führte, und über all die Straßen, die im Bogen ausliefen 
gegen Rhätien, wie gegen Iſtrien hin. Hier landete Antenor, 
hier vernichtete Attila das Heer Ober⸗Italiens. Wie mag es 
da, wo jetzt der Südbahnwächter am Schragen ſteht, der die 
Ochſenfuhrwerke, welche Bauſteine für Wien auf den Bahnhof 
zu ſchleppen haben, von den Schienen abhält, vor ſechzehn 


152 


Jahrhunderten ausgeſehen haben! Taurisker und Veneter be⸗ 
gegneten ſich da mit Halbwilden vom Okra-Walde und den 
ſtolzen Leuten in der Toga. Es war in der That der Nabel 
der Erde. 

Ein Gedanke, welcher die Einbildungskraft ſchmeichelt, wäre, 
Aquileja wieder erſtehen zu laſſen. Einſt gingen die römiſchen 
Beamten aus Afrika hierher in die Sommerfriſche, einſt wurde 

ha Flur als ein Gefilde der Wonne geprieſen. Jetzt iſt es ein 
Fiebergrund. Das wäre aber Alles zu ändern. Wenn wir 
nun einmal eine andere Geſittung angeſchafft haben werden, 
dann wird man auch Geld haben, um Länder zu ſchaffen. 
Endlos verſumpfen ſich dort unten die Flüſſe und Waſſer⸗ 
adern. — Das könnte Alles wieder ſo gemacht werden, wie es 
vor Jahrhunderten war, und ungezählte Menſchen vermöchten 
da Nahrung zu finden, wo jetzt dort unten in der Tiefe das 
Fieber den Kolonen verſcheucht. Lichtenberg ſagt: „Wenn man 
auf einer entfernten Inſel einmal ein Volk anträfe, bei dem alle 
Häuſer mit ſcharf geladenen Gewehren behängt wären und man 
beſtändig des Nachts Wache hielte, was würde ein Reiſender 
anders denken können, als daß die ganze Inſel von Räubern 
bewohnt wäre. Iſt es aber mit den chriſtlichen Reichen anders?“ 
Alſo — das Land dort unten bleibt naß und fieberig. Viel⸗ 
leicht kommt einmal eine andere Zeit. 

Aber nicht nur der Taurisker und Veneter, der Dalmater 
und Umbrier begegneten ſich auf der Höhe von Nabreſina. 
Etwas, woran weder Attila, noch Odoaker etwas zu ruiniren 
vermochten, iſt die Luft, die über der Höhe aufliegt, die zum 
Meer und zum ebenen Anſchwemmſel von Aquileja abſtürzt. 
Wie einſt die Wege der Menſchen ſich hier kreuzten und die 
Lage der großen Stadt mit Klugheit als Mittelpunkt ausge⸗ 
wählt war zwiſchen Süd und Nord, Oſt und Weſt des Orbis 
terrarhum, ſo iſt noch heute ein Klima dort oben auf der herr⸗ 
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lichen Höhe von Nabreſina, das man ein Extrakt der euro- 
päiſchen Klimate nennen möchte, ihre höhere Einheit. Geradeſo 
iſt es mit dem Pflanzenwuchs und der Thierwelt. 

Ein beſſeres Klima, als das am Rande des Karſt⸗Abſturzes 
giebt es nicht — wenn nämlich Reinheit und mäßige * 
der Luft das gute Klima ausmachen. 

Um das zu begreifen, muß man ſich zunächſt den Boden 
anſchauen. Das iſt trockener Felsgrund. Die Wege, die ſich 
hier und dort über ihm hinziehen, erſcheinen von Steinen wie 
gepflaſtert. Das Problem der Drainirung und Kanaliſirung 
iſt hier bereits gelöſt, die Waſſer rinnen alle in der Unterwelt, 
auf der Oberwelt giebt es keine feuchte Wieſe, keinen Tümpel. 
Regenfluthen verſchliefen ſich augenblicklich in unbekannte, 
finſtere Räume der Tiefe. Hier gedeihen keine Bacillen, über⸗ 
haupt nichts von der Sippe. Nichts würde mehr Aehnlichkeit 
mit Wüſtenluft haben, als diejenige, die auf dieſer mit Stein⸗ 
trümmern bedeckten Fläche liegt, wenn ſich nicht noch 3 
Gasgemenge eindrängte. 

Zunächſt hat eine große Kolonie aus der Flora des Mittel⸗ 
meerbeckens von allen Felſenritzen Beſitz ergriffen. Es ſind 
dies jene an flüchtigen Oelen ſo reichen Kräuter und holzigen 
Sträucher mit den lederglänzenden Blättern, welche einen 
Hauch verbreiten, der unſeren Getreidefeldern und Wieſen, jb 
nahrhaft ſie ſind, völlig mangelt. Das Wilde und Grell⸗ 
blüthige ſteht eben allenthalben im Gegenſatz zum Nutzbaren. 
Das Gedächtniß hält Gerüche feſter als Namen oder Umriſſe, 
und ſo wird es ſich leicht ereignen, daß Jemand, der auf den 
warmen, am Meere gelegenen Gebieten des Karſtes eine 
Wanderung in thauiger Sommernacht oder im Sonnenſchein 
eines Wintermittages gemacht hat, ſich den Duft der wüſten 
Fläche zu vergegenwärtigen vermag, während er Anderes ver: 
geſſen hat. Niemals geben bebaute, ſogenannte vegetations⸗ 
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reiche Gegenden ſolchen Hauch von ſich. Dieſes beruht Feines: 
wegs auf vorgefaßter Meinung oder Sinnestäuſchung, ſon⸗ 
dern iſt von dem Verfaſſer dieſes Buches ungezählte Mal em⸗ 
pfunden worden, wenn er aus der garten- und ackerreichen 
Niederung zu den Kräutern und dem Wachholder-Geſtrüpp 
der Höhe emporſtieg. 

Die Wüſtenluft iſt bekanntlich etwas Gutes. Hierher haucht 
aber auch das Meer herauf, über deſſen blaue Fläche man 
von dem einen und anderen Standorte aus eine Ueberſchau 
gewinnt. Die Meeresluft iſt gewiß auch etwas Wohlthätiges 
und Reines. Zum Ueberfluſſe ſtrömt an manchem Tage von 
den weißen Häuptern, die vor den Augen des Spaziergängers 
ſtehen, den Alpen an den Quellen des Iſonzo und Taglia⸗ 
mento, friſche Bergluft herab — das dritte Ingrediens der 
erquicklichen Miſchung. 

All dieſes wird Niemanden dorthin locken, und ſoll es 
auch nicht. Gegen den modernen Kultus des „Luftſumpfes“ 
der ſogenannten geſchützten Lage und ähnlicher Vorzüge kommt 
ein ſolches Menu nicht auf. 

Bleiben wir deshalb in unſerer Rolle als Reiſende, die 
am Winterabend Koth und Nebel verlaſſen haben und ſich 
in der Frühe dem ſonnigen Meere, dem Oelwald der Küſte 
und den duftigen Felshängen gegenüber befinden. 

Während wir durch den Einſchnitt in den Felſen gehen, 
ſehen wir als Begleiter unſere Schatten-Silhouetten an den⸗ 
ſelben und erinnern uns vielleicht eines ähnlichen Aufzuges 
einer Laterna Magica von ſchwarzen, ausgeſchnittenen Köpfen 
am Schneehang zwiſchen Spital und Semmering. Das Licht 
des Waggons hat ſie erzeugt und wir haben ſie geſehen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß es uns von den Mitreiſenden geſtattet worden 
iſt, das überfrorene Fenſter zu lüften. Hier iſt es warm. 
Wir gelangen bald auf einen trockenen Weg zwiſchen Mauern, 
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die aus loſen Steinen aufgeſchichtet find, Obwohl fie noch 
nicht lange beſtehen, gedeihen doch ſchon in ihren Fugen Aſple⸗ 
nium⸗Farne und ſind die immergrünen Brombeerhecken, die 
in ihrem Schutze emporwuchſen, ſchon von den rothbeerigen 
Zweigen der rauhen Stechwinde überwuchert. 

Wir widerſtehen der Verſuchung, uns den einen oder an⸗ 
deren Grottenſchlund näher zu betrachten, an deſſen dunklem 
Thor uns der Pfad vorüberführt. 

Derlei habe ich ſchon zu häufig geſchildert. Neu und 
wunderſam bleibt es immer, aber Worte helfen da nicht viel, 
es muß Jeder ſelbſt auf den Karſt kommen und ſich die Ein⸗ 
gänge und Tiefen anſchauen. Eben windet ſich wie eine An⸗ 
deutung der Geheimniſſe, die ſich dort unten verbergen, ein 
langes, weißes Reptil aus einem der Thore heraus. 

Es iſt aber nicht etwa ein Labyrinthodon, ein Paleoscyris 
oder Chiroſaurus, welcher dort unten ſich um einige Millionen 
von Jahrtauſenden verſchlafen hat und ſich jetzt plötzlich das 
aufgeklärte Jahrhundert anſchauen will, ſondern ein langer 
Dunſtſtreifen, der aus der feuchten Luft der Grotten⸗Unterwelt 
wie Rauch herauszieht. 

Wenn ich den Leſer auch mit den Grotten verſchone, ſo 
iſt ihm doch dafür die Doline nicht geſchenkt, in welche ich 
ihn jetzt hinabführe. 

Die Dolinen ſind jene Erſcheinung des Karſtes, von denen 
der Reiſende am wenigſten etwas weiß. Ich ſetze, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, Eiſenbahn-Reiſende voraus. Denn der 
Anderen, die etwa da und dort ausſteigen, ſind ſo wenig, 
daß ihre Zahl, wenn man ſie in Bruchform brächte, erſt in 
der ſechsten oder ſiebenten Decimalftelle zum Vorſchein käme. 
Man weiß etwas von der Felſenwüſte, von der Bora, hat 
vielleicht auch von den unterirdiſchen Flüſſen und den großen 
Höhlen etwas gehört, aber die Dolinen haben es, wie geſagt, 
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noch nicht zu der Ehre gebracht, daß man ſich im Waggon⸗ 
geſpräch mit ihnen beſchäftigt. 

Ich deute hier nur an, daß ſie überhaupt dreideutiger Her⸗ 
kunft ſind. Der Eine, welcher die myſtiſche Geſchichte der Erd⸗ 
rinde auslegt, giebt ihnen als Eltern Luft und Waſſer. Er 
ſagt, die Dolinen-Höhlungen ſeien aus dem weichen Geſtein 
durch die Thätigkeit dieſer beiden ausgewaſchen worden. Ein 
Anderer erklärt ſie für ehemalige Grottenräume, deren Decke 
eingebrochen ſei, vergißt aber, uns die Trümmer dieſer Decke 
auf dem Boden zu zeigen. Ein Dritter läßt durch den Schlauch, 
mit welchem viele derſelben ſich in unbekannte Nacht hinein 
fortſetzen, in all der Zeit des Teufels Hexenkeſſel emporbrodeln, 
und ſagt, es ſeien ausgetrocknete Geyſirs, von deren ſchwef⸗ 
lichem, heißem Waſſer allmählich das Becken ausgeformt wor⸗ 
den wäre. 

Würde man eine Karte aus bedeutender Vogelperſpektive 
aufnehmen, ſo fände man die Vergleichung zutreffend, welche 
irgend Einer gemacht hat, der den Karſt als blatterſteppig 
erklärte. 

Die Narben ſind die Dolinen. 

Hier aber haben ſie noch eine andere Bedeutung. Die 
Dolinen ſind in dieſem Theile des Karſtes die Gärten und 
Parkanlagen. So Mancher, der auf der Bahn durch die 
Felseinſchnitte gefahren iſt, ſchwört darauf, er habe um Na⸗ 
breſina herum nichts Anderes als Steine geſehen. Dieſer 
würde ſich wundern, wenn man ihm, wenige Schritte von der 
Station entfernt, große Trichter zeigte, in welchen ein Baum⸗ 
wuchs wie zim Prater feine Schatten verbreitet. Den Grund 
bedecken üppige Wieſen. f 

Dieſe Trichter halten die Feuchtigkeit länger zurück, als 
die offene Oberfläche, auf welcher Wind und Sonnenſtrahlen 
ungehindert walten. Dieſes Verhältniß verſchafft uns jetzt 
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auf unſerem Gange ein Schaufpiel, welches auf den erſten 
Blick ein Räthſel dünkt. Ringsum oben iſt ſonnige, trockene 
Luft, hier aber rieſelt es von den Bäumen ins trockene Laub 
auf den Boden hinab, wie wenn eine Gewitterwolke vorüber⸗ 
zöge. Das iſt der Reif, der ſich dort unten viel länger ge⸗ 
halten hat, jetzt aber zerfließend abtrieft. Ungezählte, farbige 
Lichter und Funken fallen mit den runden Prismen in die 
Tiefe — ein Hagelſchauer von Diamanten, wie man ihn beim 
Regen nicht ſieht, weil die Sonne fehlt, welche die Farben 
zerſtreut und die Lichter anzündet. 

Hier herab, auf den grünen Wieſenboden der Dolinen, 
dringt keine Bora. Sie können demnach als die Wintergärten 
der Bewohner des Karſtes gelten. 

An manchem Januartage bin ich, während oben über dem 
Rande das „Heimaths⸗Lüfterl“ in den Wipfeln rauſchte, dort 
unten in unbewegter Luft umhergegangen und habe ein Stück 
Frühling vorweg gewonnen. Dieſer Scherz wird durch manches 
Blümlein erleichtert, welches dort unten aushält. Stets reichen 
in den Dolinen das alte und das neue Jahr ſich ein beſchei⸗ 
denes Sträußchen. 

Jetzt gehen wir wieder hinauf und ſchreiten pfadlos durch 
die grauen Felstrümmer, die, zu verſchiedenen Geſtaltungen 
ausgenagt, ſich über Kräuter und Geſtrüpp erheben. Viele 
von ihnen find durchlöchert, weil eine Hippuriten⸗Muſchel, die 
im felsgewordenen Schlamm ſteckte, allgemach herausgewittert iſt. 

Man erkennt noch Spuren vom Abdruck ihrer Schale. Arme 
Leute ſammeln zwiſchen den Felſen im Wachholdergeſtrüpp die 
ſchwarzblauen Beeren. 

Einige der grauen Felsgeſtaltungen ſind da und dort und 
von rundlichen, ſchmutzigrothen Flecken bedeckt. Es ſind Warzen⸗ 
flechten, ſchorfähnliche Verrucarien (V. purpurescens Hoffm.), 
welche den Karſtſtein lieben. Ihr Thallus iſt ſo flach, daß 


158 


man ihn ſchier nicht wahrnimmt, und der einfältige Sinn des 
Volkes möchte ſie leicht für abgeblaßte Blutſpuren halten — 
Blutstropfen aus den zahlloſen Kämpfen, in welchen hier an 
den Pforten des italiſchen Landes das Schwert der Barbaren 
ſich mit dem der Römer kreuzte. 

Wenn die Mitte des Februars gekommen iſt, dann blühen 
oben die Mandelbäume, der Crocus, die Narciſſen, das Sinn⸗ 
grün, unten aber in den Dolinen die Veilchen. Dann iſt es 
wohl ſchön, im Garten der Station das Summen des Bienen⸗ 
volkes zu hören, das mit dem Geräuſch eines Waſſerfalles 
um die weißen Bäume ſchwärmt — unter jenem Himmel, den 
der ſüdliche Vorfrühling durchglänzt. Nicht minder ſchön iſt 
es, von der einen Seite die langen Laſtzüge heranbrauſen zu 
ſehen, auf denen der Schnee liegt, auf der anderen Seite aber 
über den römiſchen Steinbruch nach dem Streifen des Meeres 
und nach dem blauen Flachland hinabzublicken. Von dort iſt 
menſchliche Geſittung gegen jenen Norden heraufgekommen, 
den uns die ſchneebedeckten Wagen in Erinnerung bringen. 
Linde Lüfte wehen noch heute herauf. Dort, über den Birn⸗ 
baumerwald her, jagen hoch oben die Wolken wie die Schaar 
der Einherier. Unten in dämmeriger Ferne mündet der Eri⸗ 
danus, in den Phaeton ſtürzte. So ſagt uns Alles, daß wir 
auf der Schwelle zweier Welten ſtehen. In den Geſchehniſſen 
der Menſchen, im Wallen der Lüfte und Sonnenſtrahlen, in 
den Geſchlechtern der Pflanzen, allenthalben ſehen wir die An⸗ 
zeichen verſchiedener Kreiſe und Bereiche. Darum geben wenige 
Pfade fo viel zu denken, als ein Gang über dieſe verlaſſene 
Römerſtätten. 
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Am Nanos. 


Die Lichter auf der runzeligen, durchfalteten, eingefurchten, 
aufgeworfenen, blatternartigen Erdkruſte, die man den Karſt 
nennt, ſind um ſo mannigfaltiger, je tiefer die Sonne ſteht. 
Am wirkſamſten erſcheinen ſie am früheſten Wintermorgen, 
nachdem das Geſtirn über die Berge Bosniens emporgeſtiegen 
und am Abend, bevor ſie in Rothgluth in den Lagunen der 
Chiozzoten verſinkt. 

Von den weißen Kalkblöcken, Riffen, ausgenagten, vor⸗ 
dringenden Gebeinen des Erdſkelettes iſt alsdann die eine 
Seite bleich, die andere ſo roth, als es durch eine Mengung 
der todtenblaſſen Geſteinsfarbe mit dem Wiederglanz des un⸗ 
beweglichen Feuers, welches den halben Himmel und das halbe 
Meer einnimmt, geſchehen kann. Man möchte dieſe Steine 
alsdann für Sinnbilder des Todes ſelbſt hinnehmen, welchen 
auf der einen Seite das Merkmal hinſchwindenden Lebens 
eigen iſt, während manches Auge auf der anderen die Hoff— 
nung der Unvergänglichkeit feſthält. 

Derjenige Theil des Karſtes, den man gewöhnlich den 
„wüſteſten“ nennt, entſpricht der Strecke, welche der Schienen⸗ 
weg zwiſchen Adelsberg und Divacca durchzieht. Fahlgraue 
Oede, zertrümmerte Erddecke, Trichter, Dolinen, Menſchen⸗ 
Verlaſſenheit ſetzen ein Bild zuſammen, in welchem ſich der 
Eiſenbahnzug wie ein Wunder ausnimmt. Gleichwohl aber 
ſteckt hier und dort in einer Falte der Erde, welche hier einem 
Stücke der blaſigen Mondrinde gleicht, eine Anſiedelung. Man 
ſieht ſie nicht. Aber dennoch macht ſie ſich bemerklich durch 
Glockenhall, den die Dolinen und ſcharfen, knochenfarbigen 
Rippen, die hier einen Trichter vom anderen trennen, ver⸗ 
ſtärken. Dem Auge aber werden ſie faßlich durch blaue Inſeln 
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von Rauch. Dieſe Inſeln find lang hingeſtreckt und erhalten 
ſich unbeweglich. Der Scirocco drückt ſie, ſie haften in ge⸗ 
ringer Erhebung über dem Boden. Hier und dort legt ſich 
auch eine ſolche Inſel ringförmig, gleich Brandung, um einen 
hohen Felskegel herum. 

Die meiſten Erhöhungen ſind langgeſtreckt, zuſammenge⸗ 
drückt⸗ rundlich. Es iſt die Bodenbildung von Iſtrien und der 
dalmatiniſchen Inſelwelt. Sie gleichen den breitrückigen Wogen 
ruhigen Seeganges. Da, wo ihre Schwingungslinien zu⸗ 
ſammenſtoßen, ſchaut durch die Lücke von Süden goldblendendes 
Gewölk hinein, wie eine Andeutung, daß dort, jenſeits all 
dieſer japydiſchen und illyro⸗tatariſchen Einöden die theſſa⸗ 
liſche Heimath der Götter ſteht, deren Thore ſie ſelbſt find, 
diefe Wolken mit ihrer Blendung. 

Dem Fußreiſenden brauche ich nichts zu ſagen. Aber der⸗ 
jenige, der auf der Eiſenbahn dahinfährt, möge daran erinnert 
werden, daß ihm zwiſchen den Tunnels, die einige Karſtwellen 
durchſchneiden, Einblicke auch in andere Geſtaltungen des 
Landes gegönnt ſind. Ich meine die Tunnels zwiſchen Di⸗ 
vacca und Leſece und ſolche Geſtaltungen, die fließendes Waſſer, 
Wieſen und Wald zeigen. 

Es giebt nicht viel offene Flüſſe auf dem Karſt. Auf dem 
größten Theile ihres Laufes gehen ſie in der Unterwelt durch 
ein nächtliches Märchenland. Dort hinein haben ſie ſich ab- 
wärts durchgefreſſen, nachdem durch irgend welche Verſchie⸗ 
bungen in der Erdrinde, welche neue Runzeln aufwarfen, der 
Lauf unter dem Lichte gehemmt war — Infiltrationen, Fiſtel⸗ 
bildungen des Waſſers. 

So erſcheint zwiſchen den genannten Orten das grüne 
Thal der Poik, eines ruhigen, glatt dahin gleitenden Fluſſes, 
taeiturnus amnis. Da ſtehen Bäume und grüne Gräſer. 
Dem Waſſer ſieht es Niemand an, welchen Pfaden es ent⸗ 
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gegen zieht. Später überſchreitet es dunkle Pforten und don⸗ 
nert auf ſeinen Tagereiſen durch Dome, die nie ein Menſch 
geſehen hat. Es wird davon weiter unten Erwähnung ge⸗ 
ſchehen. 

Aber auch das Gelände und die Raine am Waſſer be: 
ſchäftigen die Einbildungskraft. Dieſe langen Thal-Dajen er: 
innern an die Zeit, in welcher noch mancher Eichenwipfel den 
Boden beſchattete, deſſen Splitter jetzt in der Bora klirren. 
Damals, vor zwanzig, dreißig Jahrhunderten, ſtrömte der 
Fluß halb in der Nacht der Unterwelt, halb in der Dämme⸗ 
rung des Urwaldes. An und in ihm hauſten zahlloſe Biber. 
Man findet heute deren Ueberreſte. Es iſt ein Leichtes, ſich 
die Bilder zuſammenzuſtellen. 

Aus dem Binnenteich, den ſich die Thiere mittelſt eines 
Dammes mitten im fließenden Waſſer ſchufen, ſchauten ihre 
kuppelförmigen Wohnungen. Auf dem Ufer liegt eine Menge 
von abgeriſſenen Zweigen herum und Stümpfe ſtehen zerſchlitzt 
zwiſchen den Farnkräutern. Die dazu gehörigen Stämme ſind 
nicht durch die Axt des Menſchen, ſondern durch die Zähne 
der Biber entfernt worden. So iſt eine Lichtung entſtanden. 
In ihr treiben ſich zwei Elche mit ſchwerem, ſchaufligem Ge⸗ 
hörn umher. Manchmal äugen ſie nach den Bibern hinüber, 
manchmal äſen ſie an dem losgeriſſenen Baſt einer Silber⸗ 
pappel. Dort iſt die einzige Stelle, wo Sonnenſchein den 
Waldboden erreicht, und manchmal färben Strahlen die dunkel⸗ 
braunen Leiber der Elche heller .... 

Aber der Traum wird bald zerſtört durch das Klappern 
des Eiſens in den Einſchnitten des aſchfarbenen Getrümmers. 
Zudem iſt das Flußbild raſch wieder entſchwunden und die 
Finſterniß des Tunnels, in welchen der Schienenweg als⸗ 
bald einmündet, mag dem flüchtigen Reiſenden die hohen, 
meilenlangen Wölbungen unter der Erde verſinnbildlichen, 
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vor welchen die Wellen ſich bald vom Sonnenſchein verab- 
ſchieden. 

Das geſchieht im Berge, auf welchem die zerſtörte Veſte 
Hochadelsberg ſteht. In jenen Wintertagen waren die Waſſer 
durch die Regen hoch angeſchwellt worden. Die Poik floß 
über Wehre und Ufer, das Thal von Planina war ein See. 
Der Förſter von Haasberg, der geſtorben war, mußte im 
Kahne nach dem Friedhofe von Planina gebracht werden. Es 
macht ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen das Getöſe einen 
Eindruck, mit welchem das Waſſer in die Dunkelheit eindringt. 
Es iſt, als ob ein ſolcher Fluß es mit Donnerſtimme rufe, 
daß er bewußt der Nacht entgegenſtürze. Es klingt wie eine 
Ode, aus der wir Wildheit und Freiheit heraus hören. 

Hohe Waſſer wirken viel ſtärker. Wunderſam erſcheint uns 
der Strom, welcher die Oberfläche der Erde verläßt. Nichts 
iſt begreiflicher, als daß ein ſolches Schauſtück von jeher die 
Neugierde der Menſchen reizen mußte, nachzuſchauen, wie es 
jenſeits der Schwelle ausſchauen mochte. Darum ſieht man 
von der Poik-⸗Brücke aus rechts über dem Fluß eine Oeffnung, 
einen Spalt, der vor Jahrhunderten als Eingang galt. Schwer, 
ja gefährlich, iſt über die ſteil zum Waſſer hinabſtürzenden 
Platten, die von abfallenden Tropfen faſt ſtets ſchlüpfrig er⸗ 
halten werden, der Zugang. Jetzt iſt er vermauert. 

In der Adelsberger Gegend iſt das auffallendſte Gebirge 
der Nanos, der ſüdliche Vorpfeiler des Birnbaumer Waldes, 
eine von grauen Wänden getragene Weide⸗Hochfläche, breit ſich 
auslagernd zwiſchen den Thälern der Wippach und der Unz. 
Er ähnelt dem Schlern, wie er auf den Caſtelrutter Böden 
aufzuliegen ſcheint, wenn man ihn vom Ritten aus betrachtet. 
Doch muß man den Maßſtab des Landes Tirol vorher auf 
das Küſtenländiſche zurückführen. Er iſt das Wahrzeichen der 
Karſtflächen zwiſchen dem Meere und der Zirknitzer Niederung. 
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Man erblickt ihn vom Lido Venedigs aus. Vielfach ift das 
Spiel der ſüdlichen Lichter an ſeinen kahlen Wänden. 

Ich führe nun den Wanderer ohne eigentlichen Weg von 
Adelsberg nordweſtlich querfeldein, dem zwei Stunden entfernten 
Raubſchloſſe Lueg, ſlawiſch Predjama, entgegen. 

Jenſeits der elenden Hütten von Groß-Otok gelangt man 
alsbald in einen Wald von Silber: und Schwarzpappeln. 
Hoch ſtrecken ſie von den dicken Stämmen die entlaubten Aeſte 
in die Höhe. Mitten durch das Gehölz rinnt Tſcherni Potok, 
der Schwarze Bach. Es iſt ein dunkles, ſeltſames Waſſer. Die 
darin gefangenen Krebſe röthen ſich, wie die Slawen der um⸗ 
liegenden Dörfer erzählen, nicht im heißen Waſſer. Die Leute 
glauben, weil ſie aus dem Schwarzen Bach kommen. 

Indeſſen werden viele dieſer Thiere niemals krebsroth. 
Der Schwarze Bach fließt gleichfalls in den Berg hinein und 
vereinigt ſich in ſeinem Inneren mit der Poik, wahrſcheinlich 
in jenen als „unbekannt“ bezeichneten Hallen, die auf der 
Karte zwiſchen dem Ende der „Alten Grotte“ und dem „Tar⸗ 
tarus“ angedeutet ſind. 

Wohl ſind Dörfer, Anſammlungen armſeliger Häuſer, in 
der Nähe, wie Sagon und Brinje. Aber die Landſchaft ver⸗ 
leugnet die ſchwermüthige Eintönigkeit und Verlaſſenheit nicht, 
die von den Thälern der ſüdſlawiſchen Karſtgebiete kaum zu 
trennen ſein mag. 

Es ſieht aus wie in Bosnien. Wohl ſtehen Obftbäume 
an den Hängen und geſellen ſich dürftige Föhren oder Buchen 
zu. Aber der Wanderer begegnet Niemand, er hört keinen 
Laut, er geht durch die ſtillen Gründe fort, und nur der tief⸗ 
gelbe Schimmer am winterlichen Südhimmel, der kahle Nanos 
und der wildreiche Javornik ziehen ſeine Augen an. 

Jetzt gelangen wir an die Podnanosca, ſo genannt, weil 
ſie unter dem Nanos hervorbricht. Sie vereinigt ſich mit der 
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Poik. Da ift, wenn man nicht auf den Nanos und die grauen 
Kalkplattenhügel gegen Mittag ſchaut, ein norddeutſches Bild. 
Das hellgrüne Waſſer fließt ſo träg, daß ſelbſt in dieſem lauen 
Winter ſich eine ſchwanke Eisdecke darüber hinzudehnen ver⸗ 
mochte. Sie iſt ſo grün wie der Fluß. Auf den verſumpften 
Wieſen, die hart ſind, wo Bäume die Beſonnung abhalten, 
pfadlos dicht daneben, gedeihen Gänſeblümchen, und hier und 
dort neigt ſich noch eine halb verwelkte Zeitloſe gegen den Boden. 
Manchmal tönt ein ſchrilles Krachen durch die verlaſſene trübe 
Landſchaft. Es iſt Eis, das ſich löſt auf der Podnanosca. 

Brinje — abermals eine der armſeligen Anſiedlungen mit 
dunkeln Strohdächern, aufgehäuftem Koth und ſchwarzen Säuen, 
die, ſcheu vor dem Fremdling flüchtend, ihm flüſſige Andenken 
entgegenſpritzen. 

Dahinter aber ſtehen die Faltenwürfe des grauen Gebirges. 
Mit einem Ruck iſt die Wieſenlandſchaft entſchwunden, man 
ſchaut dem Weſen des Karſtes ins Geſicht. Die Erde iſt zer⸗ 
trümmert, und unten in den Zwiſchenräumen der in breiten 
Kuppen ſtrotzenden Kalkaufwürfe rinnen Waſſer. Wohin? 
Abermals rauſchen die Wellen dem Gebirge entgegen, der 
Bach geht in den Berg hinein. 

Zugleich eröffnet ſich der erſte Blick auf die Veſte Lueg, 
ſlawiſch Predjama genannt, weil fie vor (pred) eine Höhe 
(jama) hingebaut iſt. Ein ſolches Mauerwerk giebt es nicht 
wieder. Hier erſcheint die Romantik der Raub: und Trutz⸗ 
burgen mit dem Hintergrunde der Höhle, der Wohnſtätte des 
beutegierigen Thieres, ihrem Urbilde. 

Der älteſte Theil der Burg Lueg ſteht in einer Höhle, die 
ungefähr zweihundert Fuß über dem Boden an einer loth⸗ 
rechten Felswand ausmündet. Daneben und darüber find fünf 
andere Mündungen; der Berg wird in neun Ebenen von 
Höhlen⸗Syſtemen durchſchnitten. 
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Der eine oder andere der Korridore mündet weit oben auf 
den Hochflächen irgendwo im Buchenwalde, und ſolchen Aus⸗ 
gängen mochten es die Belagerer des Erasmus Lueger, des 
berühmteſten Inſaſſen, verdanken, wenn ſie, in den Augenblicken, 
in denen ſie ihren Widerſacher ausgehungert glaubten, von 
demſelben durch einen Regen von Blättern jungen Gemüſes, 
friſchen Kirſchen und munteren Spanferkeln überraſcht wurden. 

Das Geſammtbild, von unten aus betrachtet, zeigt im 
Vordergrunde beim rothen Bildſtöckl am Kirchlein über eine 
rieſige Tanne hin, die man als ein wehmüthig ſtimmendes 
Denkmal des einſtigen dunkeln Karſtwaldes hat ſtehen laſſen, 
hoch oben an den Abſtürzen das alte Mauerwerk, hinter dem 
ſich der Blick im Höhlendunkel verliert. 

Unten aber im Abgrunde ſchicken ſich die vereinigten Bäche 
Lokva und Grappa an, in die Nacht einzutreten. Die Burg 
und die Höhlen ſchauen darauf herab; das Gemäuer hängt 
über dem Schlund, in den die Waſſer hineinrauſchen. 

Dieſe Rinnſale ſind wohl einzig in unſerem Erdtheile. 
Denn während die Einen ſagen: dieſe Gewäſſer ſeien die näm⸗ 
lichen, die auf der Weſtſeite des Nanos als Vipava (Wippach) 
aus einem Schlunde hervorgehen, behaupten die anderen: daß 
ſie ſich einen Weg durch die Unterwelt des Birnbaumer Wald⸗ 
gebirges hindurchgebrochen haben und mittelbar, durch Ver⸗ 
mengung mit der Poik⸗Unz, oder unmittelbar, als namenloſe 
Quellbäche, in der Gegend von Ober⸗Laibach wieder ins Tages⸗ 
licht kommen. Im erſteren Fall rinnen die Waſſer zur Adria, 
im zweiten zur Donau. 

Gewiß giebt es keinen anderen Fluß bei uns, deſſen 
Wanderziel ſtreitig iſt. Schmiedl hält ihn für den „Kalten⸗ 
felder Arm“, der ſich tief in der Nacht der Planina⸗Höhle 
mit der Poik vereinigt. 

Die Burg beſteht aus zwei Theilen. Der eine, viel größere, 
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neue, an deſſen Architektur nichts Beſonderes wahrzunehmen 
iſt, ſteht vor den Höhlen und wurde 1570 von Hans Grafen 
v. Kobenzl, Komthur des Deutſchen Ordens, kaiſerlichem Ge⸗ 
ſandten zu Rom und Moskau, erbaut. In einem der Ge⸗ 
mächer des Schloſſes ſieht man das Bildniß dieſes vielge⸗ 
nannten Mannes. 

Das alte Schloß, im Zuſammenhange mit dem neuen, iſt 
eine Anhäufung von Mauern und Gewölben, von winzigen 
Zugbrücken, Höhleneingängen, Felsſchlüften, Leitern, Kapellen, 
Schießſcharten, Kerkern und zugemauerten Niſchen des Geſteins. 
Zu allerletzt erklettert man die Höhle, deren Raum den Haupt⸗ 
inhalt des alten Kaſtells darſtellte. In ihr niſten zahlloſe 
Felstauben, deren Spuren man allenthalben bemerkt. Ganz 
ſeltſam iſt der Ausblick aus dem finſteren Hintergrunde der⸗ 
ſelben auf Himmel und Erde. Andere Ausblicke gewinnt man, 
indem man über ſchlüpfriges Geſtein oder feſtliegende Leitern 
zu höheren Mündungen emporklimmt. 

Rechts vom Eingange der Haupthöhle befindet ſich das 
Gemach, in welchem der letzte Vertheidiger des Raubneſtes, 
Erasmus der Lueger, zu Grunde ging. Ein Verräther hatte 
den Belagerern mitgetheilt, daß dieſer „Held“ ſich zeitweilig 
Nachts dort hinein begebe, was am Schein eines Lichtes er⸗ 
kennbar ſei. Dieſe nun ließen gleichzeitig ein paar Dutzend 
Wallbüchſen und Feldſchlangen auf dieſen einen Punkt los⸗ 
brennen. Kugeln drangen durch die enge Lichtöffnung, ſchlugen 
im Innern Stücke des weichen Kalkgeſteins los und tödteten 
durch dieſe abſpringenden Trümmer den Unbändigen. Das 
war im Jahre 1485. 

Das Andenken an dieſen Mann und ſeine Thaten und 
Unthaten iſt nicht untergegangen. Von einem armen Burſchen, 
der in einer Hütte nahe am Schloſſe wohnt, kaufte ich eines 
jener „Volksbücher“, wie man ſie auf unſeren Jahrmärkten, 


167 


bei unſeren Buchbindern und Hauſirern findet. Es iſt in 
ſloweniſcher Sprache geſchrieben und heißt: „Erasmus, der 
Lueger. Erzählung aus dem 15. Jahrhundert von H. Ma⸗ 
lavasje. Dritter Abdruck. Mit einem Bilde. Laibach 1869. 
Verlag von Janez Giontini.“ 

Ich habe gehört, daß von dieſem Heftchen auch eine deutſche 
Ausgabe vorkommt, konnte dieſelbe aber nicht erfragen. 

Die Umgegend dieſes Gebietes, deſſen Thaltiefen vor den 
weit ſich vorlehnenden Böſchungen der rundlichen Kalkwälle 
vom Blicke Desjenigen, der auf der bewohnten Höhe hingeht, 
nicht mehr geſehen werden — wo es ſummt von Waſſern, 
deren Wanderſchaft zum Meere verborgen bleibt, wo die Laune 
der Natur, unbewußt ſowohl in den Schichtungen der Erd⸗ 
rinde, als in der ſcheinbaren Freiheit des Menſchen, der ſich 
in den Klüften ſeinen Schlupfwinkel „gewählt“ hat, nur in 
Böſem und Wildem ſich verkörpert — dieſe Umgegend muß 
man im Abendſtrahl eines ſüdlichen Wintertages ſehen. 

Der Nanos brennt, und vom Himmel blendet's durch die 
Dornen todter Sträucher hindurch. Die Geſtalten der Menſchen 
werden roth, über Dürre und tiefen Schlünden zeigt ſich die 
Fackel des Lichterwandels. Tiefblau ſind Wolken, lavaſchwarz 
Felſen, die ins Abendroth ragen, und Stille liegt über der 
Erde. Verſetzen wir uns eine Meile ſüdweſtlich, an den mittäg⸗ 
lichen Abſturz des Nanos, dorthin, wo Präwald liegt. 

Schon die Namen dieſer Anſiedlung bedeuten uns etwas. 
Slawiſch heißt fie Razterto, das Zerriſſene, und auch der ſo⸗ 
genannte deutſche, das heißt bei den Deutſchen übliche Name 
erinnert an Aehnliches. Prevaliti heißt Umwälzen. 

Der Nanos, von manchem Ort aus mit der Geſtaltung 
eines liegenden Löwen verglichen, erſcheint hier als eine zu⸗ 
ſammenhängende Reihe ſteiler, kahler Riffe. Oben ſind ſie 
hier und dort mit Buchengeſtrüpp geſprenkelt. 
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Von Präwald nach Trieft hat man acht Stunden zu gehen. 
Ich habe ſie an einem Wintertage zurückgelegt und freue mich 
der Erinnerung. 

Im Nordweſten tauchte manchmal das einzige Weiße auf, 
der Schnee auf den Häuptern des Iſonzothales, die Gipfel 
des Monte Canin, des Mangart. 

Neben dem Wege waren viele Karſtbilder. Durch graue 
Wüſte läutete es von einem unſichtbaren Heiligthum her, Kalk⸗ 
ſchotter und Geſtrüpp mit vertrockneten Beeren klagten die 
Schändung an, mit welcher der Menſch dieſes Land heimge⸗ 
ſucht hat. Wie der Tod lag Stille unter dem wolkenſchweren 
Himmel. Die Wüſte mit ihren graugelben Mulden und Trich⸗ 
tern erzählt von der Bora, Stöße lauen Windes von Mittag 
her verkünden das Meer. 

Oft treibt die Natur in Spiegeln, in der Oberfläche der 
Waſſer, in der Fata Morgana, in der Netzhaut der Thiere 
das Spiel der Selbſtbeſchauung. Die klarſte aber entſteht im 
ſinnbildlichen Schaffen der Nerven des Dichtergehirns. Ein 
ſolches Spiegelbild kommt in den Zeilen Martin Greif's vor: 


„Der Karſt ruht todtenſtille, 
Nichts rührt ſich im Geſtein, 
Auf einmal mit Gebrülle 
Die Bora fährt herein. 


Ein Sauſen von dem Meere 
Erfüllt die Bergeswelt, 

Bis wieder rings die Leere 
In ihren Traum verfällt.“ 


Ja, wenn die burja hereinfährt über dieſe Steinwelt, über 
das »skalovjes, der Nanos⸗Vorſtaffeln, dann durchzittert es 
jeden Nerv des Wanderers. Damals aber wehte der Meer⸗ 
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wind und bannte den Winter auf die höchſten Warten der 
juliſchen Bergwelt. 

Dort wo die Wege nach Divaca-Iſtrien und nach Trieſt 
ſich theilen, iſt große Wüſte, am anſchaulichſten bei einer Stelle, 
die mit dem Kilometer⸗Zeichen 764 (Entfernung von Laibach) 
bezeichnet iſt. An jenem Tag aber fühlte ſich der Wanderer 
auch dort nicht vereinſamt. Ein Kanonenſchuß dröhnte herein, 
eine vom Südwind begünſtigte Wellenbewegung des Schalles, 
der die gebogenen Wände der Felstrichter Brennpunkte waren — 
es iſt die Kanone, die am Hafen gelöſt wird, wenn die Sonne 
in den Meridian des noch fernen Trieſt eintritt. Bald auch, 
oberhalb Senoſetſch, drang das Pfeifen des Dampfwagens 
über die kahlen Hügel herüber. 

Nicht die jämmerlichen Sträucher haben Ruhe, die Armuth 
des Menſchen ſchneidet an ihrem Geäſt. Nicht das Moos der 
Dolinen bleibt, der Karſt⸗Inſaſſe rauft es aus. Im Klirren 
der Steine vor dem Wind ertönt die Stimme der mißhandelten 
Natur. Wie verwitterte Baumwurzeln ſchlängeln ſich die Kalk 
rippen durch den öden Grund. 

Jenſeit Seſſanas, wo eingefriedigte ſchöne Gärten der Luſt⸗ 
barkeit des reichen Bürgers der Handelsſtadt dienen, wurde 
die Luft milder und beim Obelisk von Opeina erſchloß ſich 
in der Tiefe eine andere Fläche, das „wüſte Feld“ der Volks⸗ 
lieder, das „graue Meer“ und in weitem Halbkreiſe des Ge⸗ 
birges das große Emporium. 
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Eine Legende vom Karft. 


Vor vielen Jahren befand ſich, eine halbe Meile vom 
Zirknitzer See in Krain entfernt, in einer tiefen Schlucht ein 
winziges Gebäude, von welchem heute nur mehr die Trümmer 
vorhanden ſind. Man kann die ſeltſame Oertlichkeit wieder 
finden. Wir wollen mitten im Waldboden einem Manne zu⸗ 
ſchauen, welcher ſich eben anſchickt, in jene Kluft hinabzu⸗ 
ſteigen. 

Der Mann war bis jetzt zwiſchen Fichten und hohem Farn⸗ 
kraut gegangen, welches ihm die Ausſicht verſperrte. Zeit⸗ 
weilig griff er in das Dickicht und raufte einen Aſt ab, an 
welchem große Tollkirſchen glänzten. Dieſe ſteckte er in einen 
Zwilchſack, den er über der Achſel trug. »Norica, morica!« 
(O Tollkirſchel) pflegte er dann jedesmal auszurufen, als ob 
die Belladonna mit ihrem tückiſchen Glanze ein lebendiges 
Weſen wäre. 

Plötzlich ſenkt ſich der Boden und es thut ſich ein enger 
und ſteiler Spalt auf, in welchem der Menſch beide Hände 
zu Hilfe nehmen muß, um fi an den fcharfsrippigen, ent⸗ 
blößten Kalkfelſen zu halten, während er abwärts klettert. 

Es iſt gefährlich, einen ſo abſchüſſigen Pfad zu gehen, in 
den von allen Seiten die Farnkräuter, die Baumwurzeln, die 
Fichtenäſte hereinlangen und der überdies noch vom Thau des 
Morgens ſchlüpfrig war. Freilich iſt es Mittag — aber in 
dieſem finſteren Walde hält ſich das Naß. Was will er da 
mit der weiten braunen Kutte machen — und noch dazu der 
Sack, in dem die weichen Beeren angehäuft ſind? Den warf 
er immer einige Schritte voraus, denn überall blieb der Zwilch 
trotz der Steilheit im Gewirr liegen. Alsdann folgte er. So 
ging es mühſam in die Tiefe. 


171 


Endlich kam er an einen morſchen Baumſtamm, der eine 
ſteile Rinne mitten in dieſem Felsſpalt überbrückte. Da war 
guter Rath theuer — denn der Mann mit der braunen Kutte 
vertraute ſich dem morſchen Stamme nicht an. 

Jetzt rief er in die Tiefe. Dort unten aber ſchwirrte es ſo 
von den Waſſern, dem Widerhall in den drei Höhlen und dem 
Sägewerke, daß die Stimme nicht gehört wurde. „O Gott!“ 
ſagte der Mann, indem er einen tiefen Seufzer ausſtieß. 

Aber es wurde ihm nicht geholfen. Der Stamm knirſchte 
unter den Füßen des Mönches, Baum und Menſchen zitterten, 
doch gelangte er an das andere Ufer der Rinne. Jetzt ließ 
er ſich abermals ſteil durch Dickicht abwärts. 

Nunmehr ſtand er vor drei Höhlen. Aus der mittleren, 
über welche die Felſen thurmhoch emporragen, kommt Waſſer 
. gefloffen, das ſich mitten im Gewölbe zu einem kleinen Teich 
erweitert. Zur Rechten ſteigt eine andere Höhle in den Berg 
an, zur Linken aber iſt eine Höhle, in welche das Waſſer aus 

der erſten einfließt. Vor der erſten war ein Sägewerk. 
. Der Himmel weiß, wie die Leute von hier die Bretter in 
die Höhe und in die Welt brachten. 

Wenn wir es machen wie der Laienbruder, der ſich mit 
ſeinem Sack überall verwundert umſchaut, ſo erblicken wir nur 
ein Stückchen blauen Himmel. Das Uebrige ſind Höhlen, 
Felswände und die Farnkräuter auf dem ſteilen Hang, über 
den der Bruder herabgeklettert iſt. Auch erſpähen wir jo 
wenig einen Menſchen, als dieſer, ſo ſehr er ſeine Stimme 
anſtrengt und im Innern des Sägewerkes ſchreiend ſucht. 

Es iſt ein ſpukhaftes Zeug. Wer arbeitet denn da, und 
für wen? 

„He, Jurij!“ rief der Mann in der Kutte, nachdem er 
aus der Hütte des Sägewerkes wieder ins Freie getreten und 
über die moosbewachſenen Blöcke vor der großen Höhle näher 


172 


zum Waſſer hingeſtiegen war, „wo ſchläfſt Du?“ — Keine 
Antwort. x 

„Ich kann warten,“ ſagte er halblaut vor ſich hin, kletterte 
wieder zurück und ging abermals in die Hütte hinein, weil 
es dort kühler war, als draußen zwiſchen den Farnkräutern 
und Baumſtämmen. 

Der Laienbruder ſchien den Inhalt der Kammer, in welcher 
er ſich auf einen niedrigen Stuhl hinſetzte, als ſein Eigenthum 
zu betrachten. Ueber dem Herd hingen einige geräucherte Fiſche. 
Sie waren vor kurzer Zeit vom Zirknitzer See in der breiten 
Gaſſe des „Seedorfes““ zurückgelaſſen worden. Jetzt waren fie 
mit Schnürchen am Gebälk befeſtigt, um geräuchert zu werden. 

„Eine geräucherte Schleihe,“ ſagte der Bruder halblaut 
vor ſich hin. „Nicht zu verachten.“ 

Und alsbald zog er ein Meſſer mit hölzernem Griff her⸗ 
vor und machte ſich daran, die rußigen Schuppen zu entfernen. 
Dabei irrten die Blicke unruhig auf den Brettchen, die in die 
Wand eingefügt ſind, umher. Vielleicht forſchten ſie nach irgend 
einem Getränk, welches als Zuthat zur ſalzigen Speiſe genoſſen 
werden konnte. 

Starkes Geſchrei binußen — der Frater fuhr in die Höhe. 

Als er vor die Thür trat, bedeckte er ſeine Augen mit der 
flachen Hand und ſchaute über die Farnkräuter nach der ſteilen 
Höhe hinauf, durch deren Dickicht er vorhin mühſam zu Thal 
gekommen war. Nichts war zu ſehen — kein anderer Laut, 
als das ſcharrende Geräuſch der Säge und das Rauſchen des 
Waſſers zu vernehmen. 

Jetzt wendete er den Kopf zur Linken und erblickte einen 
faſt nackten Mann, der auf einem Floße aus der großen Höhle 
zur Linken heraus kam. 


Vas Spodnji Jezero. 
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Dieſer Mann ſchrie, um das Tageslicht zu begrüßen. Der 
Frater riß ſeine Augen vor Erſtaunen weit auf. Das war 
alſo offenbar der Ort, in dem die Leute ihre Bretter weiter 
ſchafften. Einen andern Ausweg gab es nicht. Sie mußten 
durch die Nacht der unergründlichen „Wildtauben⸗Höhle“, der 
Golobinka, rudern, um jenſeits derſelben die grünen Wieſen bei 
St. Kanzians einſamer Kapelle und alsdann, über einen Hügel 
hinweg, die Flur von Rakek zu erreichen. „O, Golobinka!“ 
rief der Frater, der die ſeltſame Gewohnheit hatte, unbelebte 
Gegenſtände, die ihm auffielen, mit ihren Namen anzureden. 

Daß der Frater hierher kam, war ſo zugegangen. Als 
er draußen, zuerſt auf dem jetzt ausgetrockneten Boden des 
Zirknitzer Sees, dann im Walde des heiligen Petrus und 
endlich dort oben im Dickicht Kräuter ſuchte, wie ihm der heil⸗ 
kundige Pater des Kloſters aufgegeben hatte, bemerkte er, daß 
die Blechflaſche, in welcher er den zu ſeiner Labung mitge⸗ 
nommenen Wein aufbewahrte, durchlöchert war und ihren In⸗ 
halt verloren hatte. Im trockenen Seebette ſah er ſeinen Gang 
durch den Lauf des Zirknitzbaches gehemmt. Der iſt nur 
ſtellenweiſe ſichtbar, fängt hier und dort an und hört plötzlich 
wieder jäh auf, bis er mit einem Male wieder vor der großen 
Höhle Karlouca zu Tage tritt, in welcher er verſchwindet. 
Manchmal hatte er, wenn in den Schilfſtoppeln und in den 
Riſſen des getrockneten Kothbodens kein Weiterkommen mehr 
war, ſich mittelſt der Fichtenäſte über den Bach hinübergeholfen, 
mit welchen Hirten hier und dort das Waſſer überbrückt 
hatten. 

Dort befand ſich eine Quelle wie Silber, kaltes, klares 
Waſſer, von dichtem Gebüſch umgeben. Es war aber doch 
nur Waſſer. Als er dort ſeinen Durſt löſchte, der von der 
flimmernden Hitze hervorgebracht war, welche über dem See⸗ 
boden, wie über der fernen Planina lagerte und ſogar den 
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hohen Schneeberg nur wie einen undeutlichen blauen Schatten 
hervortreten ließ, klagte er ſeine Noth einem faſt nackten Manne, 
der unfern von ihm im Schlamme des Baches nach Krebſen 
ſuchte, welche er in einen langen, ſchmutzigen Sack warf. 
Dieſer Mann ſagte: „Bruder, gehe hinab zur Sivska Zaga, 
die iſt nicht weit von hier. Dort iſt Juris, der Sägeknecht, 
der wird Dich mit Wein laben.“ 

So hatte es der Frater gethan und nun befand er ſich 
alsbald im Angeſichte Jurij's, der ihn willkommen hieß. Die 
Flößer ſind ein wildes Volk und in der Einſamkeit war Jurij 
nicht weltläufiger geworden. Iſt es doch, als ob die Sivska 
Zaga — wie man den Ort mit den drei Höhlen und den ſelt⸗ 
ſamen Waſſern, die nicht aus dem Berge, ſondern in ihn 
hinein rinnen, nennt — hunderte von Meilen abläge von den 
Stätten der Menſchen. Auch hatte der Flößer gebührende 
Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Gewande, wenn es auch nur, 
— wie er auf den erſten Blick erkannte — das eines Laien⸗ 
bruders war. Denn das Kloſter von Thurm Lak war weit 
und breit berühmt und wer ein Anliegen hatte, pilgerte zu 
den wohlthätigen Vätern. \ 

„Daß ich jo dumm wäre und den Wein ſtehen ließe,“ 
ſagte Jurij trocken zu den Klagen des Fraters. „Damit jeder 
Wurzelgräber, während ich in der Höhle bin, mir meinen 
Vorrath wegtrinken kann.“ 

„Kommen Wurzelgräber daher?“ erwiderte der Mönch. 

„Betrachte Dich ſelbſt,“ erwiderte der Flößer ruhig. „Und 
die vielen Wachholderſtauden oben haſt Du wohl auch ge⸗ 
ſehen?“ 

Nach dieſen Worten ging er zu einer geſchloſſenen Truhe, 
ſperrte fie auf und entnahm ihr eine große, gläſerne Flaſche, 
welche mit einem der Körner beraubten Maiskolben ver⸗ 
ſchloſſen war. 
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Der Frater labte fih und ſchickte ſich eben an, feinen Gaſt⸗ 
freund hinaus zu begleiten. Dieſer wollte den leeren Floß, 
den er ſoeben durch die Höhle zurückgeſteuert, nachdem er ihn 
auf der St. Kanzianer Wieſe ſeiner Bretterlaſt entledigt, an 
einem Pfahle zwiſchen den Blöcken feſtbinden, damit ihn die 
leichte Strömung, welche aus der mittleren Höhle gegen die 
Golobinka ſich hinzieht, nicht von der Stelle fortbewegte. Der 
Frater wollte dabei ſein und ſich auch den Eingang der Go⸗ 
lobinka betrachten. 

Jurij ging voraus und der Mönch folgte ihm in der Ent⸗ 
fernung weniger Schritte. 

Plotzlich, nur ein paar Schritte von der Säge entfernt, 
blieb Jurij ſtehen. Er fragte den Mönch, was er in feinem 
Zwilchſacke, der roth gefärbt war, herumtrage. Der Frater 
ſagte: „Ich habe die Wolfsmuth, die Teufelskirſchen, geſam⸗ 
melt.“ Der Flößer ſchüttelte den Kopf. Der Frater aber 
fuhr fort: „Es iſt das ärgſte Gift. Wer weniger nimmt, 
verliert den Verſtand. Wer ganz wenig als Heilmittel nimmt 
gegen den Biß eines wilden Hundes oder Wolfes, oder wer 
traurig im Gemüth iſt, dem hilft's, ſo ſagt Pater Euphemius. 
Und der weiß mehr, als alle Väter zuſammengenommen.“ 
Der Flößer ſchnitt eine ungläubige Grimaſſe. „Gift iſt's,“ 
ſagte er, „man ſollte die Stauden alle mit der Wurzel aus⸗ 
graben und fie in die Rakek⸗Grube“ werfen.“ 

„Ich werde es dem Pater ſagen, daß er bei Dir in die 
Lehre geht,“ erwiderte der Frater. a 

Es wurde kein Wort mehr gewechſelt und der Mönch 
ſchritt hinter dem Flößer einher. Ein Schwarm Tauben flog 
gurrend aus der Höhle und wandte ſich dem gegenüberliegenden 


* Ein tiefer Felsſpalt, deſſen Boden von Waſſer ausgefüllt iſt. Das⸗ 
ſelbe hält die Volks⸗Ueberlieferung für unergründlich. 
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Felſenthore zu. Der Frater hob den Kopf empor und ſchaute 
ihm nach. Sein Blick ſtreifte die Säge. Jetzt blieb er wie 
feſtgewurzelt ſtehen. An einem kleinen Fenſter zeigte ſich eine 
in Weiß gehüllte Geſtalt. Ein blaſſes Geſicht und dunkele 
Augen — dann war Alles wie ein Blitz verſchwunden, die 
Tauben und die Erſcheinung. „Jej! Sa⸗te!“ rief der Mönch. 

Der Flößer kümmerte ſich nicht darum und ſchritt weiter. 
Der Genoſſe holte ihn alsbald ein und fragte ihn um die ſelt⸗ 
ſame Geſtalt. v 

Die braune Haut des Menſchen, der fein Leben im Waſſer, 
im Wald und in den Höhlen zugebracht, färbte ſich röthlich. 
Er betrachtete den Frageſteller unmuthig und brummte. 

Mittlerweile waren ſie beim Floße angekommen. Jurij 
bückte ſich, wie um eine Verlegenheit zu verbergen. 

„Das Weiße, was Du geſehen haſt,“ ſagte er zum Mönche, 
„iſt das Gewand, welches im Winter der Fürſt in unſerer 
Hütte ließ. Er zieht es an, wenn er auf dem See Schwäne 
ſchießen will. Dann ſteht er in einer aus Eisſchollen gebauten 
Hütte. Die ſchwarzen Augen aber, das ſind Tollkirſchen. 
Du ſiehſt heute nichts, als ſolche Beeren vor Deinen Augen 
flimmern.“ 

Der Frater ſchaute Jurij noch eine Weile zu. Zu trinken 
gab es nichts mehr — es rückte die Zeit heran, wo er in 
ſeinem Kloſter zurückerwartet wurde. 5 

Er verabſchiedete ſich von Jurij und warf noch einen neu⸗ 
gierigen Blick nach dem Fenſterchen. Nichts war zu ſehen. 
Trotz Hitze, des jähen Trunkes Wein und der Tollkirſchen 
zweifelte er nicht an der Wirklichkeit von dem, was ſich ihm 
hinter dem Rahmen gezeigt hatte. 

Bevor er den ſteilen Spalt erkletterte, durch den er ſich herab⸗ 
geſenkt hatte, bekreuzigte er ſich. Vielleicht trieben ſich hier in 
den unheimlichen Klüftungen Geſpenſter am hellen Tage umher., 
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Auf dem Rückwege hatte er die grünen Matten der hohen 
Sliwenza vor Augen, auf welcher in mondhellen Nächten Wilas 
tanzen, die weißen Waldweiber. War in der Hütte eine ſolche 
geweſen? Gewiß nicht, denn die Wilas verlaſſen den Mond⸗ 
ſchein nie. 

Doch ließ ſein Auge nicht von den wenigen weißen, kleinen 
Wolken, die durch die Wälder der Sliwenza, wie durch die 
des hohen Jawornik hindurchzogen. Der Oſtwind kühlte ein 
wenig den heißen Luftſee, der über dem jetzt trockenen Boden 
des verſchwundenen Zirknitzer Sees ſich auflagerte. In ihm 
zuckten weißlich die Blattrückſeiten vieler Weidenbäume am 
Strande auf — wo er hinſchaute, war eine Bewegung ſchnee⸗ 
ſchimmernder Flächen. Jetzt kam er am Hügel Terſchiſchtje“ 
vorüber. Das iſt eine rundliche Kuppe ganz nahe am Strand, 
den jetzt nicht die Welle, nur Koth bedeckte. Dort ſtand einſt 
eine große Stadt der Heiden. Es vergeht kein Jahr, in 
welchem nicht Graburnen, thönerne Ringe, erzene Waffen aus 
ſeinem Grunde zu Tage gefördert wurden. Die Geiſter der 
verfluchten Heiden verlaſſen ihre Gräber und gehen auf den 
weiten Mooren umher. Jetzt war nichts zu ſehen, als der 
ſtumme Hügel im Sonnenbrand. Viele Königskerzen und 
andere Blumen blühten zwiſchen den blaugrauen und gelben 
Kalkrippen, zwiſchen dem duftigen Geſtrüpp. Wieder bekreuzte 
ſich der Mönch. — 

Zwei Stunden ſpäter erreichte er die Zelle des Pater Eu⸗ 
phemius. Das war ein ſchöner, ernſter Mann. Noch drang 
das Feuer der Jugend unter den ſchwarzen Augenlidern her⸗ 
vor. Mit milder Stimme forderte er den Laienbruder auf, 
ihm die Beute ſeines Ganges zu zeigen. Dieſer öffnete den 
kirſchroth beſchmutzten Sack, aber ſo viel er auch hineinſchaute 


* So viel wie „Marktort“. 
Nos, Oſtalpen. II. 12 
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und jo oft er das Unterſte zu oberſt kehrte, konnte er doch 
darin nichts entdecken, als einige Blätter. 

Jetzt fiel ihm ſeine durchlöcherte Blechflaſche ein. Er ſchlug 
ſich vor den Kopf, wie um ſich zu vergewiſſern, ob er die 
Tollkirſchen nur geträumt habe. Gewiß war der rothe Saft 
nichts Anderes, als der verlorene Wein und die Kirſchen, wie 
die weiße Geſtalt waren teufliſche Gaukeleien, die ihm der 
Zauberwald von Terſchiſchtje angethan hatte. 

Pater Euphemius lächelte, während der beſtürzte Bruder 
ihm ſeine Geſchichte erzählte. Mit Wohlwollen, dem ein 
wenig freundlicher Spott beigemengt war, ruhten die dunkeln 
Augen auf dem Frater. 

„Gehe in Frieden, Frater Joſefus! Es wird für ein ander 
Mal ſein!“ ſagte er ruhig und wandte ſich dem großen Fo⸗ 
lianten des Peter Severinus Idea Medieinae zu, der auf dem 
eichenen Pulte aufgeſchlagen war. 

Seine Ruhe wurde ſofort wieder geſtört. Er hörte die 
Glocke des Kloſters heftiger in Bewegung ſetzen, als es die 
Umwohner von Thurm Lak gewöhnlich wagten. Einige Augen⸗ 
blicke darauf näherten ſich Schritte. Es wurde an der Pforte 
geklopft und der Frater Januarius erſchien mit einigermaßen 
verſtörter Miene. Nach dem herkömmlichen Gruße Benedicite 
ſagte er, daß ein Sägeknecht von Sivska Zaga an der Pforte 
ſtehe und die Hilfe des Pater Euphemius verlange. 

In jenen Tagen gab es außerhalb der Städte keine Aerzte. 
Wer krank war, wendete ſich an heilkundige Weiber, an er⸗ 
fahrene Beſitzer von Kräuterbüchern, am liebſten an gelehrte 
Mönche. Oft wurde Euphemius gerufen und nie entzog er 
ſich einer Bitte. Diesmal war es etwas Beſonderes. In 
der Säge befand ſich ein raſendes Weib, aus deſſen Magen 
und Unterleib der Satan herausbrüllte, wie Jurij, der Knecht, 
dem Prior erzählte. N 
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Alsbald machte ſich Euphemius auf den Weg. Es dun⸗ 
kelte, als die Beiden in der tiefen Schlucht ankamen. Auf 
ſchlechtem Bette lag ein Weib, dem Schmerz und Angſt die 
Spuren der Schönheit verwiſchten. 

Als es den Pater ſah, ſchrie es laut auf. Die dunkeln 
Augen funkelten, wie die des Luchſes, der im Jawornikwalde 
nach einer Beute ſpringt. Dann ſank die Frau, von Krämpfen 
ſtumm gemacht, auf ihr Lager mit gefalteten Händen nach 
vorwärts zurück und Blut drang ihr aus der Naſe. 

Pater Euphemius war ſo blaß geworden, wie die Kranke. 
Er hielt ſich an einer vorſpringenden Büſte des Getäfels. 
„O Gott,“ ſeufzte er, „womit habe ich dieſes verſchuldet?“ 
Es verging geraume Zeit, bis die zitternden Hände eine Arznei 
bereiteten. Alsdann ging er hinaus und beorderte Jurij, daß 
er ſie der Kranken mit Gewalt eingab. 

Während dieſer Augenblicke, in welchen ihn das Geſtöhn 
verfolgte, trat er vor die Thür und ſchaute über die unge⸗ 
heure Felswand hinauf, in deren Nacht die Höhle ſich hinein⸗ 
zieht. Dort war ein Stern zu ſehen und der kleine See in 
der mittleren Höhle ſpiegelte ihn wieder. 

Als Euphemius in die Hütte zurücktrat, lag die Kranke 
wie ſtarr da. Er fragte Jurij um Alles, was ſich heute hier 
ereignet hatte. Des Fraters Anweſenheit blieb nicht ver⸗ 
ſchwiegen. Beide Männer wußten jetzt, daß die Kranke des 
Fraters Tollkirſchen verzehrt hatte, während der Sack einige 
Augenblicke unbewacht in der Hütte lag. Keine Miene ver⸗ 
rieth irgend welche Ueberraſchung des Mönches, dagegen war 
Jurij auf das Aeußerſte erſtaunt, daß er nicht gefragt wurde, 
wer dieſes Weib ſei und auf welche Weiſe es in dieſe Hütte 
gekommen war. 

Abermals ſchrie die Kranke laut auf. Zuckungen krümmten 


den Körper, dann ſank ſie ächzend wieder zurück. Die Regeln 
12* 
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des Ordens erlaubten dem Mönche nicht, länger zu bleiben. 
Er gab Jurij die Aufträge, die nothwendig waren und ver⸗ 
ſprach, mit dem früheſten des Morgens wieder zu kommen. 

In der That lag noch der Nachtthau über den Farnkräutern 
des Schlundes, als Pater Euphemius zurückkehrte. Die Kranke 
war gerettet. Ihr Geſicht hatte einen anderen Ausdruck, als 
geſtern. Ihre Schönheit war nicht mehr verborgen und ver⸗ 
zerrt. Sie ſtreckte verlangend die Arme nach dem ſtillen 
Manne aus, während ihr Thränen über die bleichen Wangen 
rannen. 

Euphemius ſagte, daß ſie Gott verſucht habe. Sie ant⸗ 
wortete, daß ſie nicht mehr leben werde, wenn Euphemius 
ihr nicht verzeihe. Der Mönch wandte ſich einen Augenblick 
ab, um zu verbergen, was in ihm vorging. Als er ſeinen 
Kopf wieder gegen die Frau richtete, überraſchte er um ihren 
Mund einen Zug, der nicht zu der vorher gezeigten Miene 
gehörte. Sofort aber flog wieder der Ausdruck der Demuth, 
Liebe und Hingebung über das Geſicht. 

Euphemius ſagte: „Es iſt genug!“ Mehr wurde von ihm 
nicht geſprochen. Ihren Bitten und Thränen ſetzte er Schwei⸗ 
gen entgegen. Endlich antwortete er: „Nicht deswegen ver⸗ 
geſſe ich Dich nicht, weil Du mich tödten wollteſt, ſondern weil 
ich an Dir lernte, daß die Welt lieblos iſt.“ Die Frau weinte 
laut auf. Als ſie aber den Mönch unbeugſam ſah, wandte 
ſie ſich von ihm ab und ſagte höhniſch: „Er iſt doch abge⸗ 
kühlt durch ſeine Höhlenfahrt.“ 

Euphemius hatte aber dieſe Worte nicht mehr gehört. 
Schon befand er ſich vor der Thür. Dem Jurij bedeutete er, 
wie er heute noch einige Arznei zu bereiten und Wein zu 
holen habe. Es werde der Kranken von jetzt ab nichts mehr 
zuſtoßen. 

„Es iſt härter, als ich dachte,“ ſagte Euphemius zu ſich 
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ſelbſt, während Thränen ſich über feine Lider ſenkten und 
Lippen und Hände ſich zuſammenpreßten. 

So ſtieg er hinauf. Oben aber nahm er nicht die Rich⸗ 
tung gegen das Kloſter, ſondern ging auf Waldwegen dem 
See zu. Oft mußte er über Stämme klettern, die vor Zeiten 
der Wind umgeworfen und auf denen ſich blaue Glockenblumen 
angeſiedelt hatten. Manchmal raſtete er auf ſolchen. „Lange 
hat es gedauert,“ ſagte er auf einem ſolchen Stamme, „bis 
ſich Leben regte auf dem umgeſtürzten Baume. Jetzt blüht es 
blau auf ihm — das Sinnbild der Klarheit.“ 

Eine heitere Ruhe lag in den Zügen des Mannes mit 
den ſanften Augen. Er ſah aus, wie ein Krieger, der ſieg⸗ 
reich aus der Schlacht heimkehrt und den die geretteten Bür⸗ 
ger begrüßen. Gemach ſetzte er ſeinen Weg fort. 

Auf der Fläche des Sees ſchritten Mäher mit ihren Senſen 
dahin, die einzigen, dunkeln Geſtalten der öden, ſonnigen 
Fläche. Der Boden war eine Wüſte, denn zumeiſt bedeckten 
ihn graue Flechten und Torfmooſe. Die Mäher aber gingen 
nach entlegenen Gründen, dorthin, wo hohes Schilf ſteht und 
die Welt im gleißenden Nebel zu verſchwinden ſchien. Mitten 
im Schilfe ſtanden allerlei Pflanzen, dort, wo vor zwei Wochen 
noch hohe Wellen ſich bewegt hatten. Schirmblüthige Waſſer⸗ 
violen, die ſchwefelgelben Dolden ſchmalblätteriger Wieſen⸗ 
rauten, Sumpfkreuzwurz, alle auf hohen Schäften, wurden 
vom Morgenwinde bewegt. Es war wie ein Wunder — aus 
ödem Schlamme, aus der Stätte trüber Waſſer waren heil⸗ 
kräftige Pflanzen entſprungen. Meerſchwalben und Möven, 
die ſich an die Fluth erinnerten, flogen erſchreckt über den 
trockenen Grund. 

„Ich muß mich ſtählen,“ ſagte Euphemius, indem er mit 
der Hand ſeine Stirn berührte. „Das Uebel möchte wieder⸗ 
kehren.“ 
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In vielen Höhlungen des welligen Bodens find Trichter 
zu ſehen. Ihre Felſenſchlüfte waren von dichtem Schlamme 
überlagert, den die Sonne bereits getrocknet und mit breiten 
Riſſen durchklüftet hatte. Durch dieſe Löcher hatte ſich der 
See nach der Unterwelt zurückgezogen, der Tage harrend, an 
welchen er durch die nämlichen engen Wahn wieder empor⸗ 
ſteigen würde. 

Euphemius näherte ſich den zernagten Kalkſteinen des Ufers. 
Hier dufteten Alpenveilchen und in weiter Ferne zeigte ſich 
als weiße Wolke der Schnee des Triglav. Euphemius ſchaute 
jugendmunter umher — der Frieden dieſer einſamen Stätten 
war über ihn gekommen. 

Jetzt erreichte er einen Bach, der in die Höhle Karlouca 
hineinfließt. Wie Schauer fuhr es ihm durch die Glieder. 
Er ſah zu einem Felſen im Walde hinauf. Sein Geſicht 
nahm nun wieder jenen Ausdruck an, wie vor der Hütte 
unten, als er geweint und die Hände geballt hatte. Aber es 
kam keine Thräne. Nur von der flachen Felſendecke der Höhle 
tropfte es ſtill und langſam ab; es war, als wäre hier eine 
Uhr, die in der großen, ſonnigen Stille, in die Weite hin⸗ 
aus, die regungslos in Hitze dalag, die Augenblicke andeuten 
wollte, den leiſen Gang der Fluth, welche das Menſchenherz 
dem Tode entgegenführt, das All in Ewigkeit bewegt. 

„Ja, da war's!“ ſagte Euphemius, indem ſeine Augen 
in die finſteren Gänge eindrangen. Ueber mächtigen Blöcken 
liegt dunkles Sphagnum, es iſt, als ob jeder Felſen mit einem 
Bahrtuche bedeckt wäre. 

Draußen im Schilf ſtand jetzt, wie plötzlich hineingezaubert, 
eine Reihe grün ſchillernder Ibiſe. Sie hielten ſich unbeweg⸗ 
lich und ſchauten gegen Süden. Dort war der heilige Nil, 
dort erhob ſich das Grabmal des Adymandjas mit dem großen 
Goldring. Wie träumend blickten die Fremdlinge in den Mittag. 
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Der Mönch aber barg ſein Angeſicht in den Händen. 
Plötzlich fuhr er zuſammen. Ein polterndes Geräuſch hallte 
aus der Finſterniß der Karlouca. Jetzt drang Lichtſchein dort⸗ 
her. Ein in Lumpen gekleideter Menſch kam, eine Fackel, die 
aus kleinen zuſammengebundenen Stäben beſtand, in der Hand 
haltend. 

Euphemius warf einen Blick auf ihn und ſagte halblaut: 
„Er iſt's!“ 

Der Mann, den das ihm, vielleicht nach langer, unter⸗ 
irdiſcher Wanderung entgegen dringende Tageslicht blendete, 
vermochte ihn jetzt noch nicht zu ſehen. Wenige Schritte aber 
noch und er gewahrte den ſchwarzen Schattenriß des Mönches 
mitten im hellen Thor. 

Jetzt löſchte er die Fackel. Sie ziſchte im Waſſer. 

„Gott ſei's gedankt, Ihr ſeid hier!“ rief der Mann und 
eilte auf den Mönch zu. 

Schwierig war es zu ſagen, wer von den Beiden ſich mehr 
über die Erſcheinung des Anderen wunderte. 

„Diesmal aber werdet Ihr nicht wandern?“ fragte der 
Ankömmling. 

Euphemius ſchüttelte den Kopf und beſchaute ſich das 
längliche, hölzerne Fäßchen, welches der aus der Nacht Ge⸗ 
kommene nach Art der Fiſcher über dem Rücken hängend trug. 

„Ja, da habe ich ſie, die Krebſe und Skorpione ohne 
Augen,“ ſagte der Höhlenwanderer, „aber einen ſolchen Fang 
habe ich niemals gemacht, als in jener Nacht.“ 

„Gott hat es gewollt, Lovre,“ ſagte Euphemius. „Ich 
habe Dein Geheimniß bewahrt. Du biſt noch immer der 
einzige Menſch, der die Unterwelt zwiſchen der Karlouca und 
dem unteren Karſte kennt und der vom Zirknitz⸗See bis zur 
Felſenpforte von St. Kanzian die ſchaurigen Pfade findet. Gäbe 
es die augenloſen Thiere nicht, durch deren Einſammlung Du 


184 


Dir verdient, was Du zum Leben nöthig haft, ſo wäre ich 
in der Nacht verkommen, denn Du wärſt nicht dageweſen, mich 
aus der undurchdringlichen Finſterniß zu befreien.“ 

„Damals trugt Ihr ein anderes Gewand,“ ſagte Lovre, 
indem er ſich ermüdet auf einem mit bereits trocken gewor⸗ 
denen Sphagnum bedeckten Blocke niederließ. 

„Ich werde kein anderes mehr tragen,“ erwiderte Euphe⸗ 
mius ruhig. > 

Lovre hatte offenbar zu viel Scheu, um den Mönch um 
Weiteres zu befragen. 

Mit einem Male durchzuckte ihn ein Gedanke der Ueber⸗ 
raſchung. „Wußte ich doch die ganze Zeit nicht, was ich Euch 
mitzutheilen hatte!“ rief er. „Jetzt hat es mir unſer Herr⸗ 
gott wieder eingegeben. Kommt mit in meine Hütte, ich habe 
Euch etwas zurück zu erſtatten.“ 

Euphemius ſchaute ihn verwundert an. „Ja, ja,“ fuhr 
Lovre fort, „was ich Euch zu geben habe, kann nur Euch ge⸗ 
hört haben. Der Weg iſt nicht weit; ich bitte Euch demüthig 
um die Gnade!“ 

So gingen ſie denn fort und fort, bis ſie auf die Fahr⸗ 
wege im See kamen, deren Räderſpuren die Fluth von neun 
Monaten nicht verwiſcht. Wo ſie jetzt gingen, da ſchwammen 
noch vor Kurzem die Rinder zur Halbinſel auf die Weide 
hinüber. Jetzt begegneten ſie einem Hunde, der ſich ohne 
Jäger aus dem Röhricht eine junge Wildente geraubt hatte 
und mit ſeiner Beute ſcheu über die Stoppeln abgemähten 
Schilfes lief. 

Jetzt kamen fie auf die Halbinſel, die vom Wald des hei⸗ 
ligen Petrus bedeckt iſt. 

Dort ſtand des armen Lovre Hütte. Er nährte ſich vom 
Einfangen der Edelmarder und Füchſe im dichten Walde, ſo⸗ 
wie vom Fangen wunderlicher Thiere der Unterwelt, die er 
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nach Laibach trug, wo er fie an einen gelehrten Medikus ver- 
kaufte, der mit vielen weiſen Männern Deutſch- und Wälſch⸗ 
lands in Verbindung ſtand. 

Als ſie in der Hütte angekommen waren, übergab Lovre 
dem Mönche ein in rothes Leder gebundenes Büchlein. „Das,“ 
ſagte er, „habe ich vor wenigen Monaten unweit der Stelle, 
an der ich Euch damals in jener fürchterlichen Nacht begeg⸗ 
nete, zwiſchen den Felsblöcken mitten in der Höhle gefunden. 
Unſere Fußtritte waren noch kennbar, nur Ihr könnt es ver⸗ 
loren haben, denn bis dort hinein iſt noch Niemand gekommen, 
außer ich und Ihr.“ 

Euphemius Mienen zeigten die höchſte Ueberraſchung. Ja, 
das war das Buch, dem er einſt Alles anvertraute und in 
welches er Alles eingezeichnet hatte, was er wahrnahm und 
dachte. 

„Ich habe es an dem Tage verloren, an welchem der alte 
Menſch ſtarb,“ ſagte Euphemius. 

Er öffnete es und bemerkte, daß das eingedrungene Waſſer 
und die feuchte Luft des unterirdiſchen Reiches die Schriftzüge 
nicht unkenntlich gemacht hatten. Hätte er auch irgend etwas 
zu verſchenken gehabt, Lovre hätte nichts von ihm angenommen. 
Er machte das Zeichen des Kreuzes über ihn und verließ die 
Hütte. ö 

In der rothen Gewandung des Buches ſteckte ein anderer 
Menſch, als in dem braunen, härenen Gewande. Jener war 
verſchwunden wie ein Irrlicht des Seebodens. Euphemius 
trat den Rückweg nach ſeinem Kloſter an. Die Bäche, welche 
damals floſſen, als er die letzten Zeilen in das Büchlein ein⸗ 
getragen hatte, waren mit Gras bewachſene tiefe Furchen. 
Ueber ihre Ränder frei ſchwebend in die Luft hingelegt, diente 
jetzt der Kahn, der damals Fiſcher trug, als graue Brücke. 
Euphemius raſtete auf einem ſolchen und las: „In Malica 
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find zwei Naturen verborgen, eine gute und eine unheimliche, 
Heute, als fie ſich an mich ſchmiegte, während wir von der 
Schloßmauer auf den See und zu den Waſſern hinabſchauten, 
die gegen die Karlouca ſchlagen, glänzte der helle Stern aus 
ihren Augen. Ihr anderer dunkelrother, Unheil verheim⸗ 
lichender Stern ſchien aufzuzücken, als ich mich von ihr ver⸗ 
abſchiedete. Warum iſt fie auf den wunderlichen Einfall ge⸗ 
rathen, daß ich meine Liebe zu ihr auf eine ſo unerhörte Art 
beweiſen ſoll? Heute, in der finſtern Nacht des Neumondes, 
ſoll ich zu ihr hinüberſchwimmen. Sie wird mir Leuchten an⸗ 
zünden auf den Mauern. Ich fühle das Gewitter, welches 
kommen wird. Warum wage ich ſo Vermeſſenes? Sie lacht 
und höhnt, ſie verheißt Wonnen. Ich werde die Nacht und 
den See nicht ſcheuen ....“ 

So weit war in dem Buche zu leſen. 

Euphemius ſaß auf der wunderreichen Haide des ver⸗ 
ſchwundenen Sees einſam. Er ſtarrte hinaus und wie ein 
Traum hob es ſich aus den Schlüften. 

Alte Liebe unter den Eichen des Hanges, ſüße Worte 
ſchwirrten — dann eine Geſtalt, liebehauchend wie ein Engel 
und höhniſch wie ein böſer Geiſt, Malica, das Doppelweib. 
Und wie der Blitz, der ihm in der Gewitternacht, als er über 
die finſtern Waſſer ſchwamm, Malica und ihren Geliebten ge⸗ 
zeigt hatte, wie ſie hinter den Fackeln oben ſtanden — über 
der Höhle Karlouca, in welche der See abſtrömt, und ihm 
zuſchauten, wie er in die dunkeln Schachte des Todes hinein⸗ 
gewirbelt wurde — hinter den Fackeln, die fie über dem Ein- 
gang zur Unterwelt aufgeſtellt hatten, gegen den ihn die all⸗ 
mächtige Strömung trug, ſo hörte der Verlaſſene und Verrathene 
jetzt aus den Stimmen flüchtiger Vögel in den Schilf⸗Einöden 
das Hohngelächter, das ihm in die Thore des Verderbens 
hinein nachgeſchallt war. — Es fieberte in ihm. 
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Und jetzt ſah er fie wieder, wie fie im ſataniſchen Ver⸗ 
trauen auf ihre Macht über ihn ſich in der elenden Hütte 
barg. Der böſe Geiſt in ihr trachtete, ihn dem Frieden ſeiner 
Mauern zu entreißen. Der Geiſt hatte viele Gewalt. Nicht 
einmal die Gefahr des Gifttodes konnte das Weib abſchrecken, 
ihn abermals zu verſtricken. Reue, Eitelkeit und unerklärbare 
Luſt gaben ihr die todbringenden Beeren in die Hand — 
ſie wollte bemitleidet, gerettet und abermals geliebt werden. 

Es war vorbei. 

Schon war es Nacht, als Euphemius heimkehrte. Als er 
am Hügel von Terſchiſchtje vorüberkam, glänzten die bleichen 
Karſtrippen wie Leichenſteine. Auch dort war viel Luſt und 
Leben begraben, wie in ihm. Er aber hob ſein Auge zu 
einem hellen Stern empor und ſchritt langſam den Tönen 
der Kloſterglocke entgegen. Waren Freude und Luſt todt, ſo 
war es nicht die Hoffnung. Für alle Brüder und Schweſtern 
auf dieſer Erde ſoll die Hand der Barmherzigkeit werkthätig 
ſein. Dies ſei die Rache an ihr und an dieſer Welt, aus 
deren Erdenſchooß ſich ſolche Weſen erheben. 

Und der Mond leuchtete fort auf den weißen Steinen und 
der feurige Stern loderte in den Tiefen des Himmels. 


Deutſche und Slawen im Küftenlande, 


Ich bin von einem weiten Ausfluge heimgekehrt, den ich 
bis über das ſächſiſche Erzgebirge hinüber ausgedehnt habe. 
Mit Freuden begrüße ich, den Penaten mich nähernd, die 
Fläche des Meeres mit den weißen Segeln. Alle Gegenſtände, 
die ich von meiner Schreibſtube aus erblicke, ſind mir faſt 
neu, gewiß aber werthvoller geworden. Die herabhängenden 
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Feſtons der Lineria Cymbelaria, welche die gegenüberliegende 
Wand zieren, erſcheinen anmuthiger als je. Die Nachtigallen 
auf dem Karſte, deren Lied ſich oberhalb der Steilküſte des 
alten Felſenſchloſſes Duino mit dem Summen der Brandung 
vermengte, verkündeten, wie mir deuchte, niemals eindringlicher 
die Schönheit dieſes Küſtengebietes. 

Wie verlockend wäre die Gelegenheit, an den auf dem 
Büchertiſch liegenden Aufſatz des Herrn von Hartmann anzu⸗ 
knüpfen, der Trieſt von Berlin aus für eine ſlawiſche Stadt 
erklärt! Merkwürdig, welche Sinnestäuſchungen aus der op⸗ 
tiſchen Entfernung entſtehen. Von uns, die wir ſeit Jahren 
da wohnen, weiß Niemand etwas von ſolchem Sachverhältniß. 
Wir finden, daß der Slawe eine höchſt untergeordnete Rolle 
ſpielt. Freilich, eine ethnographiſche Farbenblindheit, welche 
den damit Behafteten veranlaßt, ſogar Wien für das nächſte 
Jahrhundert als flawiſche Stadt vorauszuſehen, oder das Vor⸗ 
kommen der deutſchen Sprache in der alten bajuwariſchen Oſt⸗ 
mark nur mehr als ein „inſelhaftes“ zu erblicken, kann durch 
Worte ebenſo wenig gehoben werden, wie jede andere Farben⸗ 
blindheit. Ich für meinen Theil finde, daß dieſe Retina durch 
den Gebrauch von Druckſchwärze ſtark überreizt iſt, und daß 
man in den zwei Hauptſtädten des Küſtenlandes, Trieſt und 
Görz, in Handel und Wandel ſich ebenſo der deutſchen Sprache 
zu bedienen vermag, wie der franzöſiſchen in den vlämiſchen 
Provinzen Belgiens. 

Die Haut des Deutſchen in Oeſterreich wird zu früh ver⸗ 
kauft. Noch immer iſt Wahrheit im Spruch des alten Uhland, 
welcher die Adria rauſchen zu hören vermeinte, wenn er den 
Wortklang eines Oeſterreichers vernahm. 

Heute ſteckt ſogar mehr Sinn in ſeinem Satz, als vor 
ſiebenunddreißig Jahren. Wozu wären denn die Schienen⸗ 
wege da, welche die Alpen überſpannen, wenn ſich das Vor⸗ 
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dringen jenes Elementes, welches im Beſitze des politiſchen 
Vorranges ſich befindet, nicht verſpüren ließe. Laſſen wir die 
Redensarten, die aus Zeitungsſchnitzeln zuſammengeleſen wer⸗ 
den, und vergleichen das Trieſt von heute mit dem vor zehn 
Jahren. Jeder, der Beides aus eigener, nicht flüchtiger An⸗ 
ſchauung kennt, wird ſofort ſagen, daß die Geltung der deutſchen 
Sprache greifbar, augenſcheinlich zugenommen hat. 

Ja, heißt es, aber die Zeitungen ſprechen doch von Irre⸗ 
dentiſten und Umtrieben, von Demonſtrationen und zeitweilig 
ſogar von Petarden und Bomben. Sehr richtig. Denn die 
Zeitungen erzählen von dem, was auffällt, nicht von dem, 
was an der Tagesordnung ſteht und gewöhnlich geſchieht. 
Wenn man in Trieſt hundert unruhige Individuen, die nir⸗ 
gends gut thun würden, auf den Schub ſetzte und an die 
Grenze brächte, ſo wäre, trotz allen Notizen⸗Heißhungers, auch 
von dem erwähnten gar nicht mehr die Rede. Der Notizen⸗ 
ſammler in der Studirſtube bekommt immer ein falſches Bild, 
wenn er die Anſchauung nicht zu Hilfe nimmt. Es wäre 
überhaupt gar nicht der Mühe werth, bei ſolchen Zerrbildern 
zu verweilen, wenn ſie ſich nicht, wie das Beiſpiel von Hart⸗ 
mann's zeigt, in Köpfen feſtſetzten, bei welchen Einem un⸗ 
richtige Vorſtellungen leid thun. Nach dieſer Richtung hin 
wirken die Zeitungen, ohne es zu beabſichtigen, weit mehr 
verwirrend als belehrend. 

Mitunter liegt der Grund, warum Zerrbilder entſtehen, 
auch in der mangelhaften Folie. Es fehlt an der ethnogra⸗ 
phiſchen oder geſchichtlichen Vorbildung. Viele meinen, weil 
Oeſterreich einmal zum deutſchen Bunde gehörte, ſei es ſeiner 
Zeit ein deutſcher Staat geweſen. Wenden wir dieſe Theſe 
auf das Küſtenland an, ſo müſſen wir uns aber doch zuge⸗ 
ſtehen, daß von einer urſprünglich ſeßhaften, deutſchen Be⸗ 
völkerung niemals die Rede ſein konnte. Es iſt allerdings 
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richtig, daß unter Metternich und in der centraliftifchen Periode 
der fünfziger Jahre, wo weder die anderen Nationalitäten, 
noch die Deutſchen ſelbſt ſozuſagen ſchnaufen konnten, ein An⸗ 
ſtrich von Bureau-Germanismus, von k. k. Amts⸗ und Armee: 
Deutſch über viele Dinge hin aufgepappt war, von denen er 
jetzt heruntergefallen iſt. Das war ein Pſeudolack, der die 
wirkliche Außenſeite der Dinge für jedes ſchärfere Auge noth⸗ 
dürftig verſteckte. 

Ich bringe eine Analogie bei. Vor einiger Zeit fragte ich 
einen Mann, der aus irgend einer untergeordneten Stellung, 
die er in Moſtar bekleidet hatte, herüber kam, wie es jetzt in 
der genannten Stadt ausſchaue. Er antwortete: „Das iſt jetzt 
eine ganz deutſche Stadt geworden.“ 

So „deutſch“, wie jetzt Moſtar, ſchauten in der „deutſchen“ 
Zeit Oeſterreichs ſo manche Oertlichkeiten aus. Dieſe Art von 
Deutſchthum ging aber durchaus in keine Tiefe. Görz bei⸗ 
ſpielsweiſe war zu der Zeit, in welcher die Bezeichnung der 
Straßen noch in unſerer Mutterſprache an den Ecken zu leſen 
waren, weniger deutſch als heute, wo die letzteren durch ita⸗ 
lieniſche Aufſchriften verdrängt worden ſind. 

Dieſe Behauptung erſcheint paradox, wird aber von Jedem 
als wahr anerkannt werden müſſen, der über Unweſentliches 
hinwegſchaut. 

Wenn wir jetzt im Süden und im Oſten des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gebietes in Handel und Wandel nicht nur keinen 
Rückſchritt, ſondern eine Ausbreitung der deutſchen Sprache 
wahrnehmen, ſo iſt ſolches nicht auf Oktroyirung oder auf die 
Leiſtung einer Art von „Bach⸗Huſaren“ zurückzuführen. Viel⸗ 
mehr entſpricht das Vordringen derſelben dem der modernen 
Kultur überhaupt, das heutige Deutſchland vertritt insbeſondere 
dem Süden gegenüber die moderne Welt im Gegenſatz zur 
Romantik oder zum Mittelalter. Wer ſich einen Laſtenzug 
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der Eiſenbahn beſchaut, fieht immer Maſchinenbeſtandtheile 
oder überhaupt große, der entwickelten Induſtrie des Nordens 
entſtammende, in die Augen fallende Erzeugniſſe, welche den 
Semmering oder den Brenner überſchreiten. Ein Heer von 
Technikern, Ingenieuren, Maſchinenbaumeiſtern, Monteuren 
und dergleichen überfluthet von jenſeits der Alpen kommend 
das italiſche Land. Die Beziehungen und Berührungen Trieſts 
mit Deutſchland find viel wichtiger als zur Zeit, da dieſe 
Stadt dem deutſchen Bunde angehörte. Das dermalen zu 
erkennende ſich Geltendmachen der deutſchen Sprache iſt or⸗ 
ganiſch begründet, ſteht in Wechſelwirkung mit dem Weſen der 
modernen Bewegung und hat mit der Art von Deutſchthum, 
die früher von amtlichen Schreibſtuben und Kaſernen ausging, 
nichts zu ſchaffen. 

Ich begreife nicht, wie es möglich iſt, von einer ſlawiſchen 
Stadt Trieſt zu reden, wo den Slawen, deren Bauernbevölke⸗ 
rung rings um ihre Mauern herum wohnt, nicht einmal irgend 
eine höhere Unterrichtsanſtalt eingeräumt iſt. Solche Anſtalten, 
höhere und niedere, aber haben die Deutſchen, die hier gar 
nicht autochthon ſind. Das Nämliche iſt in Görz der Fall. 
Wo wohnt am Iſonzo ein deutſcher Stamm? Gleichwohl iſt 
das Staatsgymnaſium ein deutſches, ein Norddeutſcher ſteht 
an ſeiner Spitze und auch die beſte der dortigen Staatsvolks⸗ 
ſchulen iſt deutſch. Wer übrigens trotz alledem dabei nicht 
ſehen will, der beherzige die ununterbrochenen Klagen, welche 
in den Zeitungen der anderen Völkerſchaften über „Germani⸗ 
ſation“ angeſtimmt werden. Der Wahrheit ſoll man aber 
auch aus Patriotismus nicht ins Geſicht ſchlagen. 

Mit dem Gejammer über die „Verwälſchung“ der deutſchen 
Südmarken hat es überhaupt eine eigene Bewandtniß. Es 
giebt wohl wenig Deutſche, die nicht hier und dort gehört 
hätten, daß beiſpielsweiſe im ſüdlichen Tirol deutſche Weiſe 
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ſeit einer Reihe von Jahren zurückgewichen ſei. Dies ift für 
einige Dörfer der Seitenthäler allerdings richtig, im Haupt⸗ 
thal, dem der Etſch, iſt aber wenig oder nichts davon zu ver⸗ 
ſpüren. Ja, es läßt ſich ohne Weiteres darthun, daß von 
Bozen abwärts bis Salurn, wo immer die Sprachgrenze war, 
das deutſche Weſen ſich ſeit einigen Decennien ausgebreitet 
und gefeſtigt hat. Bozen ſelbſt iſt heute deutſcher als vor 
dreißig oder vierzig Jahren. Gleichwohl giebt es in der Ferne 
eifrige Patrioten, welche unabläſſige Klagelieder anſtimmen, 
ohne daß Diejenigen, die an Ort und Stelle wohnen, merken, 
warum und wozu. Solche Eiferer wirken ſchädlich, weil ſie 
mit all ihrem guten Willen unſeren Gegnern, wenn wir ſolche 
haben, in die Hände arbeiten. 

Kommen wir auf das Küſtenland zurück. 

Daß Oeſterreich im Stande ſein würde, aus den Küſten⸗ 
gegenden, an welchen Antenor landete, wo ſich am Timavus 
der Serapis⸗Tempel erhob, wo Denkmal auf Denkmal an die 
antike Civiliſation mahnt, deutſche Gebiete zu machen, konnte 
Niemand vorausſetzen. Am Mittelmeerbecken wird das lateiniſche 
oder romaniſche Element in irgend einer Geſtaltung immer feſt⸗ 
wurzeln. Insbeſondere hätten ſolches Jene nicht vorausſetzen 
dürfen, welche zuſehen oder eingeſtehen müſſen, daß in anderen 
Gegenden des deutſchen Beſitzes der Deutſche ſogar vor dem 
Polen zurückweicht. Hier, im Küſtenlande, bieten Klima, Ueber⸗ 
lieferungen, geſellſchaftliche Einrichtungen und vor Allem die 
Formen der lateiniſchen Geſittung Hinderniſſe, welche wohl 
ernſthafter zu nehmen ſind, als die Aufhetzungen ſlawiſcher 
Dorfgeiſtlichen in den Regionen der Weichſel oder Paſſarge. 

Trieſt ſteht auf der Stätte des alten Tergeſte, welches 
unter Veſpaſianus zur römiſchen Kolonie erklärt wurde. Auf 
ebener, blauer Fläche gelangen ſeine Inſaſſen nach dem Ufer 
von Picenum und Apulien, in die joniſche See hinab. Ringsum 
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wohnt, wie ein Blick auf die ethnographiſche Karte Karl's von 
Czörnig darthut, auf dem Karſtgebiet, bis in die Vorſtädte 
von Trieſt hinein, ein zum Theil italieniſches Slawenvolk, 
welchem ſeine „flawiſche“ Nationalität erſt in neueſter Zeit 
von außen her zum Bewußtſein gebracht worden iſt. Auf 
dieſem Boden nun find das hervorragendſte Staatsgymnaſium 
deutſch, der tonangebende geſellige Verein „Schiller-Verein“ 
deutſch, die Vorſtände des Lloyd deutſch, die einflußreichſten 
Geſchäftshäuſer deutſch und die Eiſenbahn ſtellt keinen Wagen⸗ 
ſchieber an, der nicht dieſer Sprache mächtig wäre. Daß Einer 
in faſt jedem öffentlichen Lokal deutſch verſtanden und ange⸗ 
ſprochen wird, iſt gleichfalls eine Thatſache. Wo bleibt aber 
da die ſlawiſche Stadt, wie fie ſich im Kopf des Herrn 
von Hartmann darſtellt? 

Unter fünfhundert Anſchlagzetteln (die doch immer zur 
Beurtheilung der landesgeltenden Sprechweiſe gute Belege 
bieten) giebt es vielleicht einmal einen einzigen, der in ſlawi⸗ 
ſcher Sprache gehalten wäre. In den Theatern wird vor⸗ 
herrſchend italieniſch, manchmal auch deutſch, geſpielt. Von 
einer ſlawiſchen Vorſtellung habe ich nie etwas gehört. Ge⸗ 
ſellſchaftlich ſteht das ſlawiſche Element allenthalben im Hinter⸗ 
grunde und es läßt ſich wohl denken, daß die meiſten Beſucher 
Trieſt's überhaupt nichts von demſelben wahrnehmen. 

Das gleiche Verhältniß wird in Görz wahrgenommen, nur 
daß hier deutſches Weſen noch weit mehr an der Oberfläche 
ſichtbar iſt, als in Trieſt. In Görz iſt das Deutſche durch⸗ 
wegs Sprache der guten Geſellſchaft, ebenſo giebt es keinen 
Geſchäftstreibenden, der es nicht ſpräche. 

Der Deutſche im Küſtenland befindet ſich dem Verhältniß 
zwiſchen Slawen und Italienern, das kein freundliches iſt, 
gegenüber in einiger Verlegenheit. Faßt er die Frage vom 
weltbürgerlichen Standpunkt auf, ſo fühlt er ſich 1 zu den 
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Italienern hingezogen, welche über eine größere Summe von 
geiſtiger Kraft und Bildung verfügen. Als Freund des öſter⸗ 
reichiſchen Staates dagegen werden ihm die Slawen dieſes 
Küſtenlandes näher ſtehen, weil dieſe der deutſchen Sprache 
und Literatur, ſowie dem deutſchen Einfluß überhaupt ſich hin⸗ 
gebender zeigen. Der Italiener befindet ſich eben im Beſitze 
einer eigenen, alten, nationalen Kultur, die dem anderen 
Stamme, welcher den Südoſthang der Alpen bewohnt, abgeht. 
Kann es unter dieſen Umſtänden freilich niemals gelingen, aus 
dem pri-morsko der Adria („am Meere“ das heißt Küſten⸗ 
land) gleich dem baltiſchen po-morju (germaniſirt Pommern) 
der alten Wenden ein deutſches Land zu machen, ſo kann doch 
der deutſche Gaſt überall in ſeiner Weiſe ſprechen und leben 
und ſowohl in Gaſtſtätten als auch ſonſtwo ganz und gar jo 
verkehren, wie in jedem anderen Lande des Kaiſerſtaates. 
Als einen Beleg für den „Rückgang des Deutſchthums“ 
in dieſen Gegenden hat man mitunter die Thatſache angeführt, 
daß es in einzelnen ſlawiſchen Landgemeinden früher „deutſche 
Schüler“ gegeben habe, die jetzt nationaliſirt worden ſind. 
Dies iſt allerdings in gewiſſer Weiſe richtig, aber als Freund 
der Kinder kann man, wenn man gerecht ſein will, das Auf⸗ 
hören des früheren Zuſtandes kaum bedauern. Es wurde 
nämlich das Bauernkind, das bis dahin kein deutſches Wort 
gehört hatte, in der Schule wie ein deutſches Kind behandelt. 
Der Unterricht, der in deutſcher Sprache ertheilt wurde, konnte 
keine Früchte tragen, weil ihn das Kind nicht verſtand. Das 
Einzige, was man erzielte, war, daß der Schüler eine Menge 
von deutſchen Wörtern gleich einem Staar oder Papagei zu 
ſagen wußte, ohne von deren Bedeutung einen Begriff zu 
haben. Unter ſolchen Vorausſetzungen war die Schule eine 
Verdummungs⸗Anſtalt. Jetzt iſt das Deutſche nach wie vor 
obligater Unterrichtsgegenſtand, nur wird es in der Haus⸗ und 
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Mutterſprache der Kinder gelehrt. Wer das für einen Rück⸗ 
ſchritt erklären will, möge es immerhin thun. 

Daß es mit dem Schulweſen dermalen nicht ſo übel be⸗ 
ſtellt iſt, zeigen die vielen Klagen ſeiner Feinde. Ich aber 
möchte den Deutſchen, der das Geſtade der Adria beſucht, bei⸗ 
ſpielsweiſe an irgend einen Ort des Territoriums führen, in 
welchem kein einziger anſäſſiger einheimiſcher Deutſcher hauſt. 
Gehen wir nach Santa Croce, einem eine Meile von Trieſt 
entfernten Dorfe, das hoch über die Adria hinausſchaut. Dort 
ſteht im Angeſichte des Meeres ein Schulhaus, wie es wohl 
jeder meiner Leſer ſich als ſtattliche Villeggiatur wünſchen 
möchte. Der freundliche Lehrer wird den Gaſt durch den 
Garten führen und ihm ſeine Zöglinge zeigen. Sie lernen 
alle deutſch. Dies iſt die Volksſchule von Santa Croce. 

In Görz giebt es eine deutſche Staats⸗Volksſchule, ein 
deutſches, vortrefflich geleitetes Gymnaſium, eine deutſche Leh⸗ 
rerinnen⸗Bildungsanſtalt. Außerdem hält ſich die proteſtantiſche 
Gemeinde eine eigene deutſche Volksſchule. Mit der „Sla⸗ 
wiſtrung“ hat es alſo ſeine guten Wege. Wenn man bedenkt, 
daß es ein im wirklichen Sinne des Wortes einheimiſches 
Deutſchthum dort nicht giebt, ſo kann man wohl nicht be⸗ 
haupten, daß den Intereſſen unſerer Sprache und Geſittung 
Eintrag gethan wird. Denn die dortigen Deutſchen beſtehen 
aus den Familien der Beamten und Militärs, aus den wegen 
des milden Klimas und der anmuthigen Gegend dort weilenden 
Penſioniſten und fremden Gäſten, aus einiger Ariſtokratie und 
mehreren bedeutenden Induſtriellen. Gleichwohl findet man Nie⸗ 
mand, der einen guten Rock an hat und nicht Deutſch verſtünde. 

Auf drei Seiten iſt die Stadt Görz von einer kompakt 
wohnenden ſlawiſchen Bevölkerung umſchloſſen, während fie 
im Weſten an das romaniſche Sprachgebiet grenzt. Man 
ſollte alſo doch glauben, daß man beiſpielsweiſe zeitweilig 
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wenigſtens eine öffentliche Ankündigung in flawiſcher Sprache 
zu ſehen bekommen müſſe, oder daß ſchriftliche Spuren dieſes 
Idioms ſich dem Fremden in irgend einer Weiſe bekanntlich 
machen. Dies iſt nicht der Fall. Ich für meinen Theil würde 
es den Slawen gar nicht verargen, wenn ſie, denen die Ueber⸗ 
legenheit an Zahl zukommt, ſich über die abſolute Nullität 
beklagten, zu welcher ihre Volksthümlichkeit im öffentlichen 
Leben dieſer Stadt verurtheilt iſt. Von den Aufſchriften des 
Bahnhofes an bis zum Zettel, der einen verlorenen Regen⸗ 
ſchirm anzeigt, wird man niemals auf ein Anzeichen ſtoßen, 
welches an die Sprache des Primorsko erinnerte. 

Der Slawismus an dieſer Küſte iſt nicht ſo ſtark, wie 
etwa nach der Anzahl der Menſchen, welche das Sloweniſche 
ſprechen, geſchätzt werden könnte. Im Ganzen und Großen 
machen ihre politiſchen Beſtrebungen einen kläglichen Eindruck. 
So haben dieſe Slawen einen Abgeordneten in den Reichs⸗ 
rath wählen müſſen, der kaum die nothdürftigſte Bildung hat. 

Vom Deutſchen weiß er nicht viel, wenn er italieniſch 
ſpricht, wird er ausgelacht und bei einem vor Kurzem in Iſtrien 
abgehaltenen „Tabor“ hatte er ſich vor ſeinen Landsleuten 
wegen ſeiner mangelhaften Kenntniß der ſloweniſchen Sprache 
zu entſchuldigen. Ohne einige Stänker, die von Laibach aus 
ihre Handwerk treiben, würde man von einer „Bewegung“, 
ſoweit ſie politiſche Bedeutung haben ſoll, überhaupt wenig 
oder nichts verſpüren. 

Man wird nun fragen, wie es geſchehen kann, daß bei ſo 
klar daliegenden Verhältniſſen doch im benachbarten Deutſch⸗ 
land, welches nur durch wenige Bergreihen von der Adria ge⸗ 
trennt iſt, falſche Meinungen auftauchen. Der Grund liegt 
darin, daß wenn irgendwo eine wirkliche oder vermeint⸗ 
liche Gefahr entſteht, derſelben auf zweifache Art entgegen⸗ 
getreten wird. 
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Die Einen machen es wie der bekannte Strauß der Legende, 
der den Kopf in den Sand ſteckt, die Anderen können gar 
nicht genug Gefahr ſehen und halten den Schatten für den 
Raubvogel ſelber. 

Beiden Auffaſſungen gegenüber möge man das falte Blut 
behalten. Zu leugnen, daß in dieſem Staate dem deutſchen 
Weſen noch immer die Suprematie zukommt, iſt eine Ver⸗ 
drehung der Wahrheit, zu fürchten, daß ſie ihm entwunden 
werden könne, eine Kleinmüthigkeit. Sich vor derartigen Fein⸗ 
den, wie ſie da unten herum ſein ſollen, zu ſcheuen, gar vor 
dieſen Slawen, die in Bezug auf Bildung, Wohlſtand, Ge⸗ 
ſittung unter den Stämmen, welche das ſüdliche Europa be⸗ 
wohnen, wohl die letzte Stufe darſtellen — einem groben 
Bauernvolke, das von nichtigen Perſönlichkeiten zu nichtigen 
Zielen ſich gängeln laſſen ſoll, iſt Ueberfluß an Vorſicht. 

Das Schlimmſte, was dieſem ſloweniſchen Stamme wider⸗ 
fahren könnte, wäre, wenn es ſeinen Führern gelänge, die 
Abſichten zu verwirklichen, welche ihm vorgeſpiegelt werden. 
Dann würde unfehlbar eine Selbſt⸗Korrektur eintreten. 

Soweit verlockte mich die Ungeduld, nachdem ich den Auf- 
ſatz des Herrn von Hartmann geleſen. Soweit hinein mußte 
ich ihm folgen in der politiſchen Ethnographie. Nunmehr 
aber laſſe ich die Bücher gehen, die während der Abweſenheit 
auf den Tiſch gelegt worden ſind und ſchaue in die Landſchaft 
hinaus, die ſich ſchneller verändert hat, als ſich die Farben 
der Völkerkarte verändern. 5 

Seither iſt der ſüdliche Sommer ins Land gezogen. Die 
Feigen gehen ihrer Reife entgegen und die Roſen ranken ſich 
an den Bäumen hinauf. Die helle Sommerluft, welche die 
Länder am Mittagshang der Alpen begnadigt, hüllt Berge 
und Meer in Glanzflitter. Dazwiſchen fluthet der blaue Iſonzo 
zwiſchen Cypreſſen dem Meere entgegen. 
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Es mag Einen Wunder nehmen, daß die Felsgegenden 
um das Meer herum vergleichungsweiſe wenig von Gäſten 
aus dem deutſchen Reiche beſucht werden. Sie kommen den⸗ 
ſelben zu fremd und zu entlegen vor. Was das Befremden 
anbelangt, ſo habe ich das Nothwendige oben angeführt. Mit 
der Entfernung iſt es nicht ſo ſchlimm. Wenn man von 
München nach Duino eine Linie zieht, ſo iſt man im Iſel⸗ 
thal bei Windiſchmatrei ſchon halbwegs. Von dieſem Meer⸗ 
ſtrande aus erblickt man den Ampezzaner Antelao. Wer auf 
ihm ſtünde, ſähe den Venediger, deſſen Gipfel von der Ba⸗ 
varia aus erſpäht wird. 

Auf wenigen Strecken, die mit Schienen belegt ſind, ge⸗ 
wahrt auch der flüchtig Durchreiſende von ſeinem Wagenfenſter 
aus ſo vielen Wechſel der Landſchaftsbilder: die Dolomite 
des Puſterthales, das Hochgebirge von Tarvis und Oberkrain 
mit dem wunderreichen Karſte oder, wenn er längs der Fella 
fährt, die gewaltigen Felſenpforten Italiens, die den Pon⸗ 
tebbaner⸗Paß umſtehen, ſchließlich aber das weite Meer im 
Glanze des Sommers. Gewiß thun die deutſchen Landsleute 
gut, wenn ſie auf ihrer Reiſe in die Berge auch einmal in 
dieſem Bogen nach Oſten hin ausgreifen. 


Aus einem Kärntner Schloſſe. 


In wenigen Ländern des Kaiſerſtaates ſtehen ſo viel 
Schlöſſer, als in den breiten Thälern jener ſanften Kuppen⸗ 
gebirge, welche den größten Theil des Landes Kärnten nörd⸗ 
lich der Drau einnehmen. Faſt an allen dieſen haften Sagen, 
nicht ſolche, welche zur Biedermannszeit von finnigen Schön⸗ 
geiſtern erfunden und in blumiger Proſa wie in Balladenform 
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auf Löſchpapier gedruckt worden find, ſondern Sagen, mit 
welchen ſich das leibhaftige Volk beſchäftigt. Ich habe einmal 
geſagt: „Von den alten Schlöſſern Kärntens ſtrahlt der 
Glanz einer reichen, anziehenden und inhaltvollen Geſchichte. 
Mit ſehr geringen Ausnahmen hat das Nachbarland Tirol 
keine Geſchlechter gehabt, die ſo wirkſam mit den Schick⸗ 
ſalen Oeſterreichs verflochten ſind, als die Auffenſteine und 
Kraiger, die Ortenburger und Colnitzer, Khevenhüller, die 
Herren von Treffen und Dietrichſtein. Was alle dieſe Namen 
in den Staatsaktionen und in der langen Schlachtengeſchichte 
Oeſterreichs bedeuten, das zeigt jedes Schulbuch. Was es 
aber nicht zeigt, das iſt die Sagenwelt, die ſich um das Thun 
und Treiben dieſer Geſchlechter rankt, gleich den wilden Roſen⸗ 
ſträuchern um altes Mauerwerk.“ 

Solche Burgen, wie, um Beiſpiele anzuführen, die Frauen⸗ 
burg oberhalb Unzmarkt, die Trümmer von Neudegg und 
Grafenberg, von Petersberg und Geiersberg oder dem Blut⸗ 
thurm in Frieſach, Hoch⸗Oſterwitz oder Landskron kennt Jeder, 
der einmal nach Kärnten gefahren iſt, weil ſie unmittelbar 
neben dem Schienenweg ſtehen. Etwas Anderes iſt es mit 
ſolchen Kaſtellen, welche in größerer oder geringerer Entfernung 
ſeitwärts zwiſchen den Wäldern verborgen liegen. Das Schloß, 
von welchem ich ſprechen will, iſt ſchon deshalb verſteckt, weil 
es urſprünglich nicht etwa eine jener Raubburgen war, von 
welchen aus an den Heerſtraßen Wegelagerei getrieben, ſon⸗ 
dern ſeine Mauern urſprünglich aufgerichtet wurden, um ſcheue 
Nonnen vor den Blicken der zudringlichen Männerwelt des 
zehnten und elften Jahrhunderts zu verbergen. Geht man 
von der Station Launsdorf, die nicht gar weit von Klagen⸗ 
furt entfernt liegt, in nördlicher Richtung über einen waldigen 
Hügel, ſo gelangt man binnen eines Stündleins an das Ge⸗ 
ſtade eines ſchön ins Grüne eingebetteten Sees, des Längſees. 
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Es iſt eine ziemlich anſehnliche Waſſerfläche, und Derjenige, 
der ſich in ſolchen Maßen auskennt, kann eine Vorſtellung 
davon gewinnen, wenn ihm ſchon hier mitgetheilt wird, daß 
ſeine Oberfläche 168 Joch und ſeine Tiefe 9 Klafter, ſeine Länge 
1289, ſeine Breite 967 Meter beträgt. Vor 900 Jahren ſah es 
da freilich anders aus. Für das Klöſterlein mußte im Dickicht 
des Uferwaldes, der Bären und Wölfe beherbergte, mit der Axt 
Raum geſchaffen werden. Allzu weit freilich war die Einſiedelei 
nicht von den Verkehrswegen der niedergetretenen Karantanen, 
Noriker und Taurisker entfernt. Nicht allzu entlegen waren die 
Trümmer von Virunum und auch um Neumarkt herum mochte 
noch manches Ueberbleibſel aus der Römerzeit unter dem dar⸗ 
über emporgediehenen Wald wahrzunehmen ſein. Gleichwohl 
aber wird der Heilige Otwin in der Nähe der Völkerſtraße 
nicht leicht eine verdecktere Wildniß haben auffinden können, 
um ſein Werk zu gründen. 

Dieſer fromme Mann lebte zu einer Zeit, in welcher es 
zum guten Tone gehörte, ſich eine Kutte anzuziehen, nachdem 
man ein Leben voll von Abenteuern hinter ſich hatte und 
altersmüd ſich irgendwo ausruhen wollte. Eine geſchriebene 
Chronik des Längſees, die ich eingeſehen habe, ſagt von dieſem 
andächtigen Stifter Folgendes: „Dieſes Frauenkloſter Ordinis 
Sancti Benedieti wurde vom Grafen Otwein zu Görz und 
Pfalzgrafen in Kärnten, mit ſeiner Gemahlin Wigburg ge⸗ 
ſtiftet, und reichlich begabt Anno 1000. Liegen auch Beide 
dort begraben. Nachdem dieſer Graf alles ſein Beſitzthum 
vertheilt, hat er eine Wallfahrt nach Paläſtina und nachmalen 
nach Rom gethan. Bei feiner Zurückkunft aber hat er ſich, 
unweit vom Kloſter auf einen Berg, vor Zeiten Portenerberg, 
jetzt aber Otweiner Berg genannt, begeben, allda er wie ein 
Eremit heilig gelebt, ſelig geſtorben und zu St. Joergen all⸗ 
hier begraben worden. Bei welchem Grab viel Miracula jollen. 
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geſchehen jein, als Blinde ſehend, Krumme gerad, auch drei 
todte Kinder wiederumb lebendig worden. Auch ſolle deſſen 
vorhandener Hut die Kopfſchmerzen und ſeine Kleider unter⸗ 
ſchiedliche Krankheiten ſtillen. So iſt ſein heiliger Stab oben 
mit einem ſilbernen Knopf beſchlagen zu ſehen. Dieſer hat 
ſiebzehn Schnitt nacheinander und bedeutet, daß er ſiebzehn 
Jahre als Eremit lebte und alle Jahr einen Schnitt darein 
gemacht hat.“ 

Damals aber ſtiftete dieſer kärtneriſche Pfalzgraf eine 
kleine, düſtere Klauſe oder Zelle am Waldſee. Verſetzen wir 
uns nun in einen ſonnigen Sommertag des 19. Jahrhunderts, 
ſo ſehen wir über langen Reihen von blühenden Orangen⸗ 
bäumen einen hohen Springquell glitzern. Wer das anſchaut, 
möchte wohl leichthin auf die Vermuthung kommen, daß er 
ſich nicht im Norden, ſondern im Süden jener weißen Kuppe, 
des Triglav, befinde, die am Geſichtskreiſe ihr eiſiges Haupt 
erhebt. Es duften die Lindengänge, die in den nahen Wald 
führen, in den Sälen glänzen bunte Fresken, aus irgend einer 
Laube tönt Zitherklang. 

Wie hat ſich nun dieſe Umwandlung aus der Romantik 
des zehnten in die des neunzehnten Jahrhunderts vollzogen? 
Wir werden es ſehen. 

Vorher aber möchte ich noch ein paar Kleinigkeiten bei⸗ 
bringen, die ich aus dem Archive des Domſtifters Gurk aus⸗ 
gehoben habe. Sie ähneln den Anekdoten aus vielen anderen 
Kloſtergeſchichten, aber man muß ſich doch dergleichen ver⸗ 
gegenwärtigen, weil ſie zum Bild des Kleinlebens jener Zeiten 
gehören. | 

Eine ſagenhafte Ueberlieferung berichtet, daß vor Zeiten 
von dem am Südweſt⸗Ufer des Sees gelegenen Dorfe St. Peter 
eine hohe Brücke, unter welcher das dunkele Waſſer fluthete, 
zum Stifte des Hl. Georg geführt habe. Die Geſchichte weiß 
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davon nichts zu erzählen. Dagegen berichtet fie, daß im 
13. Jahrhundert unter dem kärtneriſchen Herzog Ulrich III. 
ungariſche Räuber ins Land kamen, welche die Behauſung der 
frommen Schweſtern niederbrannten. Daſſelbe hätten im 
15. Jahrhundert die Türken gethan, wenn nicht die Reiſigen 
von Hoch-Oſterwitz gekommen wären und fie verjagt hätten. 
Doch wollten ſich dieſe Unholde von der Gnadenpforte nicht 
trennen, ohne ſich ein Andenken mitgenommen zu haben, und 
zwar in Geſtalt des Nönnleins Petronilla Pfercherin. Im 
Jahre 1529 ſind die Türken über Krain wiedergekehrt, haben 
aber diesmal nichts mehr zum Mitnehmen vorgefunden. 
Darauf zogen ſie gegen Gurk. Bevor ſie aber noch den 
alten Biſchofsſitz erreichten, find fie alle blind geworden, wes⸗ 
halb jene Oertlichkeit noch heute Finſterbach heißt. 

Auch im Jahre 1683 waren die Türken da. Ich habe 
eine Aufſchreibung des Dompropſtes Wolfgang Andreas von 
Gurk geſehen, in welcher er anmerkt, daß er am 26. Juli 
obgemeldeten Jahres auf der Straßburger Höhe 16 Kloſter⸗ 
frauen von St. Georgen mit ihrem Beichtvater begegnet ſei. 
Dieſelben trugen ihre Habſeligkeiten in Säcken und flüchteten 
ſich vor den Türken in das feſte Schloß Straßburg, wo der 
Biſchof von Gurk hauſte. Am nächſten Tage beſuchte er ſie 
dort in Begleitung des Sereniſſimus. Am 11. Oktober aber 
kehrten ſie mit ihren Säcken wieder ins Kloſter zurück. 

Während des 16. und 17. Jahrhunderts muß St. Georgen 
ein ſehr faſhionables Kloſter geweſen ſein, denn man findet 
dort als Aebtiſſinnen Damen mit den glanzvollſten Namen 
des Adels, wie die Gräfinnen Rechbach, Plaz, Erolödy und 
andere. Auch Wallenſteins Tochter, die durch unſern Schiller 
unſterblich gewordene Thekla, hat in dieſem Kloſter gelebt. 

Neben der Erinnerung an ſolche Staatsaktionen finde ich Auf⸗ 
zeichnungen, welche in ihrer Weiſe nicht minder bezeichnend ſind. 
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Beiſpielsweiſe bittet die Aebtiſſe Gräfin Staudach 1571 
um lärchene Schindeln, weil die Waldungen von den Türken 
niedergebrannt ſeien. 1598 will Herr Volkhart von Mill⸗ 
ſtätter, Herr zu St. Lorenzen im Puſterthal, ſeine kärntner 
Beſitzung gegen die der Nonnen bei Sonnegg im Puſterthal 
vertauſchen. Im Jahre 1599 droht die Aebtiſſin eine große 
Wieſe zu nehmen, weil ihr eine Hube von den Zehentleuten 
des Propſtes genommen worden ſei. Dagegen wird 1631 
eine andere Aebtiſſin verklagt, weil ihre Unterthanen im Dom⸗ 
ſtiftsberg um 200 Dukaten Holz geſtohlen hätten. 

Es iſt auch von einer namhaften Geldunterſtützung die 
Rede, welche einem frommen fahrenden Schriftſteller, dem 
Ulrich von Volkenhauſen, im Jahre 1609 geleiſtet wurde, da⸗ 
mit derſelbe in das Heilige Land reiſe und eine Beſchreibung 
davon herausgeben könne. 8 

Zu den erwähnten Türkengeſchichten wäre noch nachzutragen, 
daß man auch auf der herrlichen Veſte Hoch-Oſterwitz bis heute 
ein „Nonnenſtübchen“ ſieht, ein Gemach, in welchem die Chor⸗ 
frauen von St. Georgen zeitweilig vor den Türken Schutz fanden. 

Genug jetzt dieſes Notizenkrames. Das Kloſter wurde 
immer reicher und mächtiger, immer größer und glanzvoller. 
Die urſprüngliche Gründung des Pfalzgrafen von Kärnten 
verſchwand ganz und gar inmitten des Palaſtes, welcher nach 
und nach entſtand. Sie befand ſich, wie auch das Bild Val⸗ 
vaſors zeigt, im nordweſtlichen Theile des heutigen Schloſſes. 

Die Zeiten änderten ſich und Kaiſer Joſeph II. fand, daß 
die Damen auch wo anders leben könnten, nachdem ſie ſich 
weder mit Jugendunterricht, noch mit Krankenpflege befaßten. 
Die Einkünfte wurden dem weltlichen Damenſtifte Kärntens 
zugewendet. Das Kloſter wurde vom Grafen Egger erworben 
und befindet ſich jetzt, nach mehr als hundert Jahren, noch 
immer im Beſitze ſeiner Familie. 
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Der kärntner Adel hat ſich immer durch geiftige Rührig⸗ 
keit und Sinn für einen Lebensgenuß ausgezeichnet, der durch 
die Hereinziehung künſtleriſcher Elemente und wiſſenſchaftlichen 
Treibens verfeinert wird. Dieſe Bemerkung läßt ſich mit be⸗ 
ſonderer Betonung auf die Familie Egger anwenden. Es 
läßt ſich denken, was ein kunſtſinniges und wohlhabendes Ge⸗ 
ſchlecht aus einer ſolchen Anhäufung von Bauwerken zu machen 
wußte. Zunächſt wurde durch tauſend Oeffnungen Luft und 
Sonnenglanz in das asketiſche Halbdunkel hineingeleitet. Es 
wurden Mauern durchbrochen, es entſtanden lange Fluchten 
heiterer Säle und Gemächer. Es war im Handumdrehen 
wie ein Umſchlag aus dem Mittelalter in die Renaiſſance. 
Bald ſprudelte das Waſſer in allen Zimmern und ein eng⸗ 
liſcher Park verbreitete dichte Schatten um die Mauern. Im 
Innern entſtand ein großes Muſeum. Viele Adelige legen ſich 
ein ſolches an, dieſes iſt aber dadurch beſonders merkwürdig 
geworden, daß es durch Schenkung den Grundſtock abgab zum 
großen Muſeum des Landes Kärnten, welches heute 1 die 
ſchönſte Zierde ſeiner Hauptſtadt gilt. 

Bei der Anlage des Parkes wurde im engliſchen, bei 
der Gründung der Orangerie dagegen im franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack verfahren. Man wird in unſeren Alpenländern nicht 
leicht eine ſolche Reihe von Orangenbäumen finden, wie am 
Längſee. 

Ein Dichter neuer Metamorphoſen möchte vielleicht ſagen, 
daß all die frommen Frauen aus der Nacht ihrer Zellen ent⸗ 
rückt und in Bäume mit ſchneeweißen Blüthen verwandelt 
worden ſind. Unverwandelt dagegen iſt der weite Kranz von 
Bergen geblieben. Im Süden, vor dem Triglav, ſtehen die 
Karawanken, von deren kahlen Hängen am Abend der rothe 
Widerſchein des Sonnenglanzes wie in breiten Strömen nieder⸗ 
trieft. Anders ſchauen die Villacher und die Fladnitzer Alp 
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aus, wieder anders der Mangart und der Eiſenhut, der Zür⸗ 
bitzkogel und die Koralpe. 

Nun, wird der verehrliche Leſer fragen, warum hat ſich 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes gerade das in ein großes Luſt⸗ 
ſchloß umgewandelte Stift St. Georgen zu einem Spaziergang 
in die Vorgeſchichte ſowohl als in das duftige Waldland 
Kärntens gewählt und kein anderes der umliegenden zahl⸗ 
reichen Kaſtelle? 

Die Antwort iſt kurz gegeben. Weil es Ritterburgen genug 
giebt, auch Schattengärten herum, Wälder, Seen und Drangen- 
bäume, aber nur ſehr wenige, die der Sommergaſt nicht nur 
bewundern, ſondern auch bewohnen kann. Denn es iſt aber⸗ 
mals ein freundlicher Geiſt dort eingezogen, Jeder findet Ob⸗ 
dach und Bewirthung, wie in einer der allerbeſten Gaſtſtätten 
des Landes. 

Daß ſich ein derartiges Haus durch ſo Vieles vor anderen 
auf den Tagesnutzen hin ausgeklügelten, zuſammengeſtellten und 
bewirthſchafteten Gebäuden auf das Angenehmſte unterſcheidet, 
das bedarf wohl keiner Ausführung. Man wohnt nicht allent⸗ 
halben in einem Schloß wie in einem Gaſthaus und findet 
dabei die Verpflegung, die man aus der Großſtadt her ge⸗ 
wohnt iſt. 

Wer hat nicht ſchon Ankündigungen in dem bekannten ab⸗ 
gehackten Kellnerſtil, der aus der Schweiz herübergetragen wor⸗ 
den iſt, geleſen: „Bäder, Kahnfahrten, Fiſchfang, Jagd u. ſ. w.“ 
Was das Letztere anbelangt, ſo läßt ſich das allerdings mit 
Fug behaupten, daß man ſchließlich überall auf irgend ein 
Thier ſchießen kann, ſogar in der Umgegend von Payerbach 
und Reichenau, wo die Auerhähne bekanntlich angebunden ſind. 
Derartige Hoteliers geben ihren Gäſten eine Angelruthe oder 
eine Jagdflinte in die Hand und ſchicken ſie hinaus auf die 
„guten Standplätze“ und „Wechſel“, wo die Wahrſcheinlichkeit, 
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rgend eine Beute anzutreffen, ungefähr jo groß iſt wie der 
Zuſammenſtoß der Erde mit einem Kometen. Wenn die Ver⸗ 
waltung von St. Georgen derlei verſpricht, ſo gewinnt aber 
die Sache ein anderes Anſehen. In dem See, der die Thal⸗ 
mulde einnimmt, iſt ſeit Menſchengedenken nicht erheblich ge⸗ 
fiſcht worden. Die Nonnen verſtanden es nicht und die kunſt⸗ 
ſinnigen Grafen kümmerten ſich nicht um die Bewohner dieſes 
Gewäſſers. Man weiß, daß, wie überall im Donaugebiet, 
auch in Kärnten und ſeinen Seen Ungethüme von Wallern 
(Welſen) zu Hauſe ſind. Wie ſie in den Längſee hinein⸗ 
gerathen ſein mögen, weiß ich nicht, aber Thatſache iſt, daß 
der „deutſche Walfiſch“, wie ihn der alte Naturhiſtoriker Geßner 
nennt, maſſenhaft in ſeinen Tiefen hauſt. 

„Nun wirſt, mächtiger Wels, Meerthier, auch du mir geprieſen, 

Der, als wäre der Rücken mit attiſchem Oel dir geſalbet, 

Du ein Fluß⸗Delphin mir bedünkſt, ſo gewaltig den Strom durch⸗ 

Zieheſt du, ſchwer fortſchleppend die Maſſen des wuchtigen Körpers, 

Bald von niedrigen Furchen gehemmt, bald wieder von Flußſchilf.“ 

So ſingt Auſonius. Nicht minder aber wüthet darin der⸗ 
jenige, welchen er den „Erbfeind klagender Fröſche“ nennt, 
der Hecht, man hat ſchon Rieſenſtücke dieſer Räuber geſehen. 
Da iſt alſo Neuland für den Angelfiſcher. Um ſich dagegen 
vom Wildreichthum einen Begriff zu machen, müßte man die 
Jagdgeſellſchaften ſich anſchauen, welche ſich an Tagen des 
Vorwinters hier zuſammenfinden. 

Nach meinem Geſchmack haben die Kärntner Sommerfriſchen 
das vor jenen voraus, welche am Nordabhange des Haupt⸗ 
walles der Alpen liegen, daß man dort neben dem Landauf⸗ 
enthalt auch einen Sommer hat. Dadurch wird der Genuß 
ſo mancher köſtlichen Abendſtunde gerettet, welcher in den 
kühleren Regionen des Salzkammergutes und ſeiner Nachbar⸗ 
länder verloren geht. Die Sommer des Drauthales find nicht 
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kühl. Ein Anzeichen davon haben wir ſchon in den Nach— 
richten über den Weinbau, welcher zu Zeiten des Kloſters in 
der ganzen Umgegend betrieben wurde. Es fallen da jene 
Tage weg, an welchen ſo viele Städter nicht wiſſen, ob ſie 
ſich hinter den Ofen ſetzen oder zu ihren Penaten zurück⸗ 
kehren ſollen. 

Die Umgegend wird am beſten dadurch gekennzeichnet, daß 
ich einerſeits auf die Spuren der Römerſtraßen und auf ver⸗ 
ſchiedene, in jüngſter Zeit aufgedeckte römiſche Manſiones, wie 
die von Stammersdorf, andererſeits auf zahlreiche Burgtrümmer 
hinweiſe, welche heutzutage, wie die der benachbarten Kraiger⸗ 
ſchlöſſer zu Wohnungen von Füchſen, Eulen und Geiern ge⸗ 
worden ſind. Die Wälder bergen klaſſiſche und romantiſche 
Spuren nebeneinander und über allen gedeihen die Fichten 
und die Farnkräuter, wie ſie ſich einſt mit ihren Wurzeln in 
den Schutt unſerer Städte einklemmen werden. Um das Krapp⸗ 
feld herum ſtehen Baſiliken, die tauſend Jahre alt ſind, und 
in ſeinen Schänken klingen Lieder, die irgend ein luſtiger 
Burſche vielleicht erſt geſtern bei ſeiner Zither erſonnen hat. 

Eine Gegend, in welcher es ſo viele „Gnadenorte“ giebt, 
wird ſtets von Freunden ſchöner und eigenthümlicher Land⸗ 
ſchaften beſonders aufgeſucht werden. In ihrem Geſchmack 
haben die Wunderthäter und Einſiedler des Mittelalters Vor⸗ 
gänger und Nachtreter gehabt. Vorgänger waren die Römer 
und noch frühere Völker, die, wie beiſpielsweiſe auf dem be⸗ 
nachbarten Magdalenenberge, in deſſen Boden ſie ſo ſchöne 
Kunſtgegenſtände zurückließen, ihre Heiligthümer auf jenen 
lichten Höhen anſiedelten. Nachtreter aber ſind wir, die wir 
wiſſen, daß allen ſolchen Orten ein beſonderer Reiz inne wohnt. 
Ein ſolcher war auch der bekannte Naturfreund König Auguſt 
von Sachſen, der auf jenem Magdalenenberge ausrief: „So 
Herrliches kann es wohl nirgends geben.“ 
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In des Waldes tiefiten Gründen liegt das Ziel zahlreicher 
Wallfahrer, Maria Wollſchart. In den Kellern des Tagen⸗ 
brunner Fallthurmes, die ſechs Stockwerke tief ſind, ließ am 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts der fromme Erzbiſchof 
Konrad den Herzog Ludwig von Kärnten zehn Monate lang 
faſten. In den tiefen Kellern von Silberegg aber liegt das 
Bier, welches Denjenigen erfriſcht, der ſich durch einen Wald⸗ 
gang oder an der Gluth der Treibacher Hochöfen erhitzt hat. 

So ſchließt ſich ein Ring von allerhand Denkmälern um 
die waldigen Seehöhen. Aus der Wellenbewegung der Ge: 
ſchichte ſind Anſchwemmſel zurückgeblieben, und die vorgeſchicht⸗ 
lichen Tage, wie die der Römer, dann die der Ritter, Pfaffen 
und Türken haben ihre Niederſchläge zurückgelaſſen bis zu 
den heutigen Montan⸗Geſellſchaften und Aktien» Brauereien. 
Aus dem eiskalten ſchwarzen Waſſer des Kraiger⸗Sees ſteigt 
der Waſſermann empor, der Herr der Nixen. Der Omnibus 
aber fährt in einer halben Stunde nach dem Bahnhof, von 
wo die Schienen nach allen Richtungen ins Land Kärnten 
hinauslaufen. 

Nicht minder ſchön aber mag es ſein, ſich unter die Orangen 
hinzuſetzen und im Angeſichte der weißen Spitzen des Süd⸗ 
landes irgend ein gutes Buch zu leſen, das man ſich in den 
hohen Sälen der Bücherei entlehnt hat. Denn die Grafen 
von Egger haben nicht nur Münzen und Statuen, Waffen, 
Inſchriften und Käfer geſammelt und Kiebitze oder Sperber⸗ 
tauben ausſtopfen laſſen, ſondern auch reiches literariſches 
Gut aufgehäuft: Dieſes Gut, welches mit den Vorräthen 
unſerer Leihbibliotheken oder gar dem zuſammengeleſenen Lie⸗ 
ferungszeug, das in unſeren Gaſthöfen herum liegt, nichts 
gemein hat, ſteht zur Verfügung. Es iſt nicht die geringfte 
Zierde dieſer echt adeligen Behauſung. 
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In der Adelsberger Höhle. 


Alljährlich, wenn im Buſchwerk des Karſtes die Heckenroſen 
blühen und unten am Meerſtrand, in den Gärten der Riviera 
von Trieſt der Feigenbaum ſeine grünen Wülſte anſetzt, dampft 
an einem beſtimmten Tage Zug auf Zug gegen ein nicht 
gerade einladendes Städtchen hin, welches weder innerhalb 
ſeiner Mauern, noch im äußerlichen Anblicke der Umgebungen 
etwas Merkwürdiges zu bieten ſcheint. Der Tag iſt der 
Pfingſtmontag und das Städtchen heißt Adelsberg, im Her⸗ 
zogthume Krain gelegen. 

Von der waldigen Steiermark und von der großen Stadt 
an der Donau, aus Ungarn herüber und von den Ebenen 
Venetiens herauf, beſonders aber aus den heißen Gaſſen 
Trieſt's kommen ungezählte Schaaren. 

Sie wollen das Feſt in jener Unterwelt mitmachen, welche 
man die Höhle von Adelsberg nennt. Dieſem Feſte lacht nicht 
Pfingſtglanz. Elektriſche Leuchten über den ärmlichen Kerzen 
leuchten ſtatt der Sommerſonne, nicht Strahlen, die durch junges 
Buchenlaub brechen. Dort unten giebt es keinen Wechſel des 
Jahres und die endloſe Flucht der Zeit macht ſich in weißen 
Steingebilden wahrnehmbar, die von abſickernden Tropfen des 
Kalkwaſſers erzeugt werden. Daß es Leben und Bewegung giebt 
auf unſerer Kugel, künden dort unten nur der Widerhall nächt⸗ 
licher Waſſer und die träge Regung augenloſer Kerfe und Molche. 
Gleichwohl giebt es auf der weiten Welt kein Feſt, das ſich in ſeiner 
Wirkung auf die Einbildungskraft mit dieſem vergleichen könnte. 

Schauen wir uns zunächſt, auf dem Bahnhofe angekommen, 
um. Da ſind im Norden grüne Waldkuppen, die unbekannte 
Höhlen bergen, welche vielleicht diejenige, der das Feſt zuge⸗ 
dacht iſt, an labyrinthiſchen Wundern übertreffen. Denn wo 
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immer man dort zwiſchen den Tannen und Fichten herum: 
geht, klaffen im Kalkboden Spalte und Trichter und man ſieht 
in dunkele Tiefen. Mit den nothwendigen Mitteln ausge⸗ 
rüſtet, fände man allenthalben Zugänge in die Grottenwelt 
dieſes Landes. 

N Gegen Süden hin werden einzelne Hügel bemerkt mit grauen 
Kalkplatten überlagert, von knochenfarbigem, ſcharfriſſigem Ge⸗ 
ſtein unterbrochen. Das iſt der Karſt von Senoſetſch und 
jenſeits deſſelben fluthet die Adria, das sine morje, das 
„graue“ Meer der Slawen. Wer dieſe Kuppe geſehen hat, 
hat die vorherrſchende Bodengeſtaltung von Iſtrien, Dalmatien, 
Albanien geſehen. Ueberall Kalk, zertrümmerte Anſchwellungen 
der Erdrinde, mit grünen Schönpfläſterchen von Wachsthum. 
Im Buſchwerk dort, das mit lederglänzenden Blättern der 
Dürre trotzt, ruft der Kuckuck und über das bleiche Geklipp 
ſchreitet die „weiße Wila“, das einſame Waldweib der Volks⸗ 
lieder. 

So ſchaut's in weiter Runde aus. Im Ganzen macht die 
Landſchaft keinen heiteren Eindruck. Sie wird nicht vom Waſſer 
belebt und die Höhenzüge des Karſt verſchwimmen mit dem 
weiten, faſt nirgends vom Hochgebirge abgegrenzten Gefichts- 
kreis zu einer gleichförmigen, faſt düſter ſtimmenden Um⸗ 
wandung. 

Groß iſt das Geſchwirre der Stimmen, das Gedränge der 
Menſchen. Auf dem Wege zur Stadt, neben welchem die 
Telegraphenſtangen zum Schutze gegen die winterliche Bora 
dreifach geſtützt ſind — einzelne Menſchen können alsdann 
kaum fortkommen — erhebt ſich eine einzige langgedehnte 
Staubwolke, aufgewirbelt von Wagen, die ſich ohne Unter⸗ 
brechung folgen. Gelbgeſichtige Iſtrianerinnen, die ſchwarzen 
Schleier Venedigs, die koketten Geſtalten Wiens berühren ſich. 
In Tauſende von Vergnüglingen, die mit deutſchen, ſloweniſchen, 
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italieniſchen und friulaniſchen Lauten in die ſtaubige Luft hinein 
lärmen, drängen ſich Hunderte von Betriebſamen. 

Stumpfſinnig dreinſchauende Buben der Karſtdörfer rade⸗ 
brechen ihren Zuruf vom Grottenbüchel, das ſie in der Hand 
halten — eine einfache Beſchreibung des Wunders. 

Buben von der Küfte verkaufen Meer⸗Igel und Muſcheln, 
Seepferde und allerlei Echinodermen. Straßenſängerinnen von 
Trieſt martern ihre Guitarren, begleitet von der Ziehharmonika 
rothmütziger Vagabunden. Und daß es Gewandte giebt, welche 
von dem Dämmerlichte zaubervoller Grottengänge Gewinn 
hoffen, zeigen die groß gedruckten Warnungen: „Taſchendiebe!“ 
»Oechio ai borsajuoli!« 

Der Andrang in den Wirthshäuſern iſt groß. Man thut 
vielleicht am beſten, eine Erfriſchung in der kleinen Gaſtſtätte 
bei der Grotte aufzuſuchen, in unmittelbarer Nähe der Hütte, 
welche die Maſchine beherbergt, durch welche die elektriſchen 
Lichter in der Unterwelt erzeugt werden. 

Von einem Feſt als ſolchem iſt wenig zu verſpüren. Dazu 
eignet ſich der ſloweniſche Stumpfſinn nicht. Es iſt nichts 
als ein Zuſammenkommen von Menſchen, die ſich wechſelſeitig 
beengen. Auch innerhalb der Grotte iſt es nur die großartige 
Beleuchtung, die alljährlich nur an dieſem und am Peter: und 
Paulstage ſtattfindet, die als feſtliche Erſcheinung ausgegeben 
werden kann. Denn das Bischen Tanzen und Biertrinken 
wird einen Feſttitel kaum beanſpruchen. 

Vielleicht wird Mancher auf den Gedanken gerathen, er 
wolle gern bei ſpärlicherer Beleuchtung ſich die geheimnißvolle 
Welt betrachten und dabei des menſchlichen Gedränges ent⸗ 
behren. Doch ich habe hier das „Feſt“ zu beſchreiben. 

Gewaltig iſt um die angegebene Zeit das Gedränge gegen 
den Eingang und vielſprachig die Verwünſchungen der Ein⸗ 
gezwängten. Dem zu entgehen, ſteigen wir ein wenig nach 
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links hinab, dorthin, wo der Poik-Fluß durch ein Thor, durch 
welches kaum Jemand zu ſchlüpfen vermöchte, in das Innere 
des Berges einſtrömt. Ich zweifle nicht, daß durch dieſen An⸗ 
blick die Menſchen zuerſt auf den Gedanken an eine Höhlen⸗ 
welt dort drinnen gebracht worden ſein mögen. Es iſt wohl 
ein ſeltſamer Anblick — die Fluth, die nicht von der Fels⸗ 
wand abtrieft, ſondern von der Ebene her dem Berge ent⸗ 
gegen plätſchert, um durch ein flaches Thor in ihm zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Hier iſt der Eingang für das Waſſer, aber nicht für die 
Menſchen. Der Strom dieſer Letzteren zwängt ſich durch einen 
rechts davon gelegenen Spalt. 

Die Höhle beſteht aus einer endloſen Anzahl von thurm⸗ 
hohen Sälen, niedrigen Felsſtuben, gewölbten Gängen, Ab⸗ 
gründen und Bergen, Fluß⸗ und Seethälern, von welchen 
offenbar nur ein Theil dem Fuße des Menſchen zugänglich 
gemacht worden iſt. 

Die übrigen liegen noch in ſchweigſamer Nacht, vertheidigt 
durch Steilwände und Blockwirrſale, durch Abgründe und 
Spalten. 

Tauſende von Lichtern glänzen über dem Strome, der nur 
dadurch erkennbar wird, daß ſie aus ſeinen, in unſchätzbarer 
Tiefe durch Schlüfte ausbrechenden Wellen zurückgeblitzt werden. 

Oben brennen Lichter und gehen geiſterhafte Züge von 
Menſchen — weit unten in Gängen des Abgrundes auch, ſie 
gehen auf ſtrahlenden Felſenbrücken, ſie kommen an glitzernden 
Wänden wieder zum Vorſchein und verſchwinden in Tunnels. 
Es iſt der Trichter, es ſind die treppenartigen Wände, es ſind 
die Stufen der Dante'ſchen Hölle. 

Die Luft iſt aber keine Höhlenluft. Man ſieht in ihrer 
Kühle die Waſſerbläschen des Athems — doch erfriſcht ſie 
durch wohlige Reinheit, und alle die Menſchen und Lichter 
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können nicht im Geringſten ihre Aehnlichkeit mit dem Hauche 
verwitterter Hochgebirgskuppen verbergen. Die Reinheit der 
Luft wird als Beweis eines vorhandenen Zuges betrachtet. 
Man darf annehmen, daß dieſe Räume mit entfernten anderen 
zuſammenhängen, die ihrerſeits mit der Luft der Oberwelt in 
Verbindung ſtehen. 

Ich werde es den anderen Beſchreibern nicht nachthun und 
alle die ungezählten Stücke ſchildern, in welchen die ſchaffenden 
Gewalten mit Kalkſinterſtoff ganz ähnliche Gebilde erzeugten, 
wie oben im Sonnenlicht mit belebter Zelle: Palmenbäume, 
Löwen, Schildkröten, Elephantenköpfe, Schwämme u. ſ. f. 
Es iſt dies das nämliche tändelnde Spiel, durch welches ſie 
Wolken und Eismaſſen auf flüchtige Stunden in gleiche Um⸗ 
riſſe bannten, und es kommt ſolchen Spielſachen, die, wie alles 
Geſchaffene, ein Traum der Erde ſind, nicht mehr, aber auch 
nicht weniger Weſenheit zu, als den Geſtaltungen, nach denen 
ſie von der ee, ee des „k. k. Grottenamtes“ getauft 
worden ſind. 

Durch viele Gänge, von deren Decken ſteinerne Waſſerfälle 
herabſtürzen oder deren Wölbungen von Säulen jeder Ordnung 
getragen werden, kommt man allmählich zu noch glänzenderen 
Räumen, aus welchen ſeltſame Töne verworren hervorhallen. 

Verworren und verblüfft ſteht wohl Mancher vor den 
glitzernden Kalkſpathflächen, den pfeifenröhrigen Draperien und 
den moosartigen Zuſammenhäufungen dieſer Säulen jeder Ord⸗ 
nung. Fußgeſtelle, Kapitäle, Triglyphen, Wülſte, Hohlleiſten, 
Metopen ſind hier, wie an den Säulen der Tempel, die 
Menſchen bauten. Art itself is nature — es iſt auch das 
gleiche Wollen, welches, hier ſicher, dort nur ſcheinbar, un⸗ 
bewußt die Hallen und Zeltgewölbe ſchuf. 

Aus ſolcher Betrachtung wecken die Töne. Es glänzt heller, 
die Menge ſtaut ſich, die Stimmen ſcheinen lauter zu werden. 
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Wir haben den Tanzſaal erreicht, in dem große Bogen⸗ 
lichter und Monde leuchten. Hier, wo ungezählte Jahrtauſende 
hindurch die mattfarbigen Lurche in der Nacht hauſten, wo nur 
das Wachſen der Stalaktite den Säkularſchlag des Zeitenpendels 
darſtellte, ſchlagen Pulſe der Menſchen. Die Jugend folgt den 
Schwingungen der Töne und tanzt auf dem Boden ur weiten 
kühlen Raumes. f 


Aus luftigen Tönen quillt ein Weiß⸗nicht⸗wie, 
Indem ſie ziehen, wird alles Melodie. 

Der Säulenſchaft, auch die Triglyphe klingt — 
Ich glaube gar, der ganze Tempel ſingt. 


Neben Pilaſtern, welche der in Nacht hinabgeſunkene Strom 
vor Aeonen glättete, quillt Bier, die Fäſſer liegen vor den 
Pfeifen einer Orgel. — Wie leuchten dort mitten im Ge⸗ 
dränge die Augen einander entgegen! Jetzt macht die Hand 
ein Zeichen — wo ziehen die Gedanken hin? Gewiß hinauf 
in die Oberwelt — ſie fliehen durch die Felſendecke hindurch, 
durchdringen die Erdſchichte und werden dort oben zu Jasmin 
und Liebe bedeutenden Roſenkelchen. 

Groß ſind die Eingangsgewölbe, wo die Lichter aus Fels⸗ 
höhen und aus tiefem Strome glitzern, aber wunderſamer er⸗ 
ſcheint der Tanzſaal. Hier iſt der Markt der Unterwelt, die 
Mitte des Lebens. Dort unten, im Poikſtrom, bewegen ſich 
die augenloſen Lurche, hier erfreute und begehrende Menſchen — 
dort rauſcht die Melodie umnachteten Waſſers, hier wallen hinter 
den kleinen Flämmchen hervor ſchöne Klänge. 

Jetzt beginnt eine neue weite Wanderung, durch Täuſchungen 
der Kalkgeſtalten, durch enge und breite Gänge, über weite 
Plätze hin, an Wänden her, von denen der Blick in Abgründe 
dringt, welche nur an wenigen Lichtern bemerkbar werden, die 
ein Verwegener in irgend eine Falte ihrer Tiefen getragen hat. 
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Manchmal öffnet ſich ein ſchwarzes Seitenthal, aus dem 
kein Licht glänzt — es iſt durch ein Geländer verwehrt und 
ſeinen Boden bedecken haushohe Blöcke — wohl wäre es 
eine ſchlimme Wanderung, eine halsbrecheriſche Entdeckungs⸗ 
fahrt dort hinein. Aber gewiß führt es auch zu Ebenen, zu 
Domen. 

Mit geiſterhaftem Lächeln werden dort einſt die ſchaffenden 
Zwerge den erſten Strahl, der ſie jemals erreicht, die allererſte 
Botſchaft, die ihnen jemals davon gebracht worden iſt, daß es 
andere Welten giebt, als die des Schweigens und der Nacht, 
begrüßen. Gerade ſo wie jenen Steingeſtalten wird es ſpäten Ge⸗ 
ſchlechtern der Oberwelt gehen: auch ſie werden einſt von Fackel⸗ 
trägern wunderſame Kunde erhalten und ſich unſer erinnern, 
die von den Trägern nicht mehr erreicht worden ſind. 

In denjenigen Gewölben und Gängen, welche man die, 
„neue“ und die Franz Joſephs⸗ und die Eliſabeth⸗Grotte 
nennt, ſtehen viele kleine Steinkobolde neben, an und mitten 
auf dem Wege. Im undeutlichen Schein flackernder Kerzen 
ſcheinen ſie, aus der Entfernung betrachtet, manchmal ſich zu 
bewegen, zu ſchweben, mit den Stalaktiten⸗Händen an der 
Wand zu arbeiten. 

So ſieht der Mothſognir der Edda uns — der Steinzwerge 
König, und der Widerhall menſchlicher Stimmen, der in der 
Entfernung zum Flüſtern wird, klingt als Zwergenſprache. 

Hoch windet ſich der Weg zum Kalvarienberg auf, inmitten 
des Waldes abgebrochener Säulen, welche man als die Zu⸗ 
ſchauer des Kreuztodes betrachtet, der oben auf lichterſtrahlen⸗ 
dem Gipfel durch drei ſeltſame Gebilde verſinnbildlicht wird. 
Hinter unſerem Rücken nehmen wir die Tiefen des waſſer⸗ 
durchrauſchten Thales, das Tartarus heißt, nicht mehr ſehr 
deutlich an den Lichtern wahr, welche uns ſchon zu winzigen 
Punkten geworden ſind. Ueberhaupt giebt es hier kein anderes 
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Maß der Entfernung, als die Größe der Flammen. Erſt all- 
gemach lernt das Auge Abſtände von Thürmen und Kuppen 
zu bemeſſen. 

Da oben auf den Hochflächen, die den Kalvarienberg um⸗ 
geben, münden wieder hohe Gänge von oben und unten her, 
aus allen Wänden. Die Korridore durchbrechen das Gebirge, 
wie Gänge der Maden den Apfel. Von einem Mittelpunkte 
aus betrachtet, ſcheinen dieſe hellen Röhren, wenn man in ihre 
gekrümmte Flucht hineinſchaut, wie phosphorescirende Arme, 
die irgend ein dunkles Ungethüm des Meeres ausſtreckt. 

Nach ermüdendem Gange abermals der Tanzſaal — dann 
wieder einſamere Wege, wieder Fluß und die über ihm ſchwe⸗ 
benden Lichter und endlich grünliches Taglicht, dann voller 
Sonnenſchein. 

Jetzt ſind wir wieder in Hitze und Staub — Saltim⸗ 
banchi's tanzen auf dem Jahrmarkt des Lebens, Bettler klagen 
und der Hochmuth rauſcht in Seide. 

Iſt es ein krankhaftes Gefühl, das uns wie Heimweh nach 
dem ſtillen Reiche ergreift? Wer wollte es verneinen oder be⸗ 
jahen? Vielleicht aber iſt es kein anderes, als dasjenige, welches 
den Müden am Abend ſich nach Schlaf ſehnen läßt, den Greis 
nach dem Raſen des Friedhofes, und die Welt ſelbſt zur end⸗ 
lichen Ruhe zieht. 
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Eine Karft-Studie, 


Der Vorhang geht auf. Am Meeresufer herrſcht Auf⸗ 
regung im Oelwald. Die Bora ſauſt durch ſeine Wipfel. Noch 
iſt für uns die Sonne nicht aufgegangen, aber Segel weit 
draußen ſind von ihren Strahlen getroffen. Haſtig fliegen 
wellenwimmelnde Dreiecke ins Meer hinaus. Jetzt dringt 
Sonnenlicht auch über den Strand her und alsbald fallen 
die Dampfballen der Lokomotive, die ſtöhnend den Karſt an⸗ 
keucht, wie Goldklumpen ins blaue Meer. 

Laſſen wir uns dieſes Bild verlöſchen und das Licht der 
Laterne auf ein zweites fallen, ſo erblicken wir, etwa eine 
Stunde in der Luftlinie von dem erſten entfernt, eine Land⸗ 
ſchaft, die im Winter einer Wüſte gleicht. Nördlich von Mon⸗ 
falcone, gegen den Rothenſteiner See hin, iſt nichts zu ſehen, 
als hohes, abgeſtorbenes, gelbes Gras und graue, von den 
Kräften der Luft und der Waſſer zugeſchärfte, durchbohrte, an⸗ 
gefreſſene, durchlöcherte Karſtrippen. Hier und da windet ſich 
ein von Hirten betretener Fußſteig durch die Klippen. Wie 
in der Steiermark oder auf anderen grünen Gebirgen die Fuß⸗ 
wege durch die Wieſen hin ſich durch den kürzeren, aber ge⸗ 
drängteren Graswuchs bemerklich machen, der ſie als dunkel⸗ 
grüne Bänder in der hellen grünen Fläche kennzeichnet, ſo 
ſind ſie hier roth. Unter den Füßen iſt der Stein zerkleinert 
worden, dann verwittert und der Rückſtand deſſelben iſt die 
rothe Erde. 

Die Bora ſchwirrt in den gelben Halmen und die rothen 
Bänder winden ſich auf und ab. 

Wir gehen von Monfalcone aus gegen Nordoſten, ohne 
Weg und Steg. Wir laſſen die rothen Schlangen und folgen 
der Magnetnadel über die Wellen des Karſt. Alsbald er⸗ 
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ſpähen wir zwiſchen zwei grauen Steinwogen eine blaue Waſſer⸗ 
fläche. Es iſt der Rothenſteiner See. 

Zunächſt zeigt der erſte Blick, daß er im Bett eines ver⸗ 
ſchwundenen Fluſſes liegt, möge dieſer nun die jetzt in der 
Unterwelt ſtrömende Reka oder irgend ein anderer Waſſerlauf 
geweſen ſein. Der See iſt keineswegs von hartem Geſtade 
deutlich abgegrenzt, ſondern hat gelbe Fortſetzungen, ſchilffahle 
Sümpfe, in denen helle Waſſer rieſeln. Dieſer ſtrohfarbene 
See, der den blauen umgiebt, zeigt das verſchwundene Flußbett. 

Das iſt nun freilich ein ſeltſamer See. Wenn Regen die 
Flüſſe ſchwellt, ſo geht ein Theil der Waſſer, welche im Norden 
die Wippach enthält, in eine uns unbekannte Unterwelt. Aus 
dieſer quellen ſie weiterhin hinauf in den See von Doberdo und 
von dieſem fließen ſie durch das Vallone in den von Rothenſtein. 

Zur Zeit der Neu- und Vollmonde, oder wenn ſich die 
Nachbarkugel in ihrer Erdnähe befindet, wenn Springfluthen 
ſich gegen den Strand anbäumen und die heißen Brunnen 
von Monfalcone höher aufwallen, dann dringt Meerwaſſer 
aus Höhlen in den Rothenſteiner See. 

Wäre die Zeit um einige Wochen vorgerückt, ſo erblickten 
wir das Geſtein mit Krokus und Primeln bedeckt. Die purpur⸗ 
rothen Blüthen der Zahnlilie und die ſchwarzblauen Kelche der 
Berg⸗Anemone ſtehen dann zwiſchen den ſcharfen Felsrippen. 
Keine Matte der Hochalpen iſt im Juli reicher geſchmückt, als 
der arme, wilde Boden. 

In den Dolinen, den trichterförmigen Vertiefungen, ge⸗ 
deihen jene Pflanzen, die mehr Feuchtigkeit zu ihrem Fort⸗ 
kommen bedürfen, als ſie die verwüſtete Oberfläche des Karſtes 
bietet. Man kann mit Rudolf Baumbach ſagen, der Anblick 
des Wachsthums in dieſen ſchattigen, feuchten Gruben ſei eine 
Hinweiſung auf das, was auf dem Karſt gedieh, als derſelbe 
von den verſchwundenen mächtigen Laubholzwäldern beſchattet 
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war. Wie aber die Durchbohrung und Durchlöcherung nicht 
nur im Großen an dieſem Stück Erdoberfläche, ſondern auch 
an einem Steine bemerkt wird, den man vom Grunde auf⸗ 
hebt, ſo auch wird das verſchiedenartige Wachsthum im Kleinſten 
wahrgenommen. Hat ein Karſtſtein eine Einhöhlung, eine Ver⸗ 
tiefung, einen winzigen Behälter für Thau und Regenwaſſer, 
eine Doline ſo groß wie ein Guldenſtück, ſo gewahrt man oft 
darin Moos, welches außer ſolchen Zufluchtswinkeln nicht gedeiht. 

In dieſen Rothenſteiner See ſchaut von Oſten her, jetzt 
verſchneit, der Nanos herein. Der giebt eine beſondere Tönung 
für den Hintergrund dieſes Bildes, in dem nicht nur die 
Menſchen, ſondern auch die Thäler, Höhlen und Flüffe eine 
wechſelreiche Geſchichte bis auf den heutigen Tag haben. 

Ihm ſchreibt die Sage, übereinſtimmend mit dem, was ſie 
von ſo mancher Klippe und manchem Mauerwerk berichtet, 
jene eiſernen Ringe zu, an welchen in unvordenklicher Zeit 
ein verſchwundenes Geſchlecht ſeine Schiffe befeſtigte. Heute 
ragt die Wand einige Tauſend Fuß über das Salzwaſſer. 
Solche Ringe werden im Volksmund unter den Leuten der 
Hohen Tauern genannt und vieler anderer Gegenden der nor⸗ 
diſchen Berge. 

Alsdann bändigte den Nanos die Straße, die von Aquileja 
nach Aemona angelegt wurde. Eherne Bildſäulen des Jupiter, 
der Viktoria, des Mars ſtanden an den Wänden des Kaſtells 
Ad Pyrum. Das war in der Nähe des heutigen Dorfes 
Hruſice an der jetzt von Görz nach Laibach führenden Straße, 
auf der Höhe des Birnbaumer⸗Waldes unter dem Velki Vrh. 

Dann erzählt das Geſchichtsbuch eines Mannes, der hier 
daheim iſt, denn er wurde zu Cividale geboren und lebte zu 
Aquileja, Folgendes: „Als König Alboin an die Grenzen 
Italiens kam, beſtieg er einen dort aufragenden Berg und be⸗ 
trachtete ſich einen Theil Italiens, ſo weit er zu blicken ver⸗ 
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mochte. Aus dieſem angeblichen Grunde ſoll der Berg von 
da ab »Berg des Königs« genannt worden ſein.“ So ſchreibt 
Paulus Diaconus, und von allen Bergen, die man nachträg⸗ 
lich auf dieſen hin deutet, hat der breite Rücken, weil die Straße 
über ihn hinweg ging, das meiſte Anrecht darauf, als jener 
Mons regis betrachtet zu werden. 

Jetzt liegt der See in einem Thal, deſſen Sümpfe den 
alten Flußlauf andeuten. Dieſer Fluß iſt aber gegen Weſten, 
dem Iſonzo zu gelaufen, während die Waſſer, die heute noch 
durch Röhricht und Kreſſe rieſeln, ihren Weg gegen Oſten 
nehmen. Wenn man in dieſes Thal, zu dem die Bora kaum 
Zugang findet, über Felsblöcke hinabſteigt, ſo geſellt man ſich 
bald zu Hirten, die ihren Schafen durch das gelbe Gras folgen, 
oder einem Waldaufſeher, der die Rehe, die ſich im Buchen⸗ 
geſtrüpp zwiſchen den Seen von Rothenſtein und Doberdo 
aufhalten, vor Wilddieben ſchützt, und die ſeltſame Mundart 
des Biſiacco ſpricht. 

Nordwärts ſteigt man eine zweite Bodenwelle an. Zur 
Linken erblickt man den Höhenzug von Ronchi, früher arm⸗ 
ſeliges Weideland — jetzt, ſeit der Grund vertheilt iſt, ſchön 
mit Wald überwachſen. Alsbald aber erblickt man in der 
Tiefe, das Thal zwiſchen zwei hohen Steinwellen ausfüllend, 
den See von Doberdo. Die Länge mag anderthalb, die Breite 
einen halben Kilometer betragen. Ich denke aber, der Blick 
wird ſich nicht lange mit Meſſen aufhalten, ſondern an einem 
ſonnigen Wintertage ſich dieſe Farben einprägen. 

Die Felſen ſind kahl und grau, manchmal ſchwimmt lang⸗ 
ſam eine dunkle Inſel, der Schatten einer Wolke, über ſie 
hinweg. Schauen wir vor uns hin, ſo ſehen wir die ſchnee⸗ 
weißen Alpen den Raum zwiſchen den Wellenlinien einnehmen. 
Schauen wir zurück, fo iſt im flitternden Südhimmel ein pech⸗ 
ſchwarzes Stück, das Kaſtell Dietrich's von Bern, die Rocca 
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von Monfalcone. Es find dies aber unheimliche und öde Ge⸗ 
wäſſer. Man möchte an Frevelthaten und verſunkene Wohn⸗ 
ſtätten, an verfluchte Geſtalten denken, welche den Felsrand 
durchirren. 

Es iſt aber nicht ſo ſchlimm. Wäſcherinnen ſind am Ufer. 
Dieſen iſt im waſſerarmen Gebirge ein ſolches Becken Gold 
werth. Auch wächſt auf rother Erde hier und da eingefriedigt 
Getreide und Obſt, und ein ſehr bequemer Weg führt zum 
Dorfe Doberdo hinauf. 

Doberdo wird Niemand aufhalten. Herumlaufende Schweine, 
verſtümmelte Bäume, ein Ziehbrunnen, knochendürre Hunde, 
eine Oſteria ohne Proviant, das ſind ſo die Ausſtattungsſtücke 
eines ſloweniſchen Karſtdorfes. Gegen Süden aber blinkt das 
Meer herein, ſo hell wie die Eisdecke eines Teiches, auf welchen 
Märzen⸗Mittagsſonne fällt. 

Wir wenden uns jetzt dieſem entgegen zurück. 

Wer von Doberdo in der Richtung gegen Ronchi oder 
Monfalcone geht, gelangt bald an Stellen, die ſich ihm hand⸗ 
greiflich als die ehemalige Grenze von Land und Meer vor⸗ 
ſtellen. Plötzlich hört das buckelige Felsgeſtaffel des Karſtes 
auf und es beginnt ein Land eben wie ein Brett, das am Ge⸗ 
ſichtskreis mit dem Meere verſchwimmt. Es iſt augenſcheinlich, 
daß letzteres einmal bis an den Fuß dieſer Felſen reichte. Bei 
entſprechender Beleuchtung, wie an dieſem Sonnentag, möchte 
man dieſes Flachland aus einiger Entfernung noch heute für 
das Meer halten. Es iſt eben und verblaut wie das letztere. 
All das platte Land, das glatt wie die See unter uns liegt, 
hat das „weiße Waſſer“, der Iſonzo, und was neben ihm 
und um ihn herum fließt, dahergetragen. Nirgends erſcheint 
der Anſchwemmungs⸗Charakter der venetianiſchen Ebene ſo deut⸗ 
lich, wie von einem Felſen oberhalb Ronchi aus. 

Man ſieht aber auch noch andere Anſchwemmſel, Stein⸗ 
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haufen, welche die Wellenbewegungen der Völkerſchickſale zurück⸗ 
gelaſſen haben. Ich rede nicht von den Thürmen von Aquileja 
und Grado, die wie ferne Maſtbäume auf dieſem blauen, feſten 
Meere ſtehen. Dort unten auf dem Sumpfboden in der Gegend 
des Hafens von Roſega erheben ſich Trümmer, von Epheu 
zugedeckt. Sie ſind namenlos, und es ſteht der Einbildungs⸗ 
kraft ganz frei, ſich dieſelben als einen Ueberreſt aus jenen 
Tagen vorzuſtellen, in welchen den Römern der ſpäteren Kaiſer⸗ 
zeit dieſes Stromgebiet zwiſchen Fels und Meerfluth als ein 
zweites Bajä erſchien. Vielleicht war es ein Nymphäum, in 
dem ſich Sommergäſte im Hauche der Springbrunnen erfriſchten; 
vielleicht ein Tempel des Vergnügens, in welchem der aufge⸗ 
regte Archäus der Begierde ſeine Befriedigung erhielt; vielleicht 
ein Badepalaſt, denn ringsum wallen heiße Schwefelwaſſer aus 
der Erde. Nebenan liegt ein morſcher Nachen im Schilf und 
hängen Netze zwiſchen Stangen. Man kann ſich an ſeiner 
Stelle eine cäſariſche Trireme der Flotte von Ravenna denken, 
die dort mit ihrem Kiel aus Pinienholz in tiefem, kunſtvoll 
gebautem Kanal vor Anker liegt, zur Verfügung des Imperators, 
der von hier aus durch ſeine Feldherren Krieg führt mit Japyden, 
Norikern und Tauriskern, den Inſaſſen der Berge, deren Weiß 
ſich im ruhigen Waſſer des Kanals widerſpiegelt. 

Der Name Ronchi (von roncare, ausrotten, ausjäten), 
welcher dem oberdeutſchen Reute, Ried und dem niederdeutſchen 
Rode entſpricht, deutet, wie der ſo vieler anderer Berglehnen 
Wälſchlands, beiſpielsweiſe der Ronchi von Brescia, auf einen 
zerſtörten Wald. Das ſteht im Einklange mit vielen Ueber⸗ 
lieferungen alter Zeit, die andeuten, daß zur Zeit des Glanzes 
von Aquileja hier breitſchattige Wipfel auf dem Felsboden 
ſtanden. Es war eine Villenſtadt mit manchem Park von 
Pinien und immergrünen Eichen. Denkmäler derſelben ſind 
Moſaikböden und Säulenſchäfte, auf welche der Spaten des 
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Ackerbauers ſtößt. Auch eine römiſche Brücke wurde im 
Grunde aufgedeckt, auf einer Flur, die heute kein Waſſerlauf 
durchzieht. ö 

Ronchi iſt weit über die Ebene hin verzettelt. Die mehr 
als beſcheidene Herberge beim „Falconer“ iſt ſo öde wie all 
die Häuſerreihen. Hier und da ſchaut ein Lorbeerbaum über 
morſches Mauerwerk. Zwiſchen einzelnen Häuſern ſind oft 
Fluren gegen die Straße hin durch einen aus Binſen ver⸗ 
fertigten Zaun gehütet. 

So einſam wie dieſes Städtchen ſteht draußen die Kirche 
zum heiligen Nikolaus mit ihrem Friedhofe. Eine Straße mit 
Bäumen, deren Wipfel geſtutzt find, jo daß fie Stangen mit 
einer daraufgeſetzten Kugel gleichen, führt dorthin, und wunder⸗ 
ſam erſcheint in ihrem Hintergrunde die Klippe von Duino, 
um welche das Meer brauſt und deren Wein einſt Livia, des 
Auguſtus Gemahlin, trank. 

Die Gräber ſind nach der Sitte Wälſchlands alle verwahr⸗ 
loſt, dagegen erheben ſich prunkvolle Denkmäler. An einem 
Kreuz klirrt eine Geſichtsmaske von verroſtetem Eiſenblech — 
eine Hinweiſung auf die Vergänglichkeit des Menſchen, der 
unter ihr liegt. 

Zwei Freunde, die ihr Leben miteinander hinbrachten, be⸗ 
ſchloſſen, im gleichen Grabe auszuruhen. Der Eine drinnen 
wartet noch auf den Anderen. Er hat an die Thür des 
Mauſoleums anſchreiben laſſen: „Wenn vierzig Jahre, die ich 
mit Dir verlebte, kurz waren, ſo wird dieſe Gruft uns für 
immer vereinigen.“ 

Es iſt hier Alles ein Kirchhof und die vielen Cypreſſen in 
den Gärten ſtehen über Trümmern und verſchollenen Menſchen. 
Leicht mag ſich, trotz des Sonnenglanzes, beim Anblick der 
dunklen Bäume, die zum Himmel weiſen, eine Stimmung 
einſchleichen, die weher thut als das Gefühl, welches viele 
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Menſchen in finfterer Nebelluft überkommt. Dieſes regungs⸗ 
loſe Licht mit den ſtarren Gewächſen, in denen kein Vogel 
ſingt, die keinen Schatten ſpenden, der einförmige Singſang 
von Glocken in der Ferne und das öde Meer laſſen das Ge⸗ 
ſpräch mit dem befreundeten Wandergenoſſen ſtocken. 

Auf dieſer Straße häufte Attila Leichen und Brandſtätten 
an, als er gegen Aquileja zog. Zitternd ſah die große Stadt 
dem Barbaren entgegen. Brüllend umlagerten die zweibeinigen 
Raubthiere jene Ringmauer. Als das Blut wie ein Bach floß, 
freute ſich der Selbſtherrſcher auf dem Berge Medea, der dort 
öſtlich vom Natiſonefluß aufragt, des Brandes. 

Aus dieſen Mordnächten iſt Venedig entſtanden. Dort 
ſchlug das Leben nach der Ausrottung dieſes Stockes neuen 
Wurzeltrieb. An der Stelle der verſchwundenen Eichen ſteht 
jetzt der Oelbaum und auf der Straße, welche die Hunnen 
zogen, liegt der Schienenweg, der befreundete Völker verbindet. 
Alle Nymphäen und Villen ſind verſchwunden und auf dem 
Grunde, wo fie waren, blüht jetzt die Trauben⸗Hyacinthe, ein 
Vorzeichen, daß nach vierzehn Jahrhunderten, die ſeit den 
Todesgreueln jener Tage vergangen ſind, immer und immer 
wieder neue Frühlinge anbrechen. 
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Don Karfreid nach Cividale. 


Unter den vielen überrafchenden Dingen, welche der Sturm 
jener Völkerbewegung an die Oberfläche bringt, die man den 
Kampf der Nationalitäten bezeichnet, iſt eines der ſeltſamſten 
das Verhältniß, in welchem die Slawen Italiens zu dem 
Staate ſtehen, dem ſie nunmehr dauernd angehören. 

Erſtaunt wird mancher Leſer ſich die Frage vorlegen, wo 
dieſe Slawen zu finden ſeien. Darauf iſt zu antworten, daß 
ſie im öſtlichſten Theile des Königreichs wohnen, in den 
Gegenben nordöſtlich von Cividale längs der Waſſerläufe des 
Natiſone, der Reka, der Koſica. Es ſind dies die nordöſtlichen 
Thäler von Friaul. Die Slawen, die dort hauſen, ſind ganz 
und gar der nämlichen Sippe und Sprache, wie diejenigen des 
benachbarten, bei Oeſterreich verbliebenen Iſonzothales, waren 
zuerſt Unterthanen der Patriarchen von Aquileja, ſodann der 
Republik Venedig und theilten alle Schickſale, welchen die Land⸗ 
ſchaft Friaul im Laufe der Jahrhunderte unterlag, bis auf den 
heutigen Tag. 

Der freundliche Leſer hat nicht zu beſorgen, daß er in den 
nachfolgenden Zeilen mit der Erzählung eines jener Streit⸗ 
verhältniſſe gelangweilt wird, wodurch ſich jetzt winzige, an 
Zahl und geiſtigem Gewicht belangloſe Volksſtämme gegen das 
Medium einer überlegenen Nation, in welche ſie eingeſchloſſen 
find, intereſſant und breit machen. Die jlawifche Propaganda, 
welche in Iſtrien und Dalmatien den Italiener bekämpft, hat 
niemals in dieſe Berge hinaufgereicht. 

Wir haben hier das merkwürdige Schauſpiel vor uns, daß 
ſich Slawen unter eine ihnen fremde und überlegene Volks⸗ 
thümlichkeit unterordnen und ſich in dieſelbe einfügen, ohne 
zu murren. Etwas Aehnliches findet nur noch, in ſo lange 

Noc, Oſtalpen II. 15 
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die klerikalen und panſlawiſtiſchen Hetzer ihr Ruhe laſſen, unter 
der wendiſchen Bevölkerung des hiſtoriſchen Herzogthums Kärnten 
ſtatt. Auch jene lebt mit ihren deutſchen Landesgenoſſen ohne 
Reibung zuſammen, eignet ſich ihre Sprache an und verwirft 
jeden Gedanken an Zwietracht. 

Soweit freilich haben es auch die Kärntner Slawen noch 
nicht gebracht, wie die italieniſchen, daß ſie ihre Heimath als 
deutſches Land im ſlawiſchen Lied verherrlichen. Das haben 
aber die italieniſchen Slawen gethan, und noch iſt aus dem 
Jahre 1848 ein Geſang vorhanden, welcher ſo anfängt: 


»Predraga Italija 
Preljubi moi dom 
Do zadne moje ure 
Jest Ijubi te bom, « 


Was in ungebundener deutſcher Rede jagen will: „Theures 
Italien, theure Heimath, bis zu meiner letzten Stunde werde 
ich dich lieben.“ 

Durch dieſe Gefügigkeit gegenüber dem italieniſchen Weſen 
unterſcheiden ſich die Slawen, die längs der Straße zwiſchen 
Cividale und Karfreid, ſowie in den öſtlichen Seitenthälern 
wohnen, nicht wenig von den Slawen öſtlich des Grenzfluſſes 
Judrio, die unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehen. Bei dieſen 
Letzteren iſt vielfach entſchiedener Widerwillen gegen den Ita⸗ 
lianismus wahrzunehmen, welcher Widerwillen indeſſen dem 
Deutſchen keineswegs zu gute kommt. Wenn der Slawe des 
öſterreichiſchen Küſtenlandes ſich ablehnend verhält gegen ita⸗ 
lieniſchen Einfluß, ſo betrachtet er nichtsdeſtoweniger den Deut⸗ 
ſchen nicht nur mit Abneigung, ſondern auch mit Neid, welcher 
deſſen Stellung innerhalb der Monarchie gilt. Der Deutſche 
hat alſo weder bei dem Einen, noch bei dem Anderen auf 
wirkliche Sympathie zu hoffen, und wenn in jüngſter Zeit von 
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deutſche Element etwas mehr betont wird, ſo geſchieht dies, 
ſozuſagen, als ein Gegengift gegen die mächtige Einwirkung, 
mit welcher Sprache und Geſittung des weſtlichen Kulturvolkes 
das Slawenthum bedrohen. 

Anders geſtaltet ſich das Verhältniß bei den wenigen 
Slawen Italiens. Dieſe führen unter ſich ein häusliches 
Stillleben, und es fällt ihnen ebenſowenig ein, eine politiſche 
Sonderſtellung anzuſtreben, als ſich die Regierung bemüht, 
ihrem ſlawiſchen Weſen zu nahe zu treten. 

Die Stellung dieſer Slawen iſt zu vergleichen mit der⸗ 
jenigen der Deutſchen in den Thälern des Monte⸗Roſa⸗Gebietes. 
Es iſt möglich, daß ſich dieſe Volksthümlichkeit erhält, aber die 
Wahrſcheinlichkeit, daß 37000 Menſchen, eingeſchloſſen in das 
Staatsgebiet einer einheitlichen Nationalität von 27000 000, 
eine Sprache, die literariſch nicht einmal fixirt iſt, nicht all- 
gemach verlieren, muß als eine ziemlich geringe angeſehen 
werden. Günſtiger ſtünde die Sache für ſie vielleicht, wenn 
es mit der ſlawiſchen Kultur im angrenzenden Küſtenlande um 
ſo vieles beſſer beſtellt wäre, daß deren literariſche Seite einen 
Stützpunkt zu bieten, eine Anziehungskraft auszuüben ver⸗ 
möchte. Dies iſt indeſſen keineswegs der Fall. Da die öſter⸗ 
reichiſche Regierung das oben erwähnte Gegengift in offenbar 
viel zu geringer Menge ſpenden läßt, ſo haben ſich ſelbſt die 
küſtenländiſchen Slawen Oeſterreichs mit Haut und Haar gegen 
den vordringenden Italianismus zu wehren. 

Jeder, der den Trieſtiner Karſt kennt, macht die Wahr⸗ 
nehmung, daß ſeit einem Decennium unter den ſlawiſchen 
Bauern deſſelben die Kenntniß der italieniſchen Sprache ſich 
weiter verbreitet hat. In manchen Fällen iſt es ſogar ſchwierig, 
das Wie nachzuweiſen. Solche Dinge ſcheinen mitunter in der 


Luft zu liegen, ſcheinen wie ein Kontagium zu wirken. Es iſt 
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das die alte Geſchichte verengerten und erweiterten Arbeits⸗ 
markts. Eine ſo winzige Nation wie die Slowenen, die noch 
dazu in verſchiedene Provinzen aufgetheilt iſt, von welchen 
drei durch eine nichtſlawiſche Bevölkerung mitbewohnt werden, 
während in zweien eben dieſe nichtſlawiſche Bevölkerung an 
Zahl weit überlegen iſt — ein ſolches Völklein muß unter 
allen Umſtänden mindeſtens zweiſprachig werden, wenn es ſich 
wirthſchaftlich behaupten will. In der Nähe des Meeres, im 
Iſonzothal und anderen Oertlichkeiten des Südabhanges der 
Juliſchen Alpen ſind ſehr viele Slowenen ſogar dreiſprachig, 
indem ſie durch die Schule, durch den Zuſammenhang mit dem 
öſterreichiſchen Staat, durch die Nähe des deutſchen Kärnten 
ſich auch noch die Uebung deutſcher Zunge aneignen. 

Bei ſolcher Nachbarſchaft iſt für die Handvoll Slawen in 
den paar armſeligen Thälern des öſtlichen Friaul das benach⸗ 
barte Slowenenthum in Oeſterreich, welches trotz ſeiner Abnei⸗ 
gung gegen das italieniſche Weſen doch immerfort von dem⸗ 
ſelben in ſich aufnimmt, nur eine ſehr zweifelhafte Stütze. 

Selbſtverſtändlich fehlt es dieſſeits der Grenze, auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, nicht an gewiſſen Patrioten, welche ſich für 
die ſlawiſchen Brüder in Italien „intereſſiren“. Man darf 
es bezweifeln, ob ſie ihnen damit einen weſentlichen Gefallen 
erweiſen. Jedes Volk beſitzt innerhalb der Machtſphäre an⸗ 
derer Staaten gewiſſe losgeſprengte Theilchen ſeiner ſelbſt in 
der Diaſpora. Dieſelben ſind einem unausweichlichen Schick⸗ 
ſale verfallen. Doch finden ſich ſelbſtverſtändlich allenthalben 
Chauviniſten, welche den armen Leuten mit ihrer Zudringlich⸗ 
keit das Leben ſauer machen, ſchließlich im Uebereifer an der 
eigenen Sache noch mehr verderben, als gut machen. Es iſt 
unnöthig, Beiſpiele anzuführen. 

Gehen wir nun auf die Namen der Oertlichkeiten ein, aus 
welchen die „Schiavonia“ beſteht, ſo finden wir acht Gemeinden 
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mit dem Hauptort San Pietro am Natiſone. Die übrigen 
ſieben Gemeinden ſind folgende: Tarcetta, Rodda, Savogna, 
Greniacco, Drenchia, Stregna, S. Leonardo. 

Wenn nun viele der Ortsnamen ſich ohne Weiteres aus 
dem Slawiſchen erklären, wie beiſpielsweiſe Savogna aus 
Za vodnjak, d. h. jenſeits des Waſſers; Gabrovizza aus gabr, 
d. h. Hainbuche; Stregna aus srieduje, d. h. in der Mitte; 
Jellina von jelen, d. h. der Hirſch; Oriecuje von orehvoje, 
d. h. der Nußbaumwald: ſo hat doch der Advokat Carlo Po⸗ 
drecca von Cividale, welcher ſoeben unter dem Titel: »Sla via 
Italiana“ in letztgenannter Stadt bei Fulvio Giovanni ein 
intereſſantes Werkchen veröffentlicht hat, weit über das Ziel 
hinausgeſchoſſen, wenn er feine jlawijche Ortserklärungs⸗Me⸗ 
thode unbarmherzig auf alle möglichen Bezeichnungen ausdehnt. 
So gehört beiſpielsweiſe die Ableitung des Namens Vernaſſo 
von Var nas, ſchütze uns, oder Clenia von Tle ni je, hier 
ift nicht, ſodann gar Cicigulis von Cece-gulis, ſchinde die 
kleinen Mädchen, zu jenen berühmten Errungenſchaften der 
ethnographiſchen Linguiſtik, von welchen wir aus dem benach⸗ 
barten Kärnten in Millſtatt und mille statuae ein ſo herr⸗ 
liches Exempel beſitzen. 

Der eben genannte Advokat ſchwärmt für die Sprache 
ſeiner Landsleute und Klienten. Er führt dieſelbe auf die 
Geſtaltung des Slawiſchen in ſeinen älteſten Formen zurück. 
Als Gewährsmann citirt er auch den Profeſſor Boudoin de 
Courtenay, von welchem er ſagt, daß er die ſlawiſchen Sprachen 
in Polen, Böhmen, Serbien, Kroatien, Kärnten, Illyrien und 
in der Reſia (ein hier zum Lande geſtempeltes elendes Thal, 
welches von Oſten her auf die Pontebba⸗Straße ausmündet) 
ſtudirt habe. Eben dieſer berühmte Profeſſor von Kaſan habe 
auch alle Thäler des Bezirkes von San Pietro durchwandert 
und ſich ſchließlich dahin geäußert, daß, abgeſehen von einigen 


230 


venetianiſchen und furlaniſchen Beimengungen, von allen ſla⸗ 
wiſchen Mundarten und Sprachen dieſe hier ſich am meiſten 
dem Altſlawiſchen nähere. Der Profeſſor habe auch hinzu⸗ 
gefügt, daß ſich dieſe Mundart ohne Weiteres als die Mutter⸗ 
ſprache des Slawiſchen bezeichnen könnte, wenn ſie von etwa 
zwei Millionen Menſchen geſprochen würde. Der Herr Pro⸗ 
feſſor erklärte aber, daß er einen ſolchen Unſinn niemals ge⸗ 
ſagt habe. 

Das Lithauiſche, welches heute räumlich ſehr beſchränkt 
iſt, ſtellt trotzdem den Zuſtand einer Sprache dar, wie ſie 
war, ehe das Germaniſche und Slawiſche ſich differenzirten, 
läßt alſo in gewiſſem Sinn noch deren urſprüngliche Einheit 
erkennen, iſt demnach werthvoller für die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
trachtung, als andere ariſchen Idiome, die von Millionen 
geſprochen werden. Was nun aber den archäiſtiſchen Gehalt 
dieſer ſlawiſchen Mundart vom Natiſone anbelangt, ſo iſt er 
offenbar nicht größer und nicht geringer, als derjenige der 
anderen Mundarten, denen man jetzt allgemach die ſoge⸗ 
nannte floweniſche Schriftſprache ſubſtituirt. Jeder, der ſich 
mit ihnen beſchäftigt hat, weiß, daß ſie in grammatikaliſcher 
Hinſicht ſich ſehr viel Alterthümliches bewahrt haben. So 
beſitzen ſie beiſpielsweiſe noch für Nomen, Pronomen und 
Verbum vollſtändig durchgeführt den Dual, von welchem in 
den übrigen modernen flawiſchen Sprachen nur mehr bruch⸗ 
ſtückweiſe Anwendung vorkommt. Auch der Wortſchatz bezeugt 
die uralte Erbſchaft, wenngleich, um das Sloweniſche zur 
Literatur⸗Sprache zu machen, wegen der geringen Kulturſtufe 
der Bevölkerung bedeutende Anleihen bei anderen ſlawiſchen 
Sprachen vorgenommen werden müſſen. In der Lautlehre 
zeigt ſich allerdings der Einfluß ſtarker Abwitterung. Im 
Ganzen aber läßt ſich wohl behaupten, daß das Sloweniſche 
in der damaligen Stufe ſeiner Erhaltung hinter keiner anderen 
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ſlawiſchen Sprache zurückſteht, ſich den alten Schatz beſſer er⸗ 
halten hat, als viele derſelben, namentlich die weſtſlawiſchen. 

Herr Podrecca hat uns durch Mittheilung einiger Texte 
zu größerem Dank verpflichtet, als durch die etwas konfuſe 
Vermengung von panſlawiſtiſcher Schwärmerei und italieniſchem 
Chauvinismus, welche ſo viele Seiten ſeines Buches kenn⸗ 
zeichnet. Ich wenigſtens kann mir es nicht zuſammenreimen, 
wie Jemand in einem Athem ſeinem Haß der ehemaligen öſter⸗ 
reichiſchen „Fremdherrſchaft“ über Friaul Luft mache, und das 
große Slawenthum, welches ſich vom Eismeer bis zur Adria 
erſtreckt, verherrlichen kann. In dieſer Hinſicht wird Niemand 
aus dem Buche klug werden. 

Dagegen erſieht man aus den mitgetheilten Proben von 
Texten, daß allerdings engſte Verwandtſchaft beſteht zwiſchen 
verſchiedenen Mundarten von Krain, Küſtenland und dem⸗ 
jenigen, was er als das »pretto vernacolo di S. Pietro« 
bezeichnet. 

Eine ſolche Probe iſt folgende: 


Ta zadnja viceri 

O juba je leta! — 
Bozime dikleta, 
Jest muorem iti. 


Na priden vie tode 
Ne o zime, ne o liete: 
Bozime o diete! 

Jest muorem iti! 


Pod oknu napriden 
Vio pieti veselu, 
Kir o drugu dazelu 
Jest muoren iti. 
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Dieſe Strophen lauten in deutſcher Ueberſetzung: 

„Dies iſt der letzte Abend, o meine Geliebte, dieſer da. 
Mit Gott, o Kind, ich muß fortgehen.“ 

„Ich komme nicht mehr hierher, weder im Winter, noch 
im Sommer. Mit Gott, o Kind, ich muß fortgehen.“ 

„Unter das Fenſter komme ich nicht mehr, ein luſtiges 
Lied zu ſingen, weil ich in ein anderes Land gehen muß.“ 

Aus dieſem Texte iſt zu erſehen, daß die Abweichungen 
von anderen ſloweniſchen Mundarten nur gering find. Es 
wäre etwa zu erwähnen, daß in der erſten Perſon Einzahl 
des Verbums m zu n abgewittert iſt, ſowie, daß das Pro: 
nomen der erſten Perſon Einzahl ſtatt jaz jest lautet. 

In verſchiedenen Gegenden Oeſterreichs iſt eine Zukunfts⸗ 
karte des „ſerbiſchen Kaiſerthums“ zu ſehen, welches im Nord⸗ 
weſten bis zum Großglockner reicht, der dort Veliki Zvon heißt 
und zu welchem auch Klagenfurt, Villach und der Millſtätter⸗ 
See gehören, welche dort als Celovac, Belak und Milſtatsko⸗ 
Jezero aufgeführt ſind. 

Selbſtverſtändlich gehören auch dieſe Theile Italiens zum 
„Serpsko carſtvo“. Udine heißt als Provinzſtadt des ſerbiſchen 
Kaiſerreichs Videm, Cividale Cevdat oder Staro meſto, Gemona 
iſt Glimona. 

Das „ſerbiſche Kaiſerreich“ beſitzt aber auch eine Provinz 
im Süden Italiens als Enklave. Dies iſt der Bezirk von 
Moliſe im neapolitaniſchen Apennin, in welchem ſich ſeiner 
Zeit Flüchtlinge aus Dalmatien und Bosnien angeſiedelt haben. 
Wenn man Texte in den Mundarten von S. Pietro und 
Moliſe miteinander vergleicht, ſo bemerkt man keine andere 
Verſchiedenheit, als die, welche im Allgemeinen zwiſchen dem 
Sloweniſchen und dem Kroatiſchen beſteht. 

Bekanntlich hat die römiſche Kirche verſchiedenen katholiſchen 
Gemeinden in Iſtrien, den Inſeln des Quarnero, Dalmatien 
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und theilweiſe Görz den Gebrauch der altſlawiſchen, kyrilliſchen 
Liturgie geſtattet. Auch hier finden ſich noch Spuren dieſer 
Liturgie, indem ſowohl bei der Feier der Taufe als des Abend⸗ 
mahles gewiſſe Sätze ſlawiſch geſprochen werden. Auch die 
Predigt iſt ſlawiſch und auch der Katechismus ins Sloweniſche 
überſetzt. 

Wenn man ſich nun nach der Herkunft dieſer Slawen er⸗ 
kundigt, ſo ſcheint es, daß dieſelben in der zweiten Hälfte des 
ſechsten Jahrhunderts in den Fußſtapfen Alboin's aus dem 
ſüdlichen Noricum hervorbrachen. 

Anfangs wurden ſie von den Baiern aufgehalten. So 
vermochten ſie nicht, ſich in der Ebene feſtzuſetzen. 

In Bezug auf jene Zeiten findet ſich bei Paulus Diaconus 
folgende Stelle: „Nach dem Tode ſeines Vaters wollte Warne⸗ 
frid den väterlichen Herzogſtuhl von Friaul einnehmen. Da 
er aber die Gewalt des (Longobarden-) Königs Grimoald 
fürchtete, flüchtete er ſich zum ſlawiſchen Volke in Carnuntum, 
welches verderbt Carantanum (Kärnten) hieß. Als er darauf 
an der Spitze der Slawen zurückkehrte, um mit ihrer Streit⸗ 
kraft das Herzogthum zu erobern, traten ihm die Friulaner 
bei Kaſtell Nemas (Nimis, weſtlich von Tarcento an der Pon⸗ 
tebba⸗Linie) entgegen und tödteten ihn.“ 

Nördlich von S. Pietro, an der Straße, welche nach Kar⸗ 
freid führt, liegt das Dorf Briſchis. Auch dieſe Oertlichkeit 
ſpielt unter dem Namen Broras eine Rolle in der Geſchichte 
der ſlawiſchen Invaſionen. 

Nach dem Tode des Warnefrid war Vectaris Herzog von 
Friaul geworden. Die ſlawiſchen Horden in den Bergen 
wollten ſeine gelegentliche Abweſenheit zu Tieinum (Pavia) 
benützen, um das Forum Julii (Cividale) zu überrumpeln. 
Das bekam ihnen aber ſchlecht. Vectaris kehrte unverhofft 
von Tieinum zurück und erfuhr, daß die Slawen eingebrochen 
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ſeien. Da er ſeine Comites ſchon entlaſſen hatte, blieben ihm 
nur fünfundzwanzig Mann übrig. Mit dieſen ging er den 
Eindringlingen entgegen, die ſich bei Broxas gelagert hatten. 
Die Slawen verhöhnten die kleine Schaar mit dem Zurufe: 
„Da kommt der Patriarch (von Aquileja) mit feinen Pfaffen.“ 
Da nahm aber Vectaris, der kahlköpfig war, bei der Brücke 
(von S. Quirino) den Helm ab und zeigte ſein Angeſicht den 
Slawen. Als dieſe ihn erkannten, ſchrien ſie: „Vectaris! 
Vectaris!“ und trachteten ſich zu flüchten. Von den fünf⸗ 
tauſend Mann aber konnten nur ſehr wenige entrinnen. 

Die fünfundzwanzig Mann des Vectaris werden wohl ein 
Schreibfehler des Chroniſten ſein. 

An dieſes Gemetzel erinnern, wie Podrecca erzählt, viel⸗ 
fache Funde von Waffen und Knochen, die bei der Brücke von 
S. Quirino, dort wo der Weg ſich auf das linke Ufer des 
Natiſone hinüberzieht, gemacht wurden. Aber auch eine Ge⸗ 
denktafel an der öffentlichen Loggia des Borgo Broſſana von 
Cividale erwähnt daſſelbe: 


Non procul hine Broxas est in finibus Antri 
Qui nomen tibi Porta dedit Broxana vetustum, 
Dux ibi finitimos pereussit Vectaris hostes, 
Cum galeam abjeeit currens in praelio calvus, 
Teste Natiso et rubicondi sanguine montes. 


Paulus Diaconus erzählt von Kämpfen zwiſchen Longo⸗ 
barden und Slawen, die nahezu ein Jahrhundert dauerten. 
Der letzte Kampf, deſſen er erwähnt und mit welchem die Ein⸗ 
ſälle dieſer Barbaren endgiltig abgeſchloſſen zu ſein ſcheinen, 
wird in das Jahr 739 verlegt. Damals drang Ratchis (der 
ſpäterhin König der Longobarden wurde) als Herzog von 
Friaul auf der Verfolgung der Slawen in Krain ein, erſchlug 
deren eine große Menge und verheerte das Land. 
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Späterhin, nachdem Friaul durch unaufhörliche Kriege und 
Krankheiten einen großen Theil ſeiner ländlichen Bevölkerung 
verloren hatte, ließen ſich die germaniſchen Feudal⸗Herren, die 
Beſitzer geiſtlicher Pfründen, die Aebte und Klöſter aus den 
Gebirgen flawiſches Volk als Arbeitskraft ins Hügel⸗ und 
Flachland herabkommen. Dieſe ſlawiſchen Arbeiter vermengten 
ſich allmählich mit den Anſiedlern anderen Stammes. Aus 
dieſer Zeit find die ſlawiſchen Bezeichnungen verſchiedener Oert⸗ 
lichkeiten außerhalb des Gebirges übrig geblieben, ſo beiſpiels⸗ 
weiſe: Gorizia (Görz), Gradisca, Sela, Belgrado u. ſ. w. 

Aus jenen Tagen der Vermiſchung von angeſeſſener Be⸗ 
völkerung und zugewanderten Slawen ſind auch Bezeichnungen 
übrig geblieben, wie Romans und Sclavons, zwei Dörfer 
nahe bei Pordenone. 

Indeſſen ſcheint es, als ob die Slawen von den übrigen 
Inſaſſen Friauls immer als eine inferiore Raſſe betrachtet wor⸗ 
den wären. Sogar der Gleichklang des Namens Slavi mit 
Schiavi ſpielt bei dieſer Auffaſſung eine gewiſſe Rolle. Dazu 
kommt ihre wirthſchaftliche Botmäßigkeit und das augenſcheinlich 
geringere Anpaſſungsvermögen an überlegene Kulturformen. 

In dieſer Beziehung erſcheinen einige Stellen lehrreich, 
welche Podrecca mittheilt. Die eine derſelben betrifft Klagen, 
welche zu Beginn des neunten Jahrhunderts gegen den frän⸗ 
kiſchen Herzog Johannes, welcher die Einführung von Slawen 
begünſtigte, von den iſtriſchen Küſtenſtädten erhoben wurden. 
Es heißt dortſelbſt: - 

»Insuper, Selavos super terras nostras posuit, ipsi arant 
nostras terras, et nosträs roncores, segant nostra prata, 
et de ipsis nostris terris reddunt pensionem Joanni.« 

Im Placitum des auf Befehl Karl's des Großen im Jahre 
804 an den Ufern des iſtriſchen Fluſſes Riſano abgehaltenen 
Landtages wird geſagt: 
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»Mittamus eos (Sclavos) in talia deserta loca ubi sine 
vestro damno valeant remanere,... Advenae homines 
qui in vestro recederint, in vestra sint potestate.... ubi 
aliquam damnietatem facient, nos eos eijciamus foras.« 

Man fieht daraus, daß die Slawen in Friaul und im 
Küſtenland mehr oder minder als Fremdlinge angeſchaut wurden. 

Nach und nach aber änderte ſich dieſes Verhältniß. Nach⸗ 
dem ſie unter die Herrſchaft der Patriarchen von Aquileja ge⸗ 
rathen waren, fühlten ſie ſich mehr und mehr ſeßhaft und 
begannen das Land als ihre Heimath anzuſchauen. Sie 
nennen daſſelbe deshalb auch dom, domovina, öcetnjava, 
ogniske und dazela, welches wörtlich überſetzt heißen ſoll: 
Haus, häusliche Heimath, Vaterland, Herd und Land. Im 
Jahre 1420 unterwarfen ſich die Slawen der Republik, deren 
Schickſale ſie fortan theilten. 

Es ſcheint, daß ſie unter der Regierung der Sereniſſima 
nicht beſſer und nicht ſchlechter fuhren, als andere derſelben 
unterworfene Bevölkerungen. Doch wird darüber geklagt, daß 
die verſchiedenen Verwaltungsorgane der Republik, die provve- 
ditori, gastaldi, abbocatori und wie fie alle heißen, ſich fort⸗ 
während anſtrengten, die Privilegien der Schiavoni zu unter⸗ 
miniren. Aber ſie waren ſtets gleich bei der Hand, an den 
Dogen zu appelliren und ihr Recht zu verlangen. 

Der Verfaſſer des Buches »Slavia Italiana« weiß, um 
die italieniſche Geſinnungstüchtigkeit dieſer Slawen in das 
wünſchenswerthe Licht zu ſtellen, nicht Worte genug zu finden, 
mit welchen er die Hingebung derſelben für die italieniſche 
Sache ſchildern will. 

Raztargi te kjetne 
Obrisi suzö 

Gor uzdigni bandiero 
Treh farbih lepö. 
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Zu deutſch: „Zerreiße die Ketten, trockne die Thräne und 
halte hoch die ſchöne dreifarbige Fahne!“ ſollen fie im Jahre 
1848 als Freiſchärler geſungen haben. 

Dem Dichter dieſes ſchönen Liedes iſt es freilich begegnet, 
daß er das Wort für Kette aus der Sprache der deutſchen 
Fuhrleute an der Straße und das Wort für Fahne aus ſeinem 
geliebten Italieniſch nehmen mußte. 

Schier komiſch klingt es, was Podrecca über dieſe Helden⸗ 
thaten zu erzählen weiß: 

„Am Charfreitag 1848 gelang es einer Compagnie von 
397 öſterreichiſchen Jägern, die Gefahren der Strada del 
Pulfero (die von Cividale nach Karfreid führt) zu überwinden, 
die Wachſamkeit der Unſrigen zu täuſchen, die Grenze über das 
Gebirge hin zu überſchreiten und ſich auf dem pyramidenförmigen 
Gipfel von S. Martino, Gemeinde Greniacco, zu befeſtigen. 

„Bei der unverhofften Erſcheinung dieſer Truppe wurde ſo⸗ 
fort allen Kirchen des Thales das Sturmläuten anbefohlen, 
die Guardia Civica zuſammengerufen, Munition vertheilt, der 
Berg umringt und die Vorpoſten ſo weit auf den Berg vor⸗ 
geſchoben, daß fie ſchon mit der Jäger⸗Kompagnie Flintenſchüſſe 
wechſelten. 

„Aber dieſer Berg iſt das ſlawiſche Oſoppo (ein auf einem 
Felſenkegel im Thal des Tagliamento gelegenes Fort, welches 
ſich, von Venetianern vertheidigt, längere Zeit gegen die Oeſter⸗ 
reicher hielt). Dies wußten die Oeſterreicher wohl. Denn un⸗ 
geſtraft konnten ſie von dort aus Abends die Raketen ſteigen 
laſſen, welche das Signal zum Bombardement Udine’s, des 
Brescia von Friaul, gaben. 

„Da befahl das Kommando der Guardia Civica, daß das 
ſlawiſche Heer die ganze Nacht unter den Waffen bleiben, ſich 
in Schwadronen abtheilen und daß ſämmtliche Abtheilungen 
große Feuer anzünden ſollten, um andere Feinde fern zu halten 
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und der bedrohten Hauptſtadt anzudeuten, daß die Slawen 
für ſie wachten. 

„Mit Tagesgrauen wurde beſchloſſen, gegen Udine zu mar⸗ 
ſchiren und unter ſeinen Mauern zu ſiegen oder zu ſterben. 
Da kam ein Eilbote, welcher zugleich die Trauernachricht, daß 
die Stadt ſich übergeben habe, und den Befehl brachte, daß 
ſich auch die Slawen unterwerfen jollten. + 

„Da entſtand ein wildes Geheul, wie es die Slawen ſeit 
mehr als tauſend Jahren nicht ausgeſtoßen hatten, und einen 
Augenblick lang wollte man ſich dem Befehle widerſetzen. 
Bald aber ſiegte die angeborene Achtung vor der Pflicht, und 
eine Handvoll hochherziger Männer, worunter der verſtorbene 
Geiſtliche Don Giuſeppe Blanchin von Biacis, übernahm von 
der aufgelöſten Guardia Civica die dreifarbige Fahne, brachte 
ſie ſchweigſam zum Pulfero und hielt ſie dort während der 
erneuerten öſterreichiſchen Okkupation verborgen bis zum Tage 
der Erlöſung.“ 

Das war die Heldenthat beim ſlawiſchen Oſoppo. 

Eine weitere Heldenthat wurde ausgeführt im Jahre 1864, 
in welchem „vierundzwanzig flawiſche Jünglinge in Garibal⸗ 
diner⸗Uniform vor der Kirche des heiligen Kanzian oberhalb 
Vernaſſino paradirten.“ 

Von Oeſterreich weiß Herr Podrecca gar nichts. Er kennt 
nur, wie verſchiedene Italiener, die »vieina Slaviac. 

Bei ſolchem Enthuſiasmus für die italieniſche Sache darf 
man ſich nicht wundern, daß im Jahre 1866, nach der Ab⸗ 
tretung Venetiens, beim Plebiscit die ſlawiſchen Bergbewohner, 
denen es doch frei ſtand, für die »vieina Slavia« zu ſtimmen, 
welche „ihnen winkte“, bis auf eine einzige Stimme folgendes 
Votum abgaben: „Wir erklären unſere Vereinigung mit dem 
Königreich Italien unter der konſtitutionellen Monarchie Vittorio 
Emmanuele's II. und ſeiner Nachfolger.“ 
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Dem Verfaſſer dieſes Kapitels kommt es ſeltſam vor, daß 
er von der Begeiſterung für das junge Königreich, wie ſie der 
furlaniſche Autor ſchildert, bei ſeinen verſchiedenen Wanderungen 
durch jene Berggegenden, bei den Slawen niemals eine Spur 
aufzufinden vermochte. Vielmehr trifft man unter dem ge⸗ 
meinen Volk durchaus nur Sympathien für die alte öſter⸗ 
reichiſche Herrſchaft. Der Verfaſſer wurde keineswegs für einen 
Deutſchen gehalten, ſo daß ſolche Aeußerungen etwa ähnlich 
aufgefaßt werden könnten, wie die mancher Tiroler Wirthe, 
welche es einem baieriſchen Gaſt gegenüber mitunter für an⸗ 
gezeigt halten, von „der großen Dummheit von 1809“ zu 
reden. Die „zerbrochenen Ketten“ werden, wie mir ſcheint, 
längſt nicht mehr beſungen. 

Wundern kann man ſich darüber gar nicht, wenn man die 
Auseinanderſetzung lieſt, die der italieniſche Patriot an einer 
anderen Stelle vorbringt, welche wahrer zu ſein ſcheint, als 
verſchiedene Behauptungen ſeines Buches, und die offenbar 
nicht nur für das ſlawiſche Friaul gilt. 

Er ſagt: „Würdeſt du denjenigen reichen Mann einen 
Wohlthäter nennen, welcher einem zerlumpten Bettler ein 
ſeidenes Gewand ſchenkt, ihm aber die Polenta, an welcher 
er kaut, wegnimmt? Und ſolches thut, wie mir ſcheint, die 
vaterländiſche Regierung mit allen Proletariern des König⸗ 
reichs, alſo auch mit den armen Slawen. 

„Wir haben den Luxus eines franzöſiſch⸗italieniſchen Civil⸗ 
Kodex, der kaſuiſtiſch bis zur Kleinlichkeit iſt und dennoch immer 
wieder neuen Erörterungen Raum läßt, ein von allen mög⸗ 
lichen Garantien umgebenes, dabei für den Gläubiger verderb⸗ 
liches, für den Schuldner ſcherzhaftes Proceßverfahren. Ein 
Beiſpiel genüge. 

„Nachdem Gläubiger und Schuldner auf der Suche nach 
Gerechtigkeit über Cividale, Udine, Venedig, vielleicht bis nach 
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Florenz ſpazieren geführt worden find, meint der naive Gläu⸗ 
biger, ſich an dem einzigen Stück Feld, welches ihm vielleicht 
noch unter dem wohlfeileren öſterreichiſchen Verfahren als 
Hypothek überlaſſen worden iſt, bezahlt machen zu können. 
Ganz gut, nur wird es dem Gläubiger, welcher es endlich 
dahin gebracht hat, ſich in den Beſitz des Feldes zu ſetzen, 
ſofort klar, daß er für die Exekution allein das Dreifache vom 
Werthe des Grundſtückes zahlen muß. Einmal wurde dieſe 
Ungeheuerlichkeit, die ſich in den Bergen Friauls fühlbarer 
macht als anderswo, von einem früheren Deputirten angeregt, 
es blieb aber Alles beim Alten in dieſem Italien, in welchem 
Sitten und Gebräuche auf das Proeruſtes⸗Bett der Geſetze 
gelegt werden. Was iſt die Folge? Unter dieſer, einſt gegen⸗ 
über den Geſetzen ſo fügſamen Bevölkerung werden die Akte 
der Selbſthilfe, der Verſchleppung von gepfändeten Gegen⸗ 
ſtänden und noch Schlimmeres immer häufiger.“ 

Mit dieſer Stelle und ähnlichen anderen wäre zu beweiſen, 
daß ſelbſt nach der Anſicht der für Italien ſchwärmenden Vor⸗ 
kämpfer der ſlawiſchen Sache, es heutzutage mit der Begeiſte⸗ 
rung für die Inſtitutionen des Königreichs nicht allzu weit her 
ſein kann. 

In der That erſcheint bald darauf der panſlawiſtiſche Pferde⸗ 
fuß. Es wird vom angeblichen Wortführer dieſer Slawen nicht 
mehr und nicht weniger verlangt, als daß man in Cividale für 
ſlawiſche Sprache, Literatur und Kulturgeſchichte einen Lehr⸗ 
ſtuhl errichte, mit dem Hinweiſe darauf, daß auch in Paris 
ein ſolcher beſtehe! 

Als Gründe dafür werden angeführt, daß dies zunächſt 
ein hombopathiſches Mittel wäre gegen panflawiftiiche Anwand⸗ 
lung der Furlaner Slawen, ſodann die Nothwendigkeit für die 
Italiener, daß fie ſich mit der flawiſchen Sprache bekannt 
machen müßten, wenn das große Slawenreich an der Adria 
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entſtehen würde. Denn, jo wird gejagt, ein freundſchaftliches 
Verhältniß zwiſchen den Slawen und Italienern ift wahrſchein⸗ 
licher, als ein geſpanntes, der Genius der ruſſiſchen Nation 
ſei zur Harmonie mit anderen Nationen viel geneigter, als 
jener der deutſchen. 

Auch heißt es, daß die Entwickelung der ruſſiſchen Literatur 
in den letzten Jahren fruchtbarer und bedeutſamer geweſen ſei, 
als die der franzöſiſchen. 5 

Es iſt nun auf das Gerede eines ſolchen Wortführers nicht 
viel mehr zu geben, als auf das Geſchwätz ſo vieler Bauern 
auf dem Trieſtiner Karſt und in anderen Gegenden von Küſten⸗ 
land, Krain und Süd⸗Steiermark, welche, von ihren Prieſtern 
und Schullehrern betrogen, behaupten, daß ſie über kurz oder 
lang Ruſſen werden würden. 

Doch als Symptom vulgärer Auffaſſungsweiſe ſollen auch 
derlei Dinge regiſtrirt werden. Man kann ſich denken, wie 
trotz des angeſchlagenen italieniſchen Patriotismus die Italiener 
über derlei Beſtrebungen der Slawen herfallen. So nennt 
ein Journal dieſe italieniſche Slavia einen Mikroben. Ein an⸗ 
deres italieniſches Blatt hat vielleicht einmal die, übrigens 
ganz vernünftige, Theſis aufſtellen hören, daß die öſterreichiſche 
Regierung, um ſich vor gewiſſen Umtrieben im Küſtenlande 
Ruhe zu verſchaffen, weiter gar nichts Anderes zu thun hätte, 
als etwa hundert Individuen nach dem Lande ihrer Sehnſucht 
hinüber zu ſchaffen. Dieſen Satz verſchweigt es natürlich, 
wendet ihn aber ſofort auf die italienischen Panſlawiſten an, 
indem es der italieniſchen Regierung anräth, die 37000 Slawen 
nach den Ufern des Don oder der Wolga zu ſchicken, und ihr 
Land Anſiedlern aus den Apenninen, aus Savoyen oder den 
Abruzzen einzuräumen, falls jemals dieſe Slawen mit den 
angedeuteten Anſprüchen Ernſt machen zu wollen ſich anſchickten. 

Wir haben in dieſem einfachen Advokaten von Cividale 
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gewiſſermaßen ein Zeichen der Zeit vor uns. In den Tagen, 
in welchen der Haß Italiens gegen Oeſterreich am ſtärkſten 
war, in den Tagen des Centralismus, wäre es niemals einem 
einzigen Italiener eingefallen, ſo glatt über die Exiſtenz des 
Kaiſerſtaates hinweg Pläne zu ſchmieden, wie es in einem 
ſolchen panſlawiſtiſchen Libell geſchieht. Italien iſt mit Oeſter⸗ 
reich ausgeſöhnt, und in Oeſterreich ſelbſt wird die Ausſöhnung 
der Völker von oben herab durch Statthalterei⸗Erlaſſe betrieben. 
Gleichwohl iſt bei vielen Italienern gegenüber Oeſterreich in 
der jüngſten Aera ſtatt des Haſſes Geringſchätzung getreten, 
und das Stadium der Verſöhnung innerhalb des Reiches ſelbſt 
braucht nicht weiter geſchildert zu werden. 

Dem Oeſterreich eines Metternich, Schwarzenberg, Bach 
gegenüber wäre die Idee einer italieniſchen Slavia niemals 
hervorgetreten. Das wird wohl Jeder zugeben, gleichviel, wie 
er im Uebrigen über die Stellung der heutigen öſterreichiſchen 
Staatsgewalt gegenüber den vereinzelten ſlawiſchen Stämmen 
denken mag. 

Um auf ein unterhaltenderes Thema zu kommen, wollen 
wir es uns nicht verſagen, dieſe Slawen oder vielmehr das 
Spiegelbild, welches uns ihr Vorkämpfer giebt, auch nach der 
Seite der Geſittung hin zu betrachten. 

Podrecca meint zwar, daß ihnen ein ſtarker Theil Sinn⸗ 
lichkeit innewohne und erzählt als Beleg dafür die wunder⸗ 
bare Geſchichte, daß Oeſterreich ihnen aus dieſem Grunde 
kleinere Tſchakos () habe anfertigen laſſen. Doch wird weiter⸗ 
hin mitgetheilt, daß die Frau gegen den ihr beſtimmten Mann 
ſich vollſtändig gleichgiltig verhalte. Er erzählt, daß ſich 
Slawen aus dortiger Gegend, die ſich im Kaukaſus anſiedelten, 
aus der Heimath Mädchen kommen ließen und dieſe Letzteren 
ſich vor ihrer Ankunft an Ort und Stelle in keiner Weiſe um 
ihre zukünftigen Männer erkundigten. Dieſer Zug iſt aller⸗ 
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dings ein Charakteriſtikum der Süd⸗Slawen. Bei dieſem Volk 
ſpielt das Weib vornehmlich die Rolle eines Laſtthieres. Dahin 
gehört auch die mitgetheilte Anekdote, daß, nachdem zwiſchen 
einem Paare unmittelbar nach der Hochzeit Streit wegen der 
Mitgift entſtanden war, der Mann zwei Jahre lang die Frau 
nicht berührte, bis endlich die Verwandten bezahlten. 

Die dort herrſchende Proceßſucht haben ſie mit den Bauern 
anderer Raſſen gemein. Ein erfreuliches Gegenſtück dazu iſt 
aber ihr Zuſammenhalten gegenüber Fremden. 

Ein ſolcher kam eines Abends in einem Dorfe an und 
handelte mit einer Wittwe wegen einer Kuh. Sie wurden 
einig und es wurde ausgemacht, daß die Kuh am nächſten 
Morgen bezahlt und fortgeführt werden ſollte. Während der 
Nacht aber überkam den Fremden die Reue über das abge⸗ 
ſchloſſene Geſchäft. Um ſich demſelben zu entziehen, ging er 
vor Sonnenaufgang auf und davon. Er hatte aber die Rech⸗ 
nung ohne den Wirth gemacht. Denn etwa eine Meile vom 
Dorfe entfernt wurde er von ſämmtlichen Bauern eingeholt, 
die, ohne ein Wort zu ſprechen oder ihm eine Unbill anzu⸗ 
thun, ihn beim Arm nahmen, zur Wittwe zurückführten, zur 
Zahlung des Geldes nöthigten und ihm nach Uebergabe der 
Kuh höflichſt glückliche Reife wünſchten.— — — — — — 

Es giebt Leute, welche dem Süd⸗Slawen eine geringere 
Fähigkeit der Anpaſſung an die Kulturbewegung zuſchreiben, 
als den übrigen europäiſchen Raſſen, von denjenigen ganz zu 
ſchweigen, welche ihm dieſelbe gänzlich abſtreiten. 

Viele Wortführer der Süd⸗Slawen ſchrieben gewiſſe Sym⸗ 
ptome, welche auf eine rohe und unbewegliche Naturanlage hin⸗ 
deuten, der Ungunſt der geſchichtlichen Verhältniſſe zu. Solche 
Symptome ſind beiſpielsweiſe der geſellige Ton, der unter 
ihnen herrſcht, die eigenthümliche Vermengung von Unreife 
und Korruptionsfähigkeit, die man ja auch jo vielfach bei den 
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Ruſſen wahrnimmt, und die insbeſondere bei dem kroatiſchen 
Beamtenthum der okkupirten Länder Bosnien und Herzegowina 
dermalen eine traurige Rolle ſpielt, der Mangel einer Literatur 
bei den Kroaten und Aehnliches. Das Alles ſoll nun angeb⸗ 
lich durch die Türkenkämpfe zu erklären ſein, in welche das 
Land Jahrhunderte lang verwickelt war. Dieſe Erklärungs⸗ 
weiſe aber muß bei näherer Betrachtung als hinfällig erſcheinen. 
Bedeutende Bruchtheile des Süd⸗Slawenthums wohnen ſchon 
ſeit Jahrhunderten geſchützt unter dem Adler Oeſterreichs, ſind 
jedoch unter politiſchen Verhältniſſen, die ſich von denen der 
öſterreichiſchen übrigen Völker wenig unterſcheiden, nicht um 
ein Merkliches weiter gekommen, als die Serben, denen es 
erſt vor wenigen Jahrzehnten gelang, dem Türken ſeinen Lauf⸗ 
paß zu geben. Im Ausſehen einer Anſiedelung auf dem Lande 
in Bosnien, Kroatien, Serbien, dem ſlawiſchen Iſtrien und 
theilweiſe auch Krain, giebt es weit mehr Aehnlichkeit als Un⸗ 
ähnlichkeit. Es iſt eine fera gens. 

Dieſe Wahrnehmung iſt ſchon oft gemacht und ausgedrückt 
worden. 

In Bezug auf die Slawen Friauls hat ihr auch der udine⸗ 
ſiſche Geſchichtsſchreiber des ſiebzehnten Jahrhunderts, Enrico 
Palladio, Worte gegeben: 

»Sclavi propriam habent linguam Illyrieorum cogna- 
tam, corpora procera, solubria, laboribus assueta, quae 
sola ferme seneetus dissolvit, mores vero barbaros depre- 
hendas, quibus nullum finitimorum eommereium aut exem- 
plum humaniorum sensuum adhuc invexit.« 

Was unter den gegebenen Verhältniſſen die künſtliche Fort⸗ 
entwickelung einer Volksthümlichkeit, die im heutigen Italien 
keine andere Rolle zu ſpielen berufen iſt, als ſeiner Zeit die 
jetzt im Deutſchthum aufgegangene Bevölkerung von Hinter⸗ 
ſtoder in Oberöſterreich, dieſer Bevölkerung ſelbſt nützen ſoll, 


245 


ift ſehr ſchwer einzuſehen. Um jo leichter begreift es ſich da⸗ 
gegen, daß die öffentliche Meinung in Italien von flawiſchen 
Italienern nichts wiſſen will. Das Beiſpiel des benachbarten 
Oeſterreich iſt belehrend genug, um ſich die Anſchaffung auch 
nur eines einzigen Weſpenneſtes zu verbitten. 

Die geringe Opportunität einer »Slavia Italiana“ konnte 
ſelbſtverſtändlich Herrn Podrecca nicht verborgen bleiben. Er 
iſt deshalb gezwungen, um ſeine Ideen kursfähig zu machen, 
ſich das hochzeitliche Gewand des reinſten italieniſchen Patrio⸗ 
tismus anzulegen. Wir dürfen übrigens überzeugt ſein, daß 
die italieniſche Regierung den erſten ernſthaften Schritten, der⸗ 
artige Zukunftsträume in Wirklichkeit zu überſetzen, einen un⸗ 
verrückbaren Riegel vorſchieben wird. 


Die Slavia am Natiſone. 


Es giebt eine ſloweniſche Ueberlieferung, welche jagt: „Es 
war einmal eine Königin, die wollte Brot machen und hatte 
kein Mehl.“ 

Unter dieſer Königin iſt nicht eine allegoriſche Figur ver⸗ 
ſtanden, etwa der Genius der ſüdſlawiſchen Literatur, ſondern 
eine leibhaftige Königin, wenn fie auch nur in der Sage lebt. 
Sie hauſte als Herrſcherin des Slawenvolkes in einer Höhle 
über dem Fluſſe Natiſone, der aus den karniſchen Alpen herab⸗ 
kommt und ſich unten in der Ebene mit dem Torre und dem 
Iſonzo vermengt. 

In dieſer Höhle vertheidigte ſich die Königin — doch was 
rede ich jetzt ſchon von dieſen alten Geſchichten? Ich will 
lieber einen Beſuch ſchildern, den ich ihrer alten Behauſung 
abgeſtattet habe. 
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Es ift freilich lange her, daß die wilden Hunnen, welche 
der armen Königin nachſetzten, ſich in das Waldthal vor⸗ 
wagten. Damals raſteten Eber und Hirſch unter den Wipfeln 
der Eichen und Tannen. Klare Bergbäche ſtürzten durch Moos 
und Farnkräuter herab. Jetzt dagegen giebt es dort keinen 
Baum, den der Menſch ſo gelaſſen hat, wie er gewachſen iſt. 
Alles iſt mißhandelt worden, Alles geſchnitten, verſtümmelt 
und von der Willkür des Menſchen verkrüppelt. Auf dem 
dürren Berghang deutet nur mehr ein breiter Streifen von 
Steintrümmern den alten Lauf des Baches an. Der Natiſone 
ſchleicht verdroſſen in ſeinem tiefen Bett herum, als wüßte er 
nicht, wohin er ſich wenden ſoll. Auch die Fiſche haben ihn 
verlaſſen. 

Hier und dort brannten damals auf Waldkuppen die heiligen 
Feuer an den Feſtabenden der alten Götter, jetzt ſteht Mauer⸗ 
werk dort oben, zuſammengedrängte Häuſerklumpen, Madonnen⸗ 
kirchen, zu welchen zeitweilig ein armſeliges Volk wallfahrtet. 

Unten, wo jetzt eine weiß⸗roth angeſtrichene Brücke den 
Natiſone überſpannt, wateten die Hunnen durch den Berg⸗ 
ſtrom. Was es aber mit dem Mauerwerk für eine Bewandtniß 
hat, welches noch jetzt über die Kaſtanienbäume von Biacis 
emporragt, das hat noch kein Geſchichtsſchreiber weder der 
Longobarden, noch der Slawen ergründet. 

Unter den Bäumen iſt ein Dorf mit Strohdächern, welches 
faſt niemals von einem Fremdling heimgeſucht wird. 

Dagegen iſt Sorge und Noth dort der tägliche Gaſt. 

„Ja,“ ſagte ein Mann, dem als öſterreichiſcher Soldat 
vor Königgrätz ein Schuß das Geſicht zerriſſen hat, indem er 
durch die Baumwipfel hinaufdeutet, „von dort oben ließe ſich 
viel erzählen, wenn man's nur wüßte. Dort, wo die Mauern 
ſtehen, in dem Thurm dort, da war einmal ein König, halb 
Hund, halb Menſch. Der hat den Thurm aufgebaut und ſich 
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eine Straße dort hinüber angelegt, wo die. alte Königin in 
ihrer Höhle hauſte. Das ift aber Alles vergeſſen. Zu wünſchen 
aber wär' es, daß noch die Leute von damals als Herren 
im Lande ſchalteten. So unbarmherzig mit dem armen Volk 
wären ſie ſicherlich nicht geweſen, wie heutzutage die Italiener, 
die Einem nicht einmal ein Glas Waſſer gönnen, wenn er es 
nicht bezahlt. Wer noch jung wäre, der könnte es freilich 
erleben, daß die öſterreichiſchen Generale wiederkommen und 
dieſe Leuteſchinder hinausjagen. Ich aber werde es nicht 
mehr ſehen.“ 

„Wenn ſie wiederkommen, ſo zeige ich ihnen die Wege,“ 
ſagte ein Anderer. 

„Wir Alle!“ rief es ringsherum im Chor. 

Ich aber zog ein Büchlein aus der Taſche, welches der 
Advokat Podrecca in Cividale geſchrieben hat und worin es 
von dieſen Slawen da heißt, daß es keine begeiſterteren Pa⸗ 
trioten des italieniſchen Vaterlandes gebe, als eben ſie. 

Da ſagte ich ſo für mich hin: „Wer mag ſich wohl wun⸗ 
dern, wenn die Bilder der Königin da droben und ihres 
Volkes jo verwiſcht und verdunkelt find, daß man keine Um⸗ 
riſſe mehr davon zu erkennen vermag, wenn ſchon die Zeich⸗ 
nungen von den Tagen, in welchen wir leben, alle mit Lügen 
überkleiſtert werden. Lieber noch glaube ich die Geſchichte von 
der Geſtalt dort oben, die aus zweierlei Geſchöpfen zuſammen⸗ 
geſetzt war, als daß ich an den Slawen⸗Garibaldiner glaube.“ 

Die Slawenkönigin, welche dort oben in der Grotte hauſte, 
war allerdings von Attila und ſeinen Hunnen ſo bedrängt, 
daß ſie ſich ſelbſt die Weizenkörner in einem ſteinernen Mörſer 
zerſtoßen und im Ofen das Brot backen mußte. Im Uebrigen 
aber litt ſie keine Noth. Ihr Schickſal hat manche Aehnlich⸗ 
keit mit dem des Erasmus Lueger, welcher in ſeiner Höhlen⸗ 
Feſtung zu Lueg oder Podjama bei Adelsberg die Belagerer 
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verhöhnte. Denn, während fie im ſchneereichen März jener 
Wildniß ihn eng umſchloſſen hielten, warf er ihnen friſche 
Blumen hinab, die er während der Belagerung unten in der 
warmen Ebene oder am Meer geholt hatte. Die Höhle zer⸗ 
klüftet ſich vielfach durch den Berg hin, und Niemand kennt 
ihre weit entfernten Ausgänge. ö 

Gerade ſo gut hatte es dieſe Königin. Schon glaubten 
die Hunnen, daß der Hunger ſie zur Uebergabe zwingen 
würde, als ſie eine Menge von Weizenkörnern in die Tiefe 
hinabwarf und ſagte: „Wenn Ihr mich auch ſo viele Jahre 
hindurch belagert, als da Körner ſind, ſo werdet Ihr nichts 
erreichen. Denn ich bekomme meine Nahrung durch Gänge, 
die Ihr nicht finden könnt.“ 

Ich ſtieg unter Kaſtanienbäumen, an welchen die reifen 
Früchte hingen, über Wieſen, auf welchen die Zeitloſe blühte, 
den ſteilen Pfad zu den Heiligthümern empor, hinter denen 
ſich jene Höhle befindet, welche von Chroniſten „das Bollwerk 
der Slawen“ genannt worden iſt. Trauben hingen über den 
Weg von Aeſten herab, aber ſie waren mir, wie dem bekannten 
Fabelthiere, zu hoch. 

Zuerſt erreicht man die Kirche des heiligen Johannes, dann 
zieht ſich der Weg in eine Schlucht hinein, zu welcher der 

Bach aus verborgenen Wölbungen der Grotte herausſtürzt. 

Es iſt dies allerdings ein ſeltſamer Ort und augenſchein⸗ 
lich einer von denjenigen, welche zur Scheu vor böſen Geiſtern 
oder Göttern mahnen. Beim erſten Anblick dieſer unheim⸗ 
lichen Höhlungen und ihrer Waſſer ahnt man ſchon, daß die 
alten Völker hier ſich irgend welchem Dienſt hingaben, in 
deſſen Erbſchaft die Kirche eingetreten iſt. Zuletzt geht es am 
Abgrund über hundert Steintreppen hinauf. Alsbald erreicht 
man ausgeſprengte Thore, Felſenöffnungen und Höhlen neben⸗ 
und übereinander. 
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Allerdings find es nicht neun Reihen von Grotten, von 
denen die eine ſich über die andere hinzieht, wie zu Lueg. 
Es ſind nur ein paar Gänge, die ſchließlich zuſammenmünden, 
dann ſich aber in das Innere des Berges hinein fortſetzen, bis 
wohin wegen der Waſſer und Abgründe durch die Nacht hin 
noch Niemand vorgedrungen iſt. 

Ich zündete ein Magneſiumband an und ließ es leuchten. 
Es warf ſeinen Schimmer weit hinein in die Hallen. Fleder⸗ 
mäuſe kamen ihm unwillig entgegen. 

Dann ging es in das Innere. Mitunter begrüßten uns 
kurz ausgeſtoßene Rufe von Tauben, welche, durch die nie 
geſehene Erſcheinung erſchreckt, eiligſt nach dem Ausgange 
trachteten. 

Bald erkannte ich, daß die „Veſte der Slawen“ mit ihren 
Hallen ſchwerlich, wie behauptet wird, Ausgänge weſtlich in 
der Gegend von Prestento, ſondern — wenn überhaupt — 
einen oder mehrere ſolche in der Richtung gegen Norden hin 
haben müſſe. Denn die Waſſer rinnen hier mit dem in gleicher 
Richtung ſich abflachenden Gebirge von Nord nach Süd, nicht in 
anderen Richtungen, und auch der Bach, der von der Grotte 
zur Schlucht vorbricht, kann aus keiner anderen Himmels⸗ 
gegend kommen. Zudem deuten die Gewölbe ſolches an. 

In nicht bedeutender Entfernung vom Eingange war über 
tiefes Waſſer nicht mehr hinüberzukommen. Man müßte Fahr⸗ 
zeuge heraufſchleppen, um die Strömung zu überwinden. 

Dorthin, wo das Tageslicht noch einfällt, follte man eine 
Anzahl von Archäologen und Epigraphikern ſchicken, welchen 
man die Erklärung all dieſer Zeichen und Inſchriften aufgeben 
könnte. Dieſelben ſcheinen dem zwölften Jahrhundert anzu⸗ 
gehören. 

Es ſind da verſchiedene Kapellen, welche der Sage nach 
mitunter auch anderen Zwecken gedient haben. Heiligenbilder 
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ftehen herum, und eine Kanzel iſt an der triefenden Grotten⸗ 
wand befeſtigt. 

Wie alt das Mauerwerk, welches an mancher Stelle den Felſen 
verdeckt, ſei, weiß Niemand. Doch ſagt eine Ueberlieferung, daß 
die Grotte auch ſchon zu einem Gefängniſſe eingerichtet war. 

Als ſolches beherbergte ſie der Sage nach Pemmo, den 
Herzog von Friaul, welcher den Patriarchen von Aquileja, 
Calliſtus, in einen Kerker hatte werfen laſſen. Wegen der 
Unthat ſoll ihn der Longobardenkönig Luitprand in dieſe Grotte 
verwieſen haben. 

In vielen alten Chroniken wird dieſe Grotte jenſeits Biacis, 
hoch über dem Fluſſe Natiſone, nördlich von Cividale, als eine 
hervorragende Oertlichkeit bezeichnet. Man kann ſie geradezu 
ein Wahrzeichen von jenem winzigen Theile des ſlawiſchen 
Volkes nennen, welches unter die Herrſchaft Italiens gerathen 
iſt. Sie ſpielt ohne allen Zweifel in der Geſchichte von Friaul 
eine Rolle. Auch zu Cividale iſt in einer Inſchrift auf der 
Loggia des Borgo Broſſana ihrer gedacht. 

Das Völklein, welches man in der neueſten Zeit zu fla- 
wiſchem Bewußtſein galvaniſiren will, lebt in mäßigem Hunger 
ſein Daſein zwiſchen jenen Bergen fort und lacht ebenſo über 
die Rolle einer Vormauer des Slawenthums, als über die 
patriotiſche Begeiſterung für Italien, welche man ihm in den 
Schriftſtücken lokaler Hiſtoriker und Schöngeiſter zuſchreibt. 
Die Männer ſuchen zumeiſt als Hauſirer, Salamiverkäufer und 
Kaſtanienröſter in Oeſterreich ihren Unterhalt, und es dürften 
ſich nicht allzu Viele zuſammenfinden, welche, wie der Advokat 
Podrecca meint, ſich beim erſten Rufe des Vaterlandes um die 
heilige Trikolore Italiens ſchaaren und vor Begierde brennen, 
den nordiſchen Eindringling zurückzuweiſen. Dieſes nämlich 
glaubt der oben beſprochene Verfaſſer des Buches: »Slavia Ita- 
liana« von den „Schiavoni“ am Natiſone erwarten zu dürfen. 
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Unweit von der Grotte find die Engpäſſe von Briſchis und 
des Pulfero, die in Zuſammenhang mit dieſer Grotte den 
Schauplatz abgeben für die wenigen romantiſchen Seiten der 
Geſchichtsbücher dieſes Völkleins. Es iſt da immer von Zeit 
zu Zeit gekämpft worden, wie auf allen Alpen⸗Uebergängen. 
Auch jetzt noch bemerkt man — trotz Tripel-Allianz — auf 
dem Gange durch den Engpaß des Pulfero mehrere viereckige 
weiße Steinplatten in den Felsabhang neben dem Wege ein⸗ 
gemauert. Es ſind dies die Eingänge zu den Minenkammern, 
welche die königlich italieniſche Kriegsverwaltung hat anlegen 
laſſen, um den Heeren des Nachbars den entſprechenden Em⸗ 
pfang zu bereiten, falls ſie den Weg durch dieſe „Slavia“ 
hindurch einſchlagen ſollten. 

Bei Briſchis fand im Jahre 670 jene Schlacht ſtatt, von 
welcher Paulus Diaconus in ſeiner Geſchichte der Longobarden 
berichtet. Dort wurden die Slawen von Vectaris, Markgraf 
von Friaul, vernichtet. Ueber den Pulfero her kamen ver⸗ 
muthlich jene Slawen gezogen, welche zeitweilig in den nord⸗ 
öſtlichſten Theil Italiens einbrachen und ſchon, wie ſeine Briefe 
beweiſen, das Gemüth Gregor des Großen mit Trauer er⸗ 
füllten: »Conturbor, quia jam in Italiam intrare coeperunt.« 

Kam es nicht zu Kämpfen zwiſchen den Heeren, ſo ſchlugen 
ſich wenigſtens die Schmuggler mit den Zollwächtern. In 
einem ſolchen Bericht heißt es: „Als fünf venetianiſche wohl 
bewaffnete Zollbeamte in den Engpaß am Natiſone kamen, 
erblickten ſie vor ſich einen dichtgedrängten Haufen bewaffneter 
Slawen. Als ſie ihre Augen rückwärts wendeten, ſahen ſie 
einen zweiten, welcher ihnen bereits den Weg verlegte. Zu 
gleicher Zeit hörten ſie von den Bergen herab das Geſchrei 
vieler Männer, Weiber und Kinder, welche ſich mit Steinen 
verſehen hatten und ihnen auf flawiſch zuriefen: »Nieder mit 
Euch! Wir bringen Euch um!« Dies waren zum größten 
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Theil Leute von Tolmein und anderen öſterreichiſchen Orten. 
Sie ſelbſt aber, die venetianiſchen Zöllner, waren durch ver⸗ 
rätheriſche Spione, welche ihnen etwas vorgelogen hatten, in 
dieſen Hinterhalt hereingelockt worden. Als die fünf Männer 
bemerkten, daß es kein Entrinnen gebe, ſo baten ſie die wüthen⸗ 
den Schaaren kniefällig um ihr Leben. 

„Nachdem ſie ſahen, daß das nichts helfe, griffen ſie zu 
ihren Piſtolen und Arquebuſen. Sie wurden aber mit Waffen, 
Eiſenſtangen, Senſen, Feuerbränden, Holzſcheitern und Steinen 
angegriffen und gingen alle miteinander elend zu Grunde. 
Der letzte davon, zugleich der älteſte, wollte ſich noch halb 
todt kriechend über einen Berghang hinauf retten. Ein Weib 
aber wälzte ihm einen großen Felsblock entgegen und zer⸗ 
ſchmetterte ihm damit den Schädel. Darauf wurden ſie alle 
miteinander bis aufs Hemd ausgezogen, auf einen Karren ge⸗ 
legt und zu S. Pietro auf dem Kirchhof eingegraben.“ 

Von ſo grimmen Thaten weiß man freilich jetzt nichts 
mehr. Dagegen ließe ſich vielleicht von den italieniſchen 
Zöllnern noch immer Manches erzählen, wovon ſich der ge⸗ 
wöhnliche Unterthanenverſtand nichts träumen läßt. 

Auf dieſer großen Alpenſtraße, die von Karfreid im öſter⸗ 
reichiſchen Küſtenland nach Cividale, der Hauptſtadt der neu 
entdeckten Slavia führt, darf ſeit ungefähr drei Jahren von 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang kein Wagen mehr die 
Grenze überſchreiten. Umgekehrt iſt dieſelbe immer offen. Das 
Merkwürdigſte dabei bleibt, daß ſie auch Niemand hinaus⸗ 
laſſen. Hätte Oeſterreich jemals etwas Aehnliches gethan, ſo 
wäre ein Schrei der Entrüſtung über die »poliziotti austriaei« 
von den Alpen bis zum Meer hinunter gehört worden. Oeſter⸗ 
reich aber läßt ſich das von den italieniſchen Zöllnern ruhig 
gefallen. 

Auch das iſt merkwürdig, wofür die Nachfolger des „Ca⸗ 
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valliere“ und feiner »uffieialic, die einft in der Pulfero⸗Schlucht 
erſchlagen wurden, manche Bienenſtöcke anſchauen. Es giebt 
nämlich viele Bienenväter, die mit ihren Völkern ſtets wan⸗ 
dern, weil die Blüthen ſich hier erſchließen, wenn ſie dort 
noch in Knoſpen ſtecken, und hier ſchon verwelkt ſind, wenn 
ſie dort ihre Kelche noch in ſommerlicher Pracht entfalten. 

Darum kommen fortwährend Bienenhäuſer mit ihren In⸗ 
ſaſſen, die in Italien weiden ſollen, über die Grenze gezogen. 

Iſt ein ſolches Bienenhaus ſchlicht und unbemalt, jo ge⸗ 
währt man ihm freien Eingang, hat es dagegen ein ländlicher 
Künſtler, dem bunten Ausſehen zulieb, mit grellen Farben 
bedeckt, bemalt, ſo wird es als „feine Manufakturwaare“ be⸗ 
trachtet und zahlt den entſprechenden Zoll. 

Verloren hat Oeſterreich nicht viel, indem es auch noch 
dieſes ſlawiſche Thal des Natiſone „zum Uebrigen“ warf, als 
es Venedig weggab. Zwiſchen Stupica und Robie zieht ſich 
der Fluß durch eine graue Steinwüſte, die Grenzpfähle ſtecken 
in Schutthalden und allenthalben ſtarren die entholzten Hänge 
von dem mageren Fluſſe hinauf. Wenn aber unſere Nach⸗ 
barn die Abtretung des Landes auf Grund der italieniſchen 
Volksthümlichkeit verlangten, ſo hätte man es behalten können. 

Dadurch, daß in jüngſter Zeit Alles, was irgend eine der 
zahlreichen ſlawiſchen Sprachen redet, in Oeſterreich ſich bemerk⸗ 
licher macht, als früher, gewannen auch einige phantaſievolle 
Köpfe drüben Muth, eine kleine ſlawiſche Frage aufzuwerfen. 
Die Leute ſelbſt nennen derlei zwar bedastvo, pazzia, eine 
Narrethei — aber das hindert nicht, daß in Wort und Druck 
ſchon für eine Sache gearbeitet wird, von der ein paar Monate 
vorher kein Menſch irgend welche Notiz nahm. Zum wahren 
italieniſchen Patriotismus gehört auch die Begeiſterung für 
dieſes „Bollwerk gegen den Fremden“, wie der Advokat Po⸗ 
drecca ſagt, ebenſo wie ſie in Oeſterreich zum wahren Oeſter⸗ 
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reicherthum gehört. Sechsunddreißigtauſend Inſaſſen ſollen es 
ſein, ſie reden aber alle neben ihrer Mundart auch noch Furlan 
oder Italieniſch, viele Männer auch Deutſch, ſo daß an manchem 
Ort vier Sprachen durcheinander ſummen, wie ich es hier und 
dort in Gaſtſtätten gehört habe. 
Der Poet Prati hat ſeiner Zeit vorgeſchlagen, man ſolle 
in Italien die „illyriſche“ Sprache aus Dankbarkeit pflegen, 
weil die Illyrier alle Italieniſch lernen. Die jetzigen Wort⸗ 
führer verlangen una cattedra di lingua e di diseiplina (ö) 
slave in Cividale. Auch wird als Motiv geltend gemacht, 
daß durch gute Kenntniß des Slawiſchen „unſere Bergbewohner 
das verwandte Weſen der großen Slavia ſtudiren und unter 
gehöriger Oberleitung deren Bewegungen zu Gunſten des 
Vaterlandes ausſpähen können. Dann wären unſere Slawen 
das beſte Mittel zur wünſchenswerthen italieniſchen Expanſion“ 
(Podrecca: »Slavia Italiana“ Seite 137). Aber nicht blos 
zu Spionen ſind dieſe Slowenen tauglich, ſondern auch noch 
zu etwas Anderem. Da es, nach den Wortführern dieſer un⸗ 
erlöſten Slawen, nur mehr eine Frage der Zeit ſein kann, 
daß ſich jenſeits der Grenzen Italiens ein großes flawiſches 
Reich aufthut, ſo ſind die Slawen von Iſtrien und Friaul 
berufen, das Bindeglied in der Kette zu werden, welches „die 
italiſche und die ſlawiſche Kultur vereinigen und die Geſittung der 
lateiniſchen Völker mit jener der Donauvölker umſchlingen ſoll.“ 
So ſagt der Senator Antonini in feinem »Friuli orientale«. 
Man ſieht, daß auf ſeiner Landkarte für uns Deutſche kein 
Platz iſt. Mittlerweile aber ſucht ſich der Inſaſſe dieſer 
„Slavia Italiana“ ſeinen gelehrten Wortführern zum Trotz 
vor Allem die Kenntniß der deutſchen Sprache anzueignen. 
Denn er kommt mit derſelben bei ſeinen Wanderungen und 
ſeiner Handelſchaft immer noch beſſer durch, als mit dem 
Serbiſchen oder Ruſſiſchen. 
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Selbſtverſtändlich find es nicht dieſe armen Leute, welche 
Schmerzensſchreie ausſtoßen und zu den vielen Plagen der 
Welt auch noch eine flawiſche Frage aus Friaul beiſteuern 
wollen. Das beſorgen die Advokaten und Rhetoren. 

Schon wird für ſie, die da außer dem heimathlichen Kauder⸗ 
welſch eine andere Sprache lernen ſollen, mit welcher ſie in 
der Welt, auf welche ſie bei der Armuth ihres Steinbodens 
nun doch einmal angewieſen ſind, fortkommen können, die 
Prophezeiung des Moſes herbeigeholt, welche lautet: „Der 
Herr wird ein Volk über dich ſchicken von ferne, von der Welt 
Ende, wie ein Adler fleucht, deß Sprache du nicht verſteheſt.“ 

Es fehlte nur noch, daß ſolche Themata von der Kanzel 
herab verfolgt würden. Auch die Poeſie hat ſich ſchon der 
Leiden und Schmerzen dieſes Furlaner Slawenvolkes bemäch⸗ 
tigt. Ein ſlawiſches Blatt hat ſchon vor Jahren ein Gedicht 
über dieſe Unglücklichen veröffentlicht, ein Zwiegeſpräch der 
großen Mutter Slavia mit ihrem Töchterlein auf dem Ve⸗ 
netianer Gebiet. Darin kommen Verſe vor, welche in deutſcher 
Proſa folgendermaßen lauten: Die Mutter Slavia ſpricht: 
„Warum weinſt du, o Schöne, warum lebſt du in Schmerz 
verſunken? Biſt du doch meine Tochter und liegſt mir immer 
am Herzen. 

„Sieh, deine Schweſtern an der Drau, am Iſonzo, an 
der Save bereiten ſchon die Lorbeerkränze, mit welchen ſie mich 
in Freude und Ruhm ſchmücken.“ 

Darauf antwortet das venetianiſche Slawen⸗Töchterlein: 
„O theure und liebevolle Mutter, ſchau an die Feſſeln und 
die Schwielen, die mich drücken und die mich hier, in meinem 
Vaterlande, immer drücken werden. Ich bin weder im Amt 
aufgenommen, noch in der Schule, obwohl ich hier ſeit Jahr⸗ 
hunderten lebe. Wie eine fremde Bettlerin gehe ich herum, 
bis auf die Knochen zehrt mich auf der italieniſche Blutegel. 
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Während dir deine Töchter zu deiner Verherrlichung Lorbeer⸗ 
kränze flechten, ſinge ich unter der Trauerweide Klagelieder, 
und — dann? Dann kommt der Untergang.“ 

Darauf antwortet die ſlawiſche Mutter: „Weine nicht, o 
ſlawiſche Tochter, verzweifle nicht an deiner Zukunft! Möge 
auch die hölliſche Gewalt kommen, ſo wird fie nicht das Ge 
ſchlecht der Slawen vernichten.“ 

Bezeichnend für die Vorſicht des Wortführers, der dieſes 
Gedicht in italieniſcher Ueberſetzung mittheilt, iſt, daß er den 
italieniſchen Blutegel des Originals in einen furlaniſchen um⸗ 
gewandelt hat. Man muß eben den Italienern, für die man 
ſchreibt, die Sache etwas mundgerecht machen. 

Von dieſem ganzen Trauerweidenthum iſt aber im Thale 
nichts zu ſehen und zu verſpüren. Die Leute leben dahin, 
wie in anderen armen Gebirgsthälern, und bekümmern ſich 
durchaus mehr um den Abſatz ihrer Kaſtanien nach Graz, 
Wien und Peſt, als um die Jungfrauen, welche an den Ufern 
der Drau Lorbeerkränze flechten. 

Damit der Leſer weiß, wo er das zukünftige Kapitol dieſes 
intereſſanten Volkes (Herr Podrecca ſpricht von einem Pantheon) 
zu ſuchen habe, ſo ſei mitgetheilt, daß neben der Grotte, die 
ich geſchildert habe, das Kirchlein von S. Quirin zwiſchen 
Cividale und S. Pietro als der merkwürdigſte Punkt des 
Landes bezeichnet wird. 

Dort ſollen die Büſten der berühmten Männer und die 
übrigen Denkmäler aufgeſtellt werden. Mit den letzteren ſcheint 
es freilich nicht beſonders beſtellt zu ſein. Was die geſchicht⸗ 
lichen Urkunden anbelangt, ſo haben ſie, wie der italieniſche 
Panſlawiſt ſagt, dazu gedient, „während der langen Jahre 
der öſterreichiſchen Knechtſchaft im Kamin die unreinen Füße 
der Buhlin irgend eines k. k. Kommiſſärs zu wärmen.“ 

Des Weiteren berichtet unſer Wortführer: „Im Jahre 1866 
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wurden die Dokumente verſchleppt und an die Salamihändler 
von Cormons und Görz verkauft. Die letzten Ueberreſte end⸗ 
lich wurden auf einen Karren gebracht und auf den nackten 
Fußboden des Palazzo degli Uffici zu Cividale geworfen, wo 
ſie jetzt noch liegen, eine Beute des Windes, des Regens und 
des nächſten Beſten.“ 

Das Kirchlein von S. Quirin ſoll einſt ein Diana⸗Tempel 
geweſen ſein. Mehr als tauſend Jahre ſind darüber hinge⸗ 
gangen. Wie viel Jahre werden vergehen, bis von dort aus 
gegen Oſten hin wieder jene „Expanſion“ wirken wird, von 
welcher die Wortführer des armen Völkleins träumen? 


Am unteren Jonzo. 


Sdobba, Iſonzato, Tajada, Canale di San Pietro und 
wie die Waſſer alle heißen, in welchen der Iſonzo ſich als 
Delta verzweigt, ſie alle ſind mit dem „Weißen Strom“ der 
Slawen aus den Alpen herabgekommen, aus denen der Triglav 
aufragt. Allgemach vermengen fie ſich mit der Salzfluth. 

„Holland!“ ſagte ich zu meinem Freund, dem Marine⸗ 
maler. „Damit aber Niemand vergißt, woher all das Ge⸗ 
fließe und Gewoge kommt, ſind dort hinten die Quellmauern 
zu ſehen.“ 

Wir ſchauten nach dem blau und weißen Halbkreis im 
Norden. Könnte man aus der Gegend von Rotterdam das 
Berner Oberland ſehen, ſo hätte die Landſchaft Aehnlichkeit 
mit jener, durch welche uns die matten Ruder ſchleppten. 

Keine Antwort. Der Maler lag vorn auf dem Heu, am 
Vordertheil der Barke. Vor ihm ſtand, mit einem eiſernen 
Ring angeſchloſſen, in einem Loch der Planke die an, 
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ſtange. Ich ſchaute mich zeitweilig nach jenem Halbkreiſe um, 
vor dem aus unüberſehbarer Fläche der Thurm von Aquileja 
ſich abhebt. Schilfgeflüſter iſt an den Ufern der Natiſa. So 
heißt hier, unter dem Trümmerwerk der Römerſtadt, das 
Alpenwaſſer. Wenn man über das Schilf, die gelben Lilien 
darin, über Büſche und Heuſchober, über Weinpflanzungen 
hinüberſchaut, ſo ſieht man den Natiſone, der neben uns 
her zum Meer wallt. Hier, auf dieſer tiſchplatten, grünen 
Fläche fluthen die Ströme dutzendweiſe nebeneinander dem 
Meere zu. 

Wären wir früher von Aquileja, unſerem alten Stand: 
quartier, aufgebrochen, ſo hätten wir keine Ruder gebraucht. 
Maler ſind aber oft nicht weiter zu bringen. Da hatte er 
einen Würfel blauer Laſur im Kothe gefunden, einen Ueber⸗ 
reſt alten Moſaiks. Dann war er noch ſchnell in den Kirch⸗ 
hof geſchlüpft, um ſich die Wirkung zweier korinthiſcher Rieſen⸗ 
ſäulen auf dem vnfaſſenen Grasanger in Morgenbeleuchtung 
zu betrachten. 

Per Bacco! Damit wird zwar nicht die Ebbe verſäumt, 
aber der Wind, der Morgens von den Bergen hinabgeht, 
wird mit jeder weiteren Stunde des Vormittags ſchwächer. 
So mußten denn wirklich die Männer die Ruder nehmen, um 
ein Stück von Aquileja auf der Natiſa abwärts zu kommen. 

„Jetzt haft Du's. Das Poſtſchiff iſt ſchon lange in Grado. 
Wir aber können uns fünf, ſechs Stunden da herum abmühen!“ 
ſagte ich unmuthig. 

„Iſt's vielleicht nicht der Mühe werth?“ gab er gleich⸗ 
giltig zurück. 

Dagegen ließ ſich nichts ſagen. Wer Aquileja und ſeine 
Waſſer nicht geſehen hat, dem bleibt ein wunderliches Stück 
Erde als Genuß übrig. Sogar uns, die wir alle Tage hinaus⸗ 
ſegelten, ergriff jedesmal die Größe. Die Sache iſt die, daß 
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ſich von Aquileja und der Lagune Niemand einen Begriff 
macht, wenn er nicht dort war. 

Einige Nachtigallen ſangen in Büſchen. Schwarzamſeln ant⸗ 
worteten ihnen. Die Sänger waren aber vom hohen Schilfe 
verſteckt. Es war wie Klagelied. Dort, unter dem Schilf, 
liegen ja Tempel, Theater und Schatzkammern. Hundert⸗ 
tauſende ſchlafen unter zertrümmertem Marmor. 

»Ehi, sotto la gola!« ſchreit der Mann am Steuerruder, 
Es läßt ſich ein Lüftchen von Norden her verſpüren. Jetzt 
wird an der rothen Stange das Segel aufgezogen. Lauter 
rauſcht es im Schilf, noch lauter aber vom Schaum, den das 
Vordertheil unſerer Barke auffurcht. Wir haben jetzt einen Be⸗ 
gleiter bekommen. Ein großer ſchwarzer Schatten, der unſeres 
Segels, zieht raſch neben uns über das erregte Schilf her. 

Wir fuhren unter einer römiſchen Brücke hindurch. Die 
war einmal in der Stadt geweſen. Jetzt ſtehen da, wo Mauern 
aufgerichtet waren, gelbe Seeroſen. Die untere Hälfte der 
Schilfſtengel iſt kothig. Die Grenze, bis zu welcher der 
Schlamm an ihnen reicht, bedeutet die Fluthmarke. Wenn 
wir ein paar Stunden ſpäter hier vorüberſegeln, werden wir 
von dieſen grauen Zeichen nichts mehr ſehen. Dann deckt die 
Fluth dieſelben zu. 

Dumpfer, fieberiger Schlammgeruch. Hinter uns Schnee⸗ 
pracht des juliſchen Alpengebirges. Dort ſind die Berge von 
Pordenone. Viel näher aber, einen Steinwurf weit weg, 
machen ſich Schlamm⸗Inſeln in der Natiſa breit. Sie find 
jetzt von der Fluth frei. Ihre feuchte Oberfläche glitzert und 
blendet ſtark unſere Augen, wenn wir, rückwärts gewendet, 
über fie hinweg nach dem Schnee ſchauen. 

Mein Freund hatte das Alles oft genug geſehen, gleich⸗ 
wohl verwandte er keinen Blick von den Einzelheiten der 
Fahrt. Auf meine Bemerkungen gab er nur einſilbige Ant⸗ 
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worten, während er mit den Chiozzoten, die uns manchmal 
auf dem Kanale entgegen kamen, lange Zwiegeſpräche pflog. 
Ich wollte ihm die Spuren der Dünen zeigen, welche in der 
Gegend von San Giuliano in den Tagen des Glanzes von 
Aquileja die Küſte darſtellten, heute aber zumeiſt von der La⸗ 
gune zerſtört, zugedeckt, durchbrochen ſind. Er achtete nicht 
darauf. Ihm war darum zu thun, etwas über ein Modell 
zu erfahren, das er über all ſeiner Seemalerei nicht vernach⸗ 
läſſigte. Vermuthlich brauchte er es als Staffage. Dieſes 
Modell war, wie ich wohl wußte, ein braunes Mädchen, das 
ſein Obdach dort unten irgendwo in einer Hütte, nicht weit 
vom Thurme San Pietro d'Orio hatte, ſich aber den ganzen 
Tag mit dem Fang allerlei Gethiers in der Lagune beſchäftigte. 
Wieder kam uns eine Chiozzoten⸗Barke entgegen und das gelb- 
rothe Segel, auf dem allerlei Fratzen gemalt waren, leuchtete 
mit orangefarbenem Glanz aus der Fluth zurück. 

Ich hörte nicht, was ſie miteinander ſprachen. Ich ſah, 
daß ſie nach einer Stelle ſüdöſtlich deuteten. 

Um mich zu unterrichten, an welcher Stelle der Wildniß 
wir uns befanden, tauchte ich die Hand ins Waſſer. Die 
Zunge fühlte ſalzigen Geſchmack. Wir waren alſo ſchon in 
der Nähe des Wächterhauſes, zu welchem auch in der Zeit 
der Ebbe das Salzwaſſer heranreicht. 

Und ſiehe, da war es! Hier ſitzt der Wächter. Er hütet 
die Fiſchereien. Allenthalben ſind die flachen Gründe mit 
Binſengeflecht eingefriedigt. In dieſe grauen Böden hinein 
geräth der Fiſch, wenn das Waſſer zurückweicht. Zu Tau⸗ 
ſenden werden zeitweilig die Gefangenen herausgeholt. Es 
iſt eine Schlammwüſte im Angeſicht des Hochgebirges. 

Da iſt noch ein Ueberreſt alter Sanddüne. Gegen Oſten 
hin iſt ſie aufgeriſſen und man ſieht ihre gelbliche Flanke. 
Da iſt der letzte Baum, dem der lockere Boden, der Wind von 
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der ſalzigen Fläche und die Bora fein Daſein gegönnt. Er 
iſt, neben dem Wächterhaus, der einzige Gegenſtand, der ſich 
nach dieſer Richtung hin vom Halbkreiſe ferner Alpen abhebt. 
Die Fläche iſt endlos. Der Wind jagt uns, und ein breiter 
Schaumſtreifen bleibt hinter uns zurück. 

Der Freund winkte wieder einigen ſeiner Bekannten zu. 
Aber die Perle der Lagunen, die Tereſita mit ihrem braunen 
Anſtrich — denn an ihr waren Haare, Augen, Geſicht und 
Hände ſchier gleich dunkel — ließ ſich nicht ſehen. Auch dieſe 
winkten weiter gegen Süden. Vor der Hütte lagen zwei mit 
Gras und Schachtelhalmen beladene Kähne, dann kam ein 
grauer Schlammſtreifen, dann Ginſter- und Schachtelhalm⸗ 
büſche vereinzelt aus dem Koth aufſtarrend, dann kam die 
ſtrohbedachte Hütte, mit vielen Netzen behangen, und im küm⸗ 
merlichen Schatten einer in den Stürmen verkrüppelten Pinie 
lag ein Skelett von Hund. 

Von dieſem Genreſtücke, das meinem „Staffage“⸗Sucher 
zu gefallen ſchien, wendete ich bald den Blick ab. Im Oſten 
liegt zwiſchen den Dünen das uralte Heiligthum Sancti Marci. 
Der Apoſtel ſelbſt zog ſich hierher zurück, an die äußerſten 
Grenzen des Weichbildes von Aquileja. Noch weiter im Oſten 
ſtehen die Pinien von San Giuliano und Centenara, mit dem 
Pinienwalde von Ravenna die einzigen Ueberreſte des Waldes, 
der einſt das Nordgeſtade der Adria bedeckte. Alles das ſcheint 
auf dem Meere zu ſchwimmen. Ein Adler zog vom Meere 
in die Lagune hinein — hoch oben — er überſchaute alle die 
Waſſer und Trümmer. 

Mit einem Male taucht Gebirge auch jenſeits der Waſſer 
auf. Da iſt der Monte Maggiore von Iſtrien — ihm entgegen⸗ 
geſetzt im Weſten aber der Monte Baldo über dem Gardaſee. 
Und was dazwiſchen, das ſcheinen nur Meerfläche, Schilfwüſte, 
Schlamm und träge ſüße oder ſchäumende Salzwaſſer zu ſein. 
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Von der Terefita immer noch nichts zu erblicken. Wo 
ſollte ſie auch ſtehen? Hier muß ja die hüpfende Kröte breite 
Spur zurücklaſſen. 

Auf einmal wird die Wildniß durch menſchliche Stimmen 
belebt. Ihre Träger ſind vorläufig noch unſichtbar. Man 
ſieht wohl iſtriſche und cadoriſche Berge, aber nicht Schiffe, 
die hundert Schritte entfernt ſind. Sie werden immer lauter. 
Jetzt nehmen wir wahr, daß es Gebrüll iſt. Da kommt Einer 
mit rothem Segel heraufgefahren und heult. Es iſt ein 
Händler, der mit ſeiner Stimme den Fiſchern anzeigt, daß er 
zum Einkaufen von Fiſchen angekommen iſt. Da kommt Einer 
aus der Binſenhütte. Silberig blitzt es auf und es klatſcht 
am Boden der Barke. 

Auf ſchmalem Kahn rudern uns zwei Weiber entgegen. 
Ihre Geſtalten und auch der Kahn ſind ganz ſchwarz und 
ſcharf ausgeſchnitten vor dem Hintergrund des Lagunenglanzes. 
Aber die Tereſita iſt es wieder nicht, denn die durchzieht den 
ſchwanken Boden, dort wo unſereiner nicht zu gehen, kaum 
zu ſtehen wagt. 

So ſcheint es, aber es kann nicht ſo arg ſein. Wie ver⸗ 
möchten ſich die Hütten zu halten, die da und dort neben der 
Strömung ſtehen? Landen wir. Von Steinen, die weiß Gott 
wer hergetragen, iſt ſogar ein kleiner Molo auf den zitternden 
Grund gelegt. Wir ſpringen hinaus. Ein lang gezogener 
Warnungsruf aus der Hütte. Aber es iſt zu ſpät. Schon 
ſteckt der Freund, der vom rechten Wege abgewichen iſt, bis 
an die Hüften im Schlamm. Raſch iſt er herausgezogen. 

„So, jetzt haſt Du den gleichen Staat an wie Deine Tere⸗ 
ſita!“ höhnt es ihm in die Ohren. 

Es half ihm nichts, er mußte ſich und das Gewand in 
der Lagune baden, bevor er weiter ſegeln konnte. Denn der 
graue Ueberzug paßt nicht für einen Künſtler. 
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Vier Schritte lang ift der innere Raum der Hütte, in 
welcher ich den ungeftümen Springer erwarte. Zwei Familien 
hauſen darin, auf Brettern übereinander geſchachtelt. Ein 
Greis ſtöhnt in einem dunklen Winkel vor der Hitze. Er ruft 
nach Waſſer. Aber die Lagune iſt ſalzig, und das Süßwaſſer, 
das ſie holen, bringt Fieber. Das fürchtet er nicht — ich 
glaube, es ſchüttelt ihn ſchon längſt. Auch uns narrt irgend 
eine Durſt⸗Phantaſie. Iſt es mir doch, als hörte ich einen 
Bach mitten durch die Hütte rieſeln. Eine unglaubliche Täu⸗ 
ſchung. Wie wenn es über Kieſel hinabſchwirrt im Tannen⸗ 
hag, wo am Ufer die blauen Glockenblumen ſtehen und auf 
moosbedecktem, feuchtem Block die Alpenroſe brennt — nicht 
im flimmernden Feuer der weiten Lagune — ein wunderlicher 
Traum. Aber es plätſchert und rauſcht fort. 

Nun, da iſt ja das Räthſel gelöſt. An der Wand hängt 
getrocknete Berg⸗Satureja, die Zauberblüthe der Slawen. 
Darunter aber iſt ein großer Korb. In ihm wimmelt es von 
Seekrebſen. Die machen mit ihren Füßen und Scheeren den 
Ton, den ein Bach von ſich giebt, wenn er über Steine rinnt. 
Der Durſt wird arg. 

Endlich kommt der unglückliche Realiſt zurück. 

„Lieber Freund,“ ſage ich, „von uns Beiden ſcheine ich 
der trockener Angelegte zu ſein. Suche Du nach Deiner Te⸗ 
reſita — wenn Du fie nit ſchon gefunden haft, das Modell 
aller Modelle. Ich aber ſetze die Segelfahrt nach Grado fort. 
Das Waſſer iſt dort freilich niederträchtig. Aber ich kenne 
einen Weißen vom Coglio,“ der ſich friſcher anfühlt, als die 
Lagune.“ 

Der Maler nickte und wir ſauſten alsbald wieder über 
die lichtgrünen Waſſer. Links und rechts ſind da Felder, 
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wirkliche Felder, auf denen Früchte wachſen. Sie find mit 
allerlei Flechtwerk abgeſperrt gegen die anſteigende Fluth. 
Einen Steinwurf davon weg ragen aus der Lagune, die hier 
allgemach zum Meer wird, die hohen Pfahlroſſe, an denen 
man Seeſchiffe anbindet. Am äußeren Zaunrand des Feldes 
aber wandelt gemächlich ein Vertreter des verbreiteten Ge⸗ 
ſchlechtes der Granzi — Portunus Maenas — weichſchaliger 
Seekrebſe, über grauen Boden. „Da haſt Du ja einen Vor⸗ 
wurf,“ rief ich, indem ich nach dem Thurme von San Pietro 
d'Oro deutete, den am Rande blauer Fläche der Schaum netzt. 
Stelle Dir jenes Mauerwerk als das vor, was es war, als 
Tempel des Sonnengottes. Oben ſteht die Erzgeſtalt und 
funkelt. Unten iſt dunkelhäutiges Volk in Gewändern des 
Morgenlandes, Opferrauch ſteigt empor und ſie beugen ſich 
gegen Oſten, von wannen das Licht kommt, gegen die iſtriſchen 
Berge hin — die Du nur auf Gedankenfittigen beſteigſt, nie⸗ 
mals in leiblicher Anweſenheit. Der Marinemaler iſt ein 
Faulenzer.“ 

„Nichts Beſonderes — und wo fände ich die Modelle?“ 

„Wenn der Belenus und ſeine Anbeter am Meere nichts 
ſind, ſo male den römiſchen Leuchtthurm. Es ſind ja offen⸗ 
bar immer noch dieſelben Quader, ob man das von der Zeit 
zerworfene und wieder zuſammengeſetzte Geduldſpiel Belenus⸗ 
Tempel oder Leuchtthurm oder Campanile von San Pietro 
nennt. Denke Dir einmal den Leuchtthurm des alten Kriegs⸗ 
hafens von Aquileja. Oben praſſeln die Harzpfannen und 
ihr röthliches Licht fällt auf die Dreiruderer, auf die Roſtra, 
auf purpurne Segel. Ihr wollt Koloriſten ſein und malt 
ſchmutzige Weiber an grauen Pfützen.“ 

Richtig, da kam der Wolf gerannt und unterbrach meine 
äſthetiſche Predigt. Gegen das Ufer hin ſtand eine weibliche 
Geſtalt mitten im Waſſer. Sie war gebeugt und wühlte in 
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grünem Tang und Algen herum, welche fie heraushob, durch: 
ſuchte und wieder fallen ließ. Den Kopf hatte ſie ſich gegen 
die Sonnenſtrahlen mit einem Tuch dicht umwickelt, deſto freier 
aber waren die Waden, die nach einem altgriechiſchen Muſter 
gemeißelt ſein konnten. Ein Knabe ſchritt auf dem Landſtreifen 
neben ihr her. Bei dem ſah man aber die Waden nicht, er 
hatte Strümpfe von grauem Schlamm über dem Fleiſch. 

Das war alſo wirklich die famoſe Tereſita. Sie ſuchte 
Krebſe in dem Gewirre der Lagunenpflanzen. 

Schön war ſie, und ihre Geſichtsfarbe paßte in das Bild 
wilder Pracht, in dem wir uns ſelbſt bewegten. Wer wird 
denn in die grellen Farben der Lagune, wo es dunkles und 
funkelndes Waſſer, Schneefelder des Gebirges, düſtere Pinien 
und abgebräuntes Mauerwerk giebt, ein anderes Geſicht hinein 
wünſchen? 

Mein Freund hatte Recht. Sie ſträubte ſich nicht, ſondern 
ſetzte ſich in unſere Barke, um uns nach Grado zu begleiten. 

Jetzt ging das Schiff weniger ſchnell. Wir hatten die 
Strömung gegen uns. 

»L'aequa va suso,« die Fluth kommt, bequemte ſich der 
am Vordertheil zu ſagen, indem er es über ſich brachte, ſeine 
Pfeife für einen Augenblick aus dem Mund zu nehmen. 

Jetzt flog der Bleiſtift über ein Blatt der großen Mappe. 
Das Mädchen ſaß da, eine wahre Civetta, eine Kokette. Sie 
löſte ſich das Tuch von den ſchwarzen Haaren. Es wurde 
eine Skizze, die ich in Farben ausgeführt ſehen möchte: die 
geſchmeidige Geſtalt unter dem orangefarbenen Segel im Vorder⸗ 
grunde, dahinter aber das zitternde Geflitter der Mittagsſonne 
im Meere, der Venus trippelnde „Silberfüßchen“, und das 
ausgewetterte Mauerwerk des ſich nähernden Grado — aber 
ich habe es doch in Wirklichkeit geſehen und brauche die 
Skizze nicht. 
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Tereſita ſpricht italienisch, venetianiſch⸗trieſtineriſch. Sie, 
wie alle Leute von Grado, bedienen ſich nicht des Furlan, 
jener Sprache, die Niemand verſteht, der nicht zwiſchen Iſonzo 
und Tagliamento aufgewachſen iſt. Im alten römiſchen Aqui⸗ 
leja reden ſie Furlan — ein abſcheuliches Gemengſel. Die 
Tereſita aber redet, als ob ihre Mutter ſie zu Torcello oder 
Murano erzogen hätte. 

Der am Steuer merkte mir meine Bewunderung an. Er 
lächelte und blies ſeinen Tabakrauch ins Meer. Wirklich, das 
war die Fluth. Man ſah ſie heranſtrömen. Ihr freuten ſich 
einige Weiber, die uns entgegen ruderten und luſtig zuriefen. 
Sie trachteten nach Aquileja, dort Sardellen zu verkaufen. 

Mühſamer hätten ſie ohne die Fluth ihre Ruder durch die 
Tange geſchleift, die dort dem Waſſerandrang Hemmniſſe ſind. 
Man erkennt den überſchwemmten beweglichen Wald an den 
Kräuſelungen des Waſſers. Dann ſauſten wir an gelblicher 
Düne vorbei, die hufeiſenförmig geſtaltet iſt von dem ein⸗ 
dringenden Waſſer — noch eine Stunde und ſie iſt hüftentief 
von der andrängenden Adria zugedeckt. 

War es Mittagstraum — jenes Andersempfinden, halb 
Abſpannung, halb Verzückung, welches im Glanze des ſüd⸗ 
lichen Meeres ſich der Seele einſchmiegt — jenes Hindämmern 
der Sinne und der Gedanken im Sonnenbrand, unter dem un⸗ 
bewölkten Gewölbe: ich ſah das Mädchen, vom Lichtſchein um 
ſie herum ſcharf ausgeſchnitten als Fleiſch gewordene Geſtaltung 
einer jener Gemmen, die ſo häufig der Spaten aus den feuchten 
Schollen dieſer Gründe ans Himmelslicht bringt. Die ſcharfen 
Umriſſe, wenn ſie, ſich halb umwendend, nach dem Meere 
ſchaute — ja, das war die verkörperte Aquileja ſelbſt, oben 
mit römiſchem Haupte, unten Armuth, Sumpf und Schlamm — 
oben das geheimnißreiche Auge, unten der Leib, der ſich um 
des Lebens ärmſte Friſtung in die trübe Lagune taucht. 
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Klatſchend ſchlug, da das Segel ein wenig nach rechts um⸗ 
kippte, eine Traufe über mich. Das war Kühlung. „Weißt 
Du denn nicht, daß die ſüdliche Frau „fernelt“, wie das Volk 
unſerer Heimath ſagt? Aus der Ferne mußt Du ſie betrachten, 
aus der räumlichen und auch aus der, welche Dir von der 
eigenen Einbildungskraft zu Deiner flüchtigen Erfreuung hin⸗ 
gebreitet wird. Und das Auge, das von innen heraus an⸗ 
geglüht wird? Seine feuchte Wärme iſt Blendung. Denn 
die Gedanken hängen an der Korallenſchnur mit der ſilbernen 
Schließe, die eben der Freund flüfternd verſpricht. 

Wieder eine Tabakswolke fliegt in Kreiſeln um mich über 
die Fläche. Ich höre leiſe den Steuermann zu ſeinem Ge⸗ 
fährten ſagen: „Wenn alle Mädchen ſo wären, würde Nie⸗ 
mand heirathen.“ Und ich ſetze den alten venetianiſchen Spruch 
im Stillen bei: Dieei eivette fanno cento zitellone, zehn 
Gefallſüchtige machen hundert Jungfrauen. Dieſes Auge iſt 
nur belebtes Glas. 

Jetzt wird das Segel abgenommen. Wir rudern durch 
den ummauerten Kanal nach Grado (Grao ſagen die Gefährten) 
hinein. Schwalben begleiten uns. Ein zertrümmertes Schiff 
liegt da. Wie graue Trümmer ſtehen die Häuſer am Ufer. 
Kein Baum, kein Gras. Wo ſind die Olivenwälder und 
Weingärten, von denen in alten Schriften erzählt wird? Wo 
hat man die mächtigen Amphoren ausgegraben? 

Alla Luna — das iſt meine Loſung. Die Tereſita ſitzt 
jetzt in der kühlen Halle, und der geſchäftige Freund konterfeit 
noch immer. Aus dem irdenen Krug fließt der Saft vom 
Coglio, und nach ſolcher Fahrt weiß der Wanderer nicht, was 
er mehr haßt, das leere Glas oder das volle. 

Die Tereſita ſchaute dem Künſtler mit einem Blick zu, der 
bei einem anders und höher angelegten Weſen ſelbſtbewußte 
Ueberlegenheit bedeutet hätte. Bei ihr war es die Kälte der 
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Gedankenloſigkeit. Auch der ſpöttiſche Zug ſchien grobes Be⸗ 
wußtſein der thörichten Schwäche, die Anderen anhaftet, wenn 
ſie ſich ſolche Geſtalten zu bewundern anſchicken. 

O ihr Künſtler! Die Treue des Gemeinen dünkt ihnen 
ein Ziel, Aermlichkeit und Schmutz werden aufgeſucht. Der 
Peſſimismus erſcheint in Oelfarben. Gewöhnliches Zeug, in 
dem nicht Schnellkraft irgend einer Art ſich birgt, ſollte von 
der Kunſt verſchmäht werden. Ja, die Lagune iſt ſchön — 
Seeräuber ſind ſchön, die den Strand verheeren — ſchön iſt 
der Zuſammenſturz von Aquileja, niemals aber dumme Weiber. 

Ich ſelbſt hatte mir aus dieſen Linien Iris⸗ oder Hebe⸗ 
geſtalt einer Gemme zuſammengeſetzt. Das hatte der helle 
Hintergrund gethan. Jetzt, in der Halle, verblaßte das in 
Gewöhnlichkeit. 

Wenn ich ein Maler wäre, ſtellte ich Großes, Dämoniſches, 
Wunderbares dar. Das Erregende würde ich aufſuchen, nicht 
das, was auf der Straße, bei der Jagd nach täglicher Noth⸗ 
durft leicht zu finden iſt, keine Gänſehirten, Steinklopfer und 
Krebsſucherinnen. Eugen Delacroix ſagte zu Henri Taine*: 
„Du haſt in München das Rubens'ſche Bild geſehen, auf dem 
Verdammte, Rieſen, Dämonen mit Löwen⸗ und Büffelköpfen 
vorkommen, die gleichwohl keine Löwen und Büffel ſind. Er 
allein hat die thieriſche Herabwürdigung, den beſtialiſchen Ur⸗ 
ſprung des Menſchen verſtanden. Einer der Henker auf ſeiner 
Antwerpener Kreuzigung iſt ein glatzköpfiger Gorilla. Unſere 
Sache iſt die Darlegung der innerſten und abſoluten Weſen⸗ 
heit aller Dinge. Ich habe Herbarien angelegt, habe Vor⸗ 
leſungen über orientaliſche Sprachen beſucht, aber die Kunſt 
iſt mir lieber — ſie iſt vollſtändiger. Der Gelehrte weiß, 


* Vie et Opinions de M. Frédéric Thomas Graindorge recueillies 
par H. Taine. Paris 1873. 
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daß man in fünfzig Jahren über ihn hinaus fein wird. Er 
befindet ſich im Vorzimmer der Natur. Manchmal geht die 
Thür ein wenig auf, er gewinnt einen wunderbaren Flucht: 
blick. Aber ſie ſchließt ſich ſofort wieder und er hört die 
Worte: Da haſt du genug, das Uebrige gehört der Zukunft.“ 

Alle Geſchichtsbücher der Welt machen mir den Attila, den 
Brand von Aquileja, den Untergang der Flotten, die Beſtia⸗ 
lität der Hunnen in den nächtlichen Straßen, nicht ſo greifbar 
klar, wie die eigene Einbildungskraft. Ich würde das malen, 
wenn ich malen gelernt hätte. — — 

Nun, die Tereſita hat ihr Halsband. Es hat auf dem 
Trieſter Korſo rund fünf Gulden gekoſtet. Sie lächelt. Es 
iſt kein Spiegel in Alla Luna. Sie ſoll auf den jenſeitigen 
Strand hinausgehen, wo das Meer ölglatt, nicht einmal liſpelt 
auf dem Sande. Sie beuge ſich über die Fluth und betrachte 
ſich. Vielleicht entdeckt ſie dabei irgend einen langweiligen 
Krebs, das blöde Thier, das auf dem harten Boden mitten 
durch ihr Zwitterbild hindurch kriecht. i 

Addio, bella Tereſita! 

In Grado ſind arme ſkrophulöſe Kinder aus dem ganzen 
Küſtenland, welche von der öffentlichen Mildthätigkeit hierher 
ins Meerbad geſchickt werden und im Hauch des Salzwaſſers, 
in Jod und Brom der Fluth raſch geſunden. Dafür muß 
gebettelt werden an Thüren der Reichen. Es muß auch 
allenthalben gebettelt werden in der Welt für Kinder⸗Aſyle. 
Daß die bleichen Kleinen der Großſtädte ins Freie gelangen 
und Bäume und Bäche und ungetrübten, rauchloſen Himmel 
ſehen, dafür fließen die Spenden tropfenweiſe. Der aufge⸗ 
klärte Staat hat dafür keine Mittel — die res publica und 
ihre Herren nehmen ſich um ſolche Kleinigkeiten nicht an. O, 
man darf ja ſagen, was man ſich über das Malen denkt. Aber 
die Gedanken über — — — — Der Reſt iſt Schweigen. 
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Wir ſind jetzt auf unſerer Lagunenfahrt in trübe Fluth 
gerathen. Suchen wir heitere Glätte wieder auf. Das Feuer 
auf dem Herd praſſelt. Auf dem Roſt ſchmort eine Raſſera, 
die olivengrüne Flunder. Es iſt einer derjenigen Schollen⸗ 
fiſche, die ausſchauen, als wären fie der Länge nach geſpalten, 
als wären ſie nur die Hälfte eines Thieres. Die beiden 
Augen, die er flach hart nebeneinander hat, richtet er anklagend 
gegen das Gebälke. Mein Freund ſchaut ihn an. Aber ſeine 
Gedanken ſind weit von der ſalzigen Fluth entfernt. Sie ſehen 
ein weißes Blatt mit Buchſtaben, und der Kritikus lobt den 
Kahn mit der braunen Krebsfängerin und den Meiſter und 
vergleicht ihn mit Courbet und Anderen, die den Menſchen 
malen, der nach dem Fluche des Ewigen das „Kraut auf dem 
Felde ißt.“ 

„Iſt der Dom ſehenswerth?“ fragt er mich, ſich endlich 
aufraffend. 

„Er heißt zur Madonna delle Grazie. Eine Wallfahrt 
dorthin könnte Dir nicht ſchaden.“ a 

Die Mahlzeit iſt raſch vollendet und bald erreichen die 
Blicke am ſüdlichen Strande der Inſel das Meer, das nicht 
mehr begrenzt iſt. Die Fläche rührt ſich nicht. Es iſt wie 
auf einem Friedhof. Von den Säulenknäufen des Domes iſt 
dieſer von jenem, ein anderer von einem anderen Tempel 
genommen. 

Trümmer von Denkmälern ſind zuſammengebacken worden. 
Mit alten Steinen richtet die Zeit ein neues Spiel zuſammen. 
So iſt auch zu Aquileja das Kapitäl einer korinthiſchen Säule 
zum Taufbecken ausgehöhlt. 

An ſolchen Orten gedeiht kein Behagen. Zudem iſt die 
Luft todt und wir müſſen mit Rudern nach Aquileja zurüd- 
kommen. Ein Abſchiedstrunk Alla Luna. 

Beim Heimweg iſt die Lagune nicht mehr zu erkennen und 
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wir finden die Merkmale nicht mehr, an denen wir des Mor: 
gens in den Schilfkanälen vorüber ſegelten. Die Fluth iſt 
da — der Schlamm iſt verſchwunden. Aller Schlamm ver⸗ 
ſinkt ja unter jeder Fluth, unter jedem lebensvollen Andrang. 

Nein — es iſt nicht möglich, wir können die Arbeit der 
Männer unter der glühenden Sonne nicht mit anſehen. Wir 
ſpringen hinaus und gehen die Fußpfade durch Schilf⸗ und 
Buſchland. Vor uns ſehen wir keine Ziele, als den Schnee 
der Alpen und den Thurm von Aquileja. 

Die Leute ziehen jetzt, auf den Dämmen dahin ſchreitend, 
die ſchwere Segelbarke an Tauen nach. 

Es iſt ein Traumwandeln am hellen Tag. Das Schweigen 
iſt grenzenlos. Hier und da unterbricht es die ſchwache Stimme 
eines Laubfroſches oder aus fernerem, dichterem Strauchwerk. 
der Ruf des Kududs. 

Mühſam iſt es und heiß. Wie wir nach Aquileja kommen, 
werfen die Aeſte des Feigenbaumes, der über ein Mauerwerk, 
in das zerbrochene Marmorgliedmaßen eingekalkt ſind, aufragt, 
deutlichen Schatten im Licht des Vollmondes, der groß und 
roth über Iſtrien ſteht. Die Säulen der Baſilika, einſt dem 
Heiligthum des Jupiter Tonans Träger, werden bleicher. Die 
Lindenblüthen hauchen und über den Brenta-Gebirgen ſteht 
die Mauer des Abendrothes. 

Freilich ſind wir müde. Aber wer vermöchte die Lockung 
eines abendlichen Ganges durch dieſe Stadt von ſich abzuwehren? 

Das heutige armſelige Aquileja ſteht inmitten des ſüdlichen 
Theiles der alten Stadt. Wie in einem unſerer Gebirgsdörfer 
abgehackte Zweige, Holzprügel, Düngerſtätten auf den Wegen 
und zwiſchen den Häuſern verſtreut ſind, ſo hier Bruchſtücke 
von Säulen, Steine mit Reliefs. Man zerſchlage eine Glyptho⸗ 
thek und breite die Trümmer als amn über Dorfſtraßen 
aus. Das iſt Aquileja. 
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Jahrhunderte lang war es ein Steinbruch geweſen. Ein 
großer Theil Venedigs iſt aus den Ueberreſten ſeiner Tempel 
aufgebaut worden. Eine Stadt von einer halben Million 
Einwohnern kann auch von Hunnen nicht ſo zerſtört werden, 
daß ſolche Marmorberge verſchwinden. Wo ſind die Obelisken, 
die Waſſerleitungen des Auguſtus? Vom Theater wüßte man 
nichts, wenn nicht eine griechiſche Inſchrift an jene ſchöne 
Baſſilla erinnerte, die hier, wie im Theater zu Taormina, die 
Augen der Bürger erfreute — und zu Aquileja, vom Römer⸗ 
volke die zehnte Muſe genannt, unter der Bühne begraben 
wurde. Das Amphitheater iſt verſchwunden. Wo ſind die 
Paläſte der »omnium sub oceidente urbium maxima?« Wo 
ſind die Bildſäulen von numidiſchem Marmor, wo die Sarko⸗ 
phage aus Granit, die ehernen Tafeln des Forums? 

Vor unſerem Wirthshaus, der Aquileja Nera, ſtehen Säulen⸗ 
Ueberreſte im Koth, wie anderswo Futtertröge. Truthühner 
kratzen Steinchen von Moſaik aus dem angeſchwemmten Boden. 

Die Inſchrift ſagt: Hospes qui magnae et clarissimae 
urbis fama adductus adhue accessisti ut ejus vestigiis oculos 
pasceres Ich ergänze ſie: Dann, o Hoſpes, gehe in 
den großen Meierhof, der Monoſtero genannt ward. Dort 
iſt ein freundlicher Wirthſchafter, ein Verwalter, er heißt Stocker. 
Er gebietet über Wieſen und Kühe, über Bäume und Klein⸗ 
vieh. Seine Pflüge durchfurchen die Prachtſtadt. Der führt 
dich in eine Geſellſchaft ein, wie du ſie noch nie geſehen haſt. 

Wenn er nicht fieberkrank iſt, fieberkrank von dem Hauch 
der Stätte, an welcher Rom und Afrika ſeine Sommerpaläſte 
baute und deren Lüfte von den Dichtern als paradieſiſch ge⸗ 
prieſen werden, dann geleitet er dich in Hof und Saal, wo 
Bakchos auf marmornem Panther reitet und Apollo den ver⸗ 
ſtümmelten Arm gen Himmel hebt. 

In langen Reihen ſtehen auf dem Gras des Hofes mar⸗ 
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mornes Blätterwerk der Säulen, Opfertiſche, Oel- und Wein⸗ 
krüge. An den Mauern darüber iſt wälſches, grelles Fresken⸗ 
werk, und gemalte Weiber ſchauen aus künſtlichen Fenſtern 
auf die Steintrümmer hinab. 

Aſchenurnen ſtehen in der Halle neben dreifach geflügeltem 
Phallus, die wollüſtige Tigerkatze Tiberius hat ſich als Pon⸗ 
tifer Maximus in eine reich gefaltete Marmor-Toga gewandet. 

Ein voller Mondſtrahl trifft das Geſicht einer lächelnden 
Venus, der die Füße fehlen. Endlich erreicht ſein Strahl die 
ganze weiße Geſellſchaft. Das iſt das Glasauge der Tereſita 
in Stein. Es zeigt Verlangen nach Wolluſt und Ueberlegen⸗ 
heit über dieſelbe. Das Bild will Opfer, aber es verachtet 
den opfernden Sklaven. 

Draußen plätſchern die Fieberwaſſer, dann leuchten ſie auf. 
Im Mondlicht beginnt nun abermals die Nachtigall. Es 
ſchwirrt von Blutſaugern der Sümpfe. Und das Auge des 
Bildes ſtarrt auf den Beſchauer. Er hört die Nachtigall und 
ſieht den weißen Leib. In den Lüften liegt's ſchwer von 
Schwüle und die Waſſer rauſchen raſtlos ihrer Unendlichkeit zu. 


Am Natiſone. 


In dieſem Aufſatze iſt öfter von alten Handſchriften die 
Rede. Ich möchte aber ihn ſelbſt als eine ſolche betrachtet 
haben. Darum beginne ich und ſetze vor den Text ein Mi⸗ 
niaturgemälde, in welchem man den Schreiber ſelbſt bemerkt, 
wie er an einem Frühlingsmorgen wohlgemuth auf einer Heer⸗ 
ſtraße des Landes Italien dahinſchreitet. 

Von Farben müßten faſt alle gebraucht werden. Roth 
ſind die Blüthen des Judasbaumes und des Pfrichs, weiß 

Nos, Oſtalpen. II. 
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ift der Schnee der Alpen, blau und gold die Ferne. Hier 
iſt der Monte Canin, den die Schiffer, die auf der Adria von 
Griechenland heraufkommen, zuerſt erblicken von allen anderen 
Bergen. Im Weſten glänzt noch, der Engel auf dem Kaſtell 
von Udine, im Oſten iſt das breite Flußbett des Torre ein 
blendendes Geröllfeld. Als Seitenbilder in den Arabesken 
des Randes wären vielleicht anzubringen blaugrün ſchillernde 
Hälſe der großen Mauer⸗Eidechſen, ausgetrocknete, innen von 
Epheu bekleidete Brunnenſchachte, geköpfte Weidenbäume, 
Mühlen in den hellen Waſſern der Malina, Lerchen in den 
Lüften, einſame Oſterien und Kapellen. 

Endlich, nach dreiſtündigem Gange, auf breiter, ſchatten⸗ 
loſer Straße zeigen ſich die Thürme und Mauern von Civi⸗ 
dale. Bevor ich in dieſe Stadt eintrete, deren Wunder ſchon 
vor fünfundzwanzig Jahren durch Eitelberger geſchildert wor⸗ 
den ſind, möchte ich das Bekenntniß ablegen, daß ich niemals 
dieſe Straße gezogen wäre, wenn ich nicht Spuren der Longo⸗ 
barden verfolgte. Ich bin ſeiner Zeit nach Sirmio, Pavia, 
Monza, Ravenna und Benevent gepilgert, ſolche aufzuſuchen. 
Die geheimnißvolle, von ungeheuerlichen Geſtalten belebte 
Dämmerzeit zwiſchen Alterthum und Mittelalter übt um ſo 
größeren Reiz, je mehr man das Maß der Männer und 
Weiber jener Tage mit dem der heutigen zuſammenhält. Die 
Greuel derſelben find Bethätigungen überſchüſſiger Kraft. 

Darum alſo war ich nach Cividale gegangen. Cividale iſt 
eine Art von longobardiſchem Pompeji. Kaum möchte man 
es für einen Zufall halten, daß der Geſchichtsſchreiber ſeines 
Volkes, Paulus Warnefried, hier ſeine Heimath hat. Er ge⸗ 
hört in dieſe Stadt. — Ein ausgetrockneter Stadtgraben, mit 
Weiden bepflanzt. Durch das erſte Thor, dann durch den 
Borgo Cavour, gelangen wir zum zweiten Thor hindurch. 
Hier rauſcht ein Bach, der nämliche, der unter den Grund⸗ 
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fteinen der Petruskirche hindurch fließt. Weiter gehen wir 
durch die Via Riſtori, die Via Dante und andere Gaſſen, 
welche mit Namen berühmter Italiener bedacht ſind, nach dem 
Hauptplatze, der Piazza Paolo Diacono. 

Im verlotterten Italien denken nicht nur die Bewohner 
von Städten, die an Größe einem Wien oder München gleichen, 
ſondern auch die Inſaſſen armer kleiner Orte an die Sterne 
ihres Volkes. 

Schiller⸗Straßen giebt es bei den Deutſchen in keinem ab⸗ 
gelegenen Städtchen. Hier iſt das anders. Weit weniger zu 
wundern iſt es freilich, daß der Diakon Paulus dem erſten 
Platze der Vaterſtadt ſeinen Namen zu geben hatte, denn er 
gilt ja als die erſte Glorie derſelben. 

Da iſt ein Röhrenbrunnen, ihm gegenüber die Trattoria 
alla Poſta und daneben ein ſchmales Haus mit vier ſpitzbogigen 
Fenſtern. Unter dem Hauſe und Platze ziehen ſich Gewölbe 
aus älteſter Zeit hin, über deren Zweck nichts bekannt geworden 
iſt. Und dieſes Haus iſt die Geburtsſtätte des Geſchichts⸗ 
ſchreibers der Longobarden. 

Die Tage dieſes Paulus Warnefried haben an Allem, was 
hier iſt, ihre Spur zurückgelaſſen. Der Wanderer athmet noch 
immer ihre Luft. Schon die Erinnerung an die Schickſale 
des Mannes, deſſen Name mit jenem Gemäuer für immer 
verbunden iſt, verſetzt uns mitten darein. 

Warnefried wuchs zu Ticinum (Pavia) am Hofe des 
Königs Rachis auf. Er unterrichtete die Tochter des Königs 
Deſiderius. Am Hofe Karl's des Großen — denn damals 
wurden Gelehrte an Höfe gezogen — ſchrieb er einige ſeiner 
Werke. Mehr als ein Jahrtauſend hindurch zog das Abend⸗ 
land das, was er über die Schickſale des römiſchen Reiches 
wußte, aus ſeiner römiſchen Geſchichte, als deren Fortſetzung 


man die Longobarden anſehen mag. 
18* 
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Die Gelehrten des Mittelalters pflegten in Klöftern zu 
ſterben. So hielt es auch Warnefried, Diakonus der Kirche 
von Aquileja, indem er zu Monte Caſſino ſelig entſchlief. 

Eine Verkettung von Umſtänden brachte es mit ſich, daß 
der Brunnen, der vor den Spitzbogenfenſtern ſeines Hauſes 
rauſcht, in unſeren Tagen zu einem der allermerkwürdigſten 
Funde aus der Zeit der Longobarden Veranlaſſung gegeben hat. 

Damit verhält es ſich jo. Als im Jahre 1874 Abfluß⸗ 
röhren für dieſen Brunnen gelegt wurden, ſtießen die Schaufeln 
der Arbeiter mitten auf dem Platze in einer Tiefe von etwa 
drei Metern auf eine ungeheure Steinplatte. Unter ihr wurde 
ein rechteckiges Mauerwerk von Ziegeln zu Tage gefördert und 
in der Mitte deſſelben, wegen des eingelegten Cementes kaum 
auszulöſen, ein mächtiger Sarkophag. 

Der Meißel des Steinmetzen mußte den Mörtel beſeitigen. 
Da kamen Charaktere des ſiebenten Jahrhunderts zum Vor⸗ 
ſchein, die Buchſtaben G IS U L. Noch heute find Cement⸗ 
körnchen auf dem Grunde ihrer Furchen zu ſehen. 

Man hatte den Sarg Giſulf's, Herzogs von Friaul, Neffen 
des Longobarden-Königs Alboin, Gemahls der Romilda, vor 
ſich. Als der Deckel im Beiſein von Tauſenden von Zuſchauern 
gehoben wurde, erblickten einige derſelben noch die Umriſſe 
einer menſchlichen Geſtalt. Im nächſten Augenblicke war die⸗ 
ſelbe ein Haufe, gemiſcht aus zerreiblichen Knochen, feuchtem 
Staube und Goldfäden, den Ueberreſten reich vergoldeten Ge⸗ 
wandes. Andere wollten aber auch hinter den Spitzbogen⸗ 
fenſtern die ſchwarze Benediktinerkutte des Paulus Warnefried 
geſehen haben und darunter einen Kopf, der vor Freude lachte. 

Alles das findet man jetzt im Muſeum beieinander. Da 
iſt der Sarkophag mit der Inſchrift, welche durch ein Glas 
verwahrt wird. Ein Vergrößerungsglas liegt neben dem 
breiigen Haufen der Gewandüberreſte, damit man mit Hilfe 
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deſſelben die Fäden, das Gewebe, den Goldflitter erkenne. Da 
iſt auch das große goldene Kreuz mit Edelſteinen, das an der 
Stelle der Bruſt lag, eine Lanzenſpitze und das Schwert. 
Vielleicht noch mehr als das ſetzt in Verwunderung eine große 
verſchloſſene Flaſche mit Weihwaſſer, deren kryſtallheller In⸗ 
halt ſich unverſehrt vorfindet. Seit dreizehn Jahrhunderten 
iſt dieſes Waſſer in der Flaſche. 

Man muß ſich das Bild vergegenwärtigen, wie die Longo⸗ 
barden ihren Herzog tief in die Erde ſenkten, damit der Leich⸗ 
nam vor Entweihung bewahrt bleibe. Draußen vor den 
Mauern wüthet der Khan der Avaren. Giſulf war ihnen 
entgegen gezogen. Die öſtliche Stadt des Longobardenreiches, 
die Civitas Austriae, mußte durch ſeinen Arm gegen die 
Barbaren geſchirmt werden. Die Schlacht war unglücklich. 
Die Horden Ungarns ſiegten, aber es gelang den Longobarden, 
den Leichnam des Königs zu retten. Sie legten ihn in einen 
großen römiſchen Steinſarg und vermauerten ihn mitten in 
der Civitas. 

Nun taucht die ſeltſame Geſtalt der Gemahlin Romilda 
auf. Sie wird nicht als nervenſchwach geſchildert. Statt in 
Thränen aufgelöſt, mit Riechfläſchchen gegen Ohnmachten an⸗ 
zukämpfen, geht ſie auf den Wällen umher und erblickt den 
Khan. Die Ueberlieferung ſtellt Romilda als eine Buhlerin 
da. Der wilde Khan gefällt ihr. Sie will ihn beſitzen und 
ſchlägt ihm gegen das Verſprechen des Beilagers die Ueber⸗ 
gabe der von ihrem Gemahl bis zum Tode vertheidigten Stadt 
vor. Der Khan geht auf den Vorſchlag ein. Seine Avaren 
plünderten und ſengten in der Stadt, er ſelbſt genoß die Um⸗ 
armung der Herzogin. Aber die Arme verlor das Spiel. 
Der Khan gab ſie am nächſten Tage zwölf ſeiner Häuptlinge 
preis, am dritten Tage aber ließ er ihr einen Holzpfahl durch 
den Leib treiben. 
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Das war die Leichenfeier des Giſulf. Nun ruhte er drei⸗ 
zehn Jahrhunderte in der Stille. Da drang wieder Licht in 
den Sarkophag, und verwundertes Volk, von dem die wenigſten 
den Namen des Herrſchers jemals nennen gehört hatten, um⸗ 
ſtand die verſchollene Größe. Mitten in das Heldenſtück hinein 
aber mengt ſich als Zwiſchenakt ein Satyrſpiel. Es giebt in 
Görz einen gelehrten Advokaten, welcher die Echtheit des Gi⸗ 
ſulf und insbeſondere die der Inſchrift nicht gelten laſſen wollte. 
Trotz der Augenſcheinlichkeit des Gegentheiles blieb er auch der 
Meinung, daß hier eine Fälſchung begangen worden ſei. Was 
die Buchſtaben G 18 U L anbelangt, jo erklärte er fie für 
„Fahrer“ (fantastici ghiribizzi), die durch den Meißel des 
Steinmetz entſtanden ſeien, welcher den Sarkophag aus ſeiner 
Cementkruſte loslöſte. Den Einwohnern der Civitas, die be⸗ 
reits aller Ecken und Enden den Namen ihres älteſten Herr⸗ 
ſchers geſehen hätten, wäre es alsdann ein Leichtes geweſen, 
die Fahrer ſo herzurichten, daß ſie ungefähr den geträumten 
Namen vorſtellen konnten, und dazu hätte die nächſte beſte 
Schneiderſcheere genügt. 

Nun trifft es ſich, daß das kleine, freundliche, ſchmächtige 
Männchen, welches des Amtes als Cuſtode im Regio Muſeo 
waltet, in ſeinen zahlreichen Mußeſtunden das ehrſame Schneider⸗ 
handwerk ausübt. Als eines Tages Herr Angelo Arboit aus 
Udine, der über einer Vertheidigung des Giſulf gegen jenen 
valente Goriziano arbeitete, wieder ins Muſeum kam, traf 
TR Doch hören wir Herrn Arboit ſelbſt. 

„Ich klopfte zum vierten oder fünften Mal an die Mu⸗ 
ſeumsthür, um die ſtreitigen Gegenſtände genauer, als ich es 
früher gethan hatte, zu unterſuchen. Denn durch Reibung 
läßt man das Licht glänzen und der Widerſpruch ſtellt die 
Wahrheit ins Reine. Meinem Klopfen antwortete ein unge⸗ 
heuerliches Seufzen (un sospirone inaudito). Dieſem Seufzen 


279 


folgte alsbald bis zum halb geöffneten Eingang die Schmerzens⸗ 
geſtalt des unglückſeligſten aller Cuſtoden. Ein namenloſes 
Unglück ſchien ihn heimgeſucht zu haben. Das bleiche Geſicht, 
die eingefallenen Augen, das wirre Haar, die blaſſen Lippen, 
die zitternden Hände deuteten auf das Einſchreiten irgend eines 
Verhängniſſes hin. 

»Was fehlt Ihnen? Sind Sie unwohl?« 

»Unwohl? Der Doktor Bizarro (ſo heißt der Görzer Ge⸗ 
lehrte) hat mich vernichtet. 

»Wie ſo?⸗ 

»Er ſagte, daß eine Schneiderſcheere en Namen Giſulf's 
auf den Sarg eingekratzt haben fann.« 

»Und was dann? 

»Aber Herr, ich bin ja Schneider, und die ganze Welt 
wird glauben, daß ich es ſei, der den Betrug ausgeführt hat. 

„Kein Menſch wird das glauben. 

»Warum? 

„Weil man weiß, daß Sie ein illetterato find.« 

„Durchaus nicht. Ich kann ja leſen und ſchreiben.« 

»Nun ja, ſo ſo. Aber nicht hinlänglich, um ſolche Cha⸗ 
raktere zu fäljchen.« 

»Gott im Himmel! Sie nehmen mir einen Stein vom 
Herzen. N 

Ein anderer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt, nicht ſchwächer 
als der vorige. Aber es war ein Seufzer der Hoffnung, der 
Genugthuung.“ 

614 und 1874, Romilda's Seufzer und die des Schnei⸗ 
ders e 

Weil wir aber nun doch im Muſeum ſind, ſo betrachten 
wir uns ein wenig die anderen Dinge. 

Es ſind vorgeſchichtliche Sachen, römiſche und lombardiſche. 
Zu den erſteren gehören Fibeln, Nephrit⸗Keile. Zu den zweiten 
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Sarkophage, blaues cypriſches Glas, Glasurnen mit Knochen, 
Dreifüße, Glöckchen, Haar- und Nähnadeln, Lampen, Löffel, 
Pfeifchen aus Bein, Terrakotten, Moſaik, Inſchriftſteine, 
Katapulte. 

Manche dieſer Geräthe ſind mit Zeichnungen im ägyptiſchen 
Geſchmacke verſehen. Von longobardiſchen Schmuckſachen aus 
- dem vierten Jahrhundert wird man kaum irgendwo eine ſolche 
Auswahl finden. Goldſchmiede könnten ſich da Muſter holen. 
Man ſieht goldene Kränze, Armbänder mit Edelſteinen, viel 
Zierath aus Glas und Bernſtein. Es iſt die Kunſtgewerbe⸗ 
Ausſtellung aus den Tagen des Alboin und Thurismund — 
aus den Tagen, in welchen der König ſeine Gemahlin zwang, 
aus dem Schädel ihres von ihm geſchlachteten Vaters zu 
trinken, aus den Tagen der Wolluſt, des Giftbechers, des 
Mordes! Gleichwohl würde keiner der dort aufbewahrten 
Harniſche nur zwei Drittheile der Bruſt bedecken, und die 
Schwerter ſchienen mehr für halbwüchſige Jungen, als für 
Männer gemacht. Die Helme erreichten mir nirgends zugleich 
Stirnrand und Abflachung des Hinterkopfes — ſie mußten 
beim erſten Schritt herabfallen. 

Noch ein Blick auf die Inſchriften, die Stifter und Gönner, 
den Grafen Val Saſſina und Thurn und Quintino Sella — 
dann wieder hinaus ins Freie. Granatenblüthe und Cypreſſe 
im Sonnenſchein erfreuen nach der Wanderung in der Däm⸗ 
merung der Zeiten und des Gewölbes. 

Von Giſulf nehmen wir auf dem Hauptplatz unter den 
Fenſtern des Paulus Warnefried Abſchied. Dort verkündet 
uns ein Stein im Pflaſter des Bodens: Qui si trovö interrata 
Parca del duca Gisulfo. Männer in Helmen und Eiſen⸗ 
gewändern ſenkten ihn ein, Magiſtratsräthe in Cylindern um⸗ 
gaben ſeine Auferſtehung. 

Wir ſind aber mit den Longobarden noch nicht zu Ende. 
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Diesmal iſt es der freundliche Pfarrer Giovanni Battifta 
Perini, der uns geleitet. Abermals geht es in die Schauer 
der Völkerwanderung hinein. Als die Franken das Königreich 
der Longobarden zerſtörten, rief der Patriarch Sigvald von 
Aquileja Nonnen aus Salto am Torre nach Cividale. Am 
Steilufer des Natiſone ſtand ein Tempel der Veſta. In dieſen 
Tempel baute die Königin Peltrudis ein Chor hinein, um ihn 
herum aber ein Kloſter. Ins Kloſter wurden alsbald die 
Reliquien einiger Märtyrer übertragen, die ein Jahrhundert 
früher Herzog Lupus in Grado geraubt hatte. 

Damals gab es nur Benediktinerinnen, ſpäter wurde das 
Kloſter von Urſulinerinnen bewohnt, bis auf den heutigen Tag. 
Inmitten iſt ein großer Garten und aus den Gängen hallen die 
friſchen Stimmen der Mädchen, welche da von den Schweſtern 
erzogen werden. 

Im nördlichen Säulengange iſt ein longobardiſches Thor, 
über deſſen Schwelle man den zur Kirche umgeſtalteten Tempel 
der Veſta betritt. Noch ſieht man den marmornen Herd des 
heiligen Feuers. Er iſt jetzt Pult. Auch viele der farbigen 
Stücke des Pflaſters haben noch den Tritt der Veſtalinnen ver⸗ 
ſpürt. Wunderſame Knäufe und Architraven, Malereien aus 
dem zehnten bis zwölften Jahrhundert an den Wänden er⸗ 
greifen den Beſchauer. Herr Perini freut ſich unſerer Ver⸗ 
blüffung. Anders kann ich das Gefühl nicht nennen — es 
ergeht Einem ſeltſam bei ſolchen Schauſtücken. Es durchzuckt 
uns, wie beim Anblick des Parthenon oder der Moſaikbilder 
von Ravenna, eine Ahnung von einem Trug, in dem wir mit 
unſerer Zeitvorſtellung befangen ſind, ein Gefühl, wie im 
Traum, aus dem wir aufzuwachen ſtreben. 

Da iſt auch im Marmorgefäß, von longobardiſchen Meißeln 
geſchmückt, die Aſche der Königin Peltrudis. In der Höhe 
aber ſtehen — etwas Einziges — ſechs longobardiſche Marmor⸗ 
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bildfäulen aus dem achten Jahrhundert, vier heilige Frauen, 
zwei heilige Männer. Die Königin, deren Ueberreſte unten in 
der Vaſe liegen, war es, welche ſie anfertigen ließ. Die Wände 
ſind mit dem dunkelbraunen Getäfel der Chorſtühle bedeckt, 
welche die Tage der Karolinger geſehen haben. Nehmen wir 
dazu noch die korinthiſchen Säulen des Veſta⸗Tempels und 
die Namen der Soldaten einer Kohorte, die unter Trajan 
gegen die Barbaren fielen, ſo haben wir das Bild der Longo⸗ 
barden⸗Kirche von Santa Maria in Valle. 

Gleichwohl wäre ihr Bild unvollſtändig, wenn wir nicht 
noch einen Blick in das rechts vom Heiligthum befindliche Ge⸗ 
mach würfen, welches, wie ich glaube, als Sakriſtei benützt 
wird. In dieſes dringt durch geöffnete Fenſter Licht. Wir 
ſehen, daß wir hart am Felſenrand hoch über dem blaugrünen 
Natiſone ſtehen. Wäre Oeſterreich 1856 nicht eingeſchritten, 
ſo läge Tempel und was dazu gehört ſchon im Fluſſe. Vor 
uns ſpannt ſich in der Tiefe die Brücke des Eberhard von 
Villach (gebaut um 1450). Sie ſetzt zuerſt auf einen Felſen 
in der Mitte des Stromes und dann auf deſſen rechtes Ufer. 
Hinter ihr erſcheinen die Häuſer der Stadt und weißer als ſie 
der Schnee auf den Gipfeln der Berge, welche die Quellen 
des Iſonzo umragen. Dazu Nachtigallen⸗ und Amſelgeſang, 
Frühlingshauch und Sonne. Wenn ich einmal, in den Spuren 
unſerer großen Geiſter hinkend, einen Roman aus den dunklen 
Jahrhunderten ſchreibe, dann gehe ich weder nach Stuttgart, 
noch nach Leipzig, noch nach Berlin, ſondern ſetze mich an 
einen ſolchen Ort. 

Nunmehr kommt der Dom an die Reihe. Ich ſchweige 
von den kühnen Bögen und den dämmerigen drei Schiffen, 
ſondern gehe ſofort zu dem achteckigen Baptiſterium. Vor elf⸗ 
hundertvierzig Jahren ſind die Zierathen oben angebracht, vor 
vierzehnhundert Jahren iſt es gebaut und ſind ſeine Säulen 
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von pariſchem Marmor aufgeftellt worden. An den Bögen 
hängen Lampen, welche Demjenigen, der in das Becken hinab⸗ 
ſtieg, das Licht der göttlichen Gnade andeuteten. Drei Staffeln 
ſind, den drei göttlichen Perſonen entſprechend, und drei waren 
es der Untertauchungen und bei jeder wurden die nämlichen 
angerufen. 

Auch dieſes Kunſtwerk iſt durch die Verlegung des Sitzes 
der. Patriarchen von Aquileja nach Cividale entſtanden. An 
Aquileja erinnern hier, wie hundert andere durch die Kirchen 
und Gaſſen der Stadt zerſtreute Denkmäler, acht Säulen von 
griechiſchem Marmor, einem Atrium der Römerſtadt entnom⸗ 
men, an den Altären und an einem Pfeiler der marmorne Stuhl, 
auf dem die Patriarchen zu ihrer Würde erhoben wurden. 

Was iſt jetzt noch Alles zu begehren? Unter Vielem ſei 
Einiges erwähnt: die Martinskirche, einſt Grabſtätte der longo⸗ 
bardiſchen Herzöge, und der Marmoraltar des Herzogs Pemmo, 
Gemahls der Ratberge, Vaters des Rachis, der König der 
Longobarden wurde, die longobardiſche Kapelle in der Kirche 
des heiligen Petrus und Blaſius; Santa Maria del Monte, 
im fünften Jahrhundert berühmt; San Giovanni in Kenodochio, 
ein Hoſpiz des ſiebenten Jahrhunderts; Reliquienſchreine der 
Longobarden in ſchier allen Kirchen. 

Von den Gemälden zu ſprechen, reicht hier der Raum 
nicht. Die beiden Palma, Paul Veroneſe, Pellegrino von 
San Daniele, haben hier Meiſterwerke hinterlaſſen. 

Für mich ſind das Merkwürdigſte die Handſchriften im 
Archiv des Kapitels. Die Pergamentbibeln mit Malereien aus 
dem achten Jahrhundert, das Gebetbuch jener heiligen Eliſa⸗ 
beth, die Landgräfin von Thüringen war, mit byzantiniſchen 
Miniaturen, die älteſte Handſchrift des Paulus Warnefried 
ſind Schätze. Am Nachmittag kommen Streiflichter der Sonne 
herein, ſpielen auf den grellen Farben, glitzern im Gold, 


284 
Silber, Elfenbein und den Edelſteinen der Einbände. Das 
Wunderſamſte aber iſt das Evangeliarium des heiligen Markus, 
ſpäter des heiligen Hieronymus geheißen, und wie mir ſcheint, 
das berühmteſte Buch auf der Erde überhaupt. 

Dieſes Buch läßt die Sage den Evangeliſten (von deſſen 
Ausſehen und Perſönlichkeit ſich übrigens im Kapitel gleich⸗ 
falls eine Beſchreibung aus dem zehnten Jahrhundert vorfindet) 
auf einem Felſen in der Nähe von Grado ſchreiben. Aus 
den Händen des Apoſtels empfing es der heilige Hermagoris. 
Später gelangte es in das Kloſter des heiligen Johannes am 
Ausfluß des Timavus. Dieſes zerſtörten die Hunnen. Dann 
wanderte das Buch über Beligna und Aquileja in die Civitas 
Austriae. 

Das Mittelalter verehrte dieſes Buch, welches in Wirklich⸗ 
keit während des vierten Jahrhunderts geſchrieben worden iſt 
und vom heiligen Hieronymus zu Aquileja dem Erzbiſchof 
Chromatius geſchenkt wurde, als die einzige von einem Apoſtel 
herrührende Handſchrift wie einen Schatz von unſäglichem 
Werthe. Dem entſprechend haben ſich auch ſeine Schickſale 
geſtaltet. Karl der Vierte ließ einige Blätter des Markus⸗ 
Evangeliums nach Prag bringen, beſtellte dazu einen Einband 
aus Gold und Perlen und befahl, es alljährlich am Oſtertage 
herumzutragen. 

Der Doge Tomaſo Mocenigo aber, cum certam notitiam 
habemus quod liber seriptus propria manu gloriosi evan- 
gelistae, holte ſich den Reſt des Evangeliums vom heiligen 
Markus (im engeren Sinne) und ſtellte es, in Kryſtall ver⸗ 
wahrt, unter den Schätzen von San Marco auf. Dort iſt es 
noch heute verwahrt, doch ſind die Buchſtaben durch Feuchtigkeit 
unleſerlich geworden. Der Reſt iſt aber vortrefflich erhalten, 
ſowohl die Blätter zu Prag, als auch die drei noch übrigen 
und in einem Bande zu Cividale verwahrten Evangelien. 
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Alle dieſe Schickſale erregen indeſſen vielleicht weniger unſere 
Theilnahme, als die abergläubiſche Verehrung, die dieſem Buche 
während des ganzen Mittelalters zu Theil wurde. Wie man 
Wunderwerke der Natur oder Kunſt beſucht, ſo wurde zu 
dieſem Buche gewallfahrtet. Es galt für ſegenbringend und 
ruhmreich, auf eine Seite deſſelben den eigenen Namen an⸗ 
zubringen. 

Deswegen iſt dieſes Evangelium des heiligen Markus das 
Fremdenbuch des Mittelalters geworden. Aber was für 
ein Fremdenbuch! Da ſtehen und haben ſich eingeſchrieben: 
Alboin, der die Longobarden nach Italien führte, die Könige 
Rachis, Liutprand, Aiſtolf; Autharis' Gemahlin, die Königin 
Theodolinde und ihre Kinder; Giſeltrud, die Schweſter des 
heiligen Anſelmus, des Freundes Karl's des Großen, Abtes 
zu Nonantola und — — das helle Zeitenſchwert, der große 
Mann des erſten Jahrtauſends, der Märchenheld: Karolus 
Magnus. Was hinter dieſen kommt, all die Kaiſer bis zu 
unſerem Jahrhundert herab — vermag unſere Neugierde 
kaum mehr zu erregen. Es iſt genug, mit der Signatur 
dieſes Mannes allein wären ja die Blätter ein merkwürdiges 
Buch. 

Kennen unſere Geſchichtsforſcher die ſechsundzwanzig Bände 
Pergament⸗Handſchriften vom Jahre 1000 abwärts? 

Sprachforſcher, Orientaliſten mögen auf eine andere Selt⸗ 
ſamkeit aufmerkſam gemacht werden. Es befindet ſich in Civi⸗ 
dale eine Oertlichkeit, die den Namen Giudaica führt, Fund⸗ 
ſtätte zahlreicher hebräiſcher Inſkriptionen. Eine derſelben, die 
noch vorhanden iſt, ſpricht von einem Steine, auf dem das 
Jahr 156 des vierten jüdiſchen Jahrtauſends vorkommt. Dieſes 
Jahr iſt gleich dem 604 v. Chr. Man hat, nach v. Czörnig, 
dem ich dieſe Mittheilungen verdanke, daraus den Schluß ge⸗ 
zogen, daß die Hebräer ſchon nach ihrer erſten Zerſtreuung 
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unter Sanherib hierher gekommen ſeien. Eine Durchforſchung 
ihrer vielen Inſchriften würde ſich gewiß lohnen. 

Bevor ich von der alten Civitas Austriae ſcheide, gedenke 
ich gern des neuen Cividale. Seinen Bewohnern gebührt der 
Ruhm, daß ſie die (allzu ſpärlichen) Gäſte freundlichſt em⸗ 
pfangen und mit Stolz durch die Wunder ihrer Vaterſtadt ge⸗ 
leiten. Es iſt ein Volk von höflicher Art, und der Wanderer 
erkennt wohl, daß er an einer Stätte uralter Geſittung weilt. 

Aus dieſem Grunde iſt es erfreulich, zu ſehen, wie etwas 
von dem Deutſchen, was uns an Cividale-ſelbſt erinnert, der 
Pflege ſolch guter Sitte gewidmet iſt. Dieſes Deutſche iſt das 
Daſein eines deutſchen Dichters, der hier geboren wurde. Es iſt 
Tomaſin von Zerclar, auch zur Kläre, von Cirkeläre genannt, 
den die Italiener Tomaſino de Cerchiari heißen. Dieſer war ein 
Dienſtmann jenes merkwürdigen Wolfger, Biſchofs von Paſſau, 
Patriarchen von Aquileja, der als vermuthlicher Dichter des 
„Freidank“ gleichfalls unter die deutſchen Meiſterſänger ge⸗ 
rechnet wird. Wolfger war es, der auf ſeiner Burg Scharten⸗ 
berg ober Cividale 1214 Herrn Walter von der Vogelweide 
bewirthete. Im benachbarten Schloſſe Grafenberg hatte 1192 
Hartmann von der Aue ſeinen „Erek“ geſchrieben und ihn mit 
Ginevra nach Tolmein, Iwein's Burg, reiten laſſen. Was 
nun unſeren Tomaſin anbelangt, ſo gelangte er 1209, als 
König Otto der Vierte, um ſich zum römiſchen Kaiſer krönen 
zu laſſen, auf ſeiner Romfahrt bei Rovereto an der Etſch 
lagerte, mit ins Lager und wurde er, der Dichter des „Wälſchen 
Gaſtes“, dem deutſchen Könige von Wolfger, dem angeblichen 
Dichter des „Freidank“ vorgeſtellt. Es ſoll indeſſen hier nicht 
verſchwiegen bleiben, daß die Perſon dieſes Dichters vollſtändig 
unſicher geblieben iſt. Man weiß nicht einmal, ob „Freidank“ 
als ein Titel oder als ein Dichtername zu deuten ſei. 

Die Kenntniß feiner Lebensart, ſanfter Sitte, die der 
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Dichter des „Wälſchen Gaſtes“ zu verbreiten trachtete, ſcheint 
längſt in die Gewöhnung aller Inſaſſen ſeiner Vaterſtadt über⸗ 
gegangen zu ſein: 


beidin frawen unde herren 

sulen fremde liute eren 

ist sin ein frömder man nicht wert, 
sie Habent sich selben geehrt. 

Ist sin aber wert der 

so habent si beide er. 


Lauſcht nun der Deutſche hinauf zu den Cypreſſen⸗Hügeln, 
in die Gärten, aus denen die Granate glänzt, zu verblichenem 
Mauerwerk, ſo vernimmt er keinen Klang mehr von teutoni⸗ 
ſcher Muſe. Wolfger und Freidank, Hartmann und der feine 
Meiſter „zur Kläre“ ſind verſchollen. 

Die wälſche Zunge herrſcht und ſchreitet fort. Sie wird 
auch an ihren jetzigen Grenzen nicht ſtehen bleiben. Aber 
einen Blick ſoll jeder Deutſche, der zwiſchen Cormons und 
Udine fährt, jenen alten Schauplätzen eigener Herrlichkeit gönnen 
und ſich der Zeiten erinnern, in welchen Macht und Klang 
deutſchen Weſens weit über jene Marken hinausreichte, hinter 
welche ſie mit der Zerbröckelung der alten Kaiſermacht zurück⸗ 
gedrängt worden ſind. 

So iſt auch die alte Stadt der Patriarchen nicht mehr 
Civitas Austriae, ſondern ein verödeter Ort des wälſch ge⸗ 
wordenen Friaul, Cividale. 
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Ein Derbititrauß. 


Oft werden ſüdliche Oktobertage gerühmt. Es kommen 
ihnen alle die Schönheiten zu, die dem nordiſchen Herbſt nach⸗ 
geſagt, aber ſelten gefunden werden. Wärme und Licht ſind 
ſtetig, man fürchtet weder Wolken, noch Nebel, noch jäh auf⸗ 
ziehende Wetter. Groß iſt noch die Fülle der Blumen, da 
kein Reif bis dahin dem Leben der Pflanzen ſchädlich ge⸗ 
worden iſt. 

Wir befinden uns abermals am alten Tulmentum, Tilia⸗ 
ventum, dem Fluſſe, der einſt den Karni Grenze gegen die 
Japyden war. Vor uns bewegen ſich in weiten Feldern die 
dunkelbraunen Aehren des Durra-Graſes. Von den Reben⸗ 
dächern herab hängen die Trauben, deren Beeren von der 
durchſcheinenden Sonne in orangerothe Kugeln umgewandelt 
werden. Der kahle Monte Campion, der dort hinter Gemona 
aufſtarrt, iſt ſo zum Greifen nahe, daß die Klarheit der Luft, 
welche die Täuſchung ermöglicht, darüber vergeſſen wird. An 
den Rainen ſind noch nicht die fliegenden Herbſtfäden der 
Wolfsſpinnen zu ſehen, dagegen ſpinnt die blaßrothblüthige 
Flachsſeide mit ihren feinen Stengeln ſich als Liane um eine 
Menge ihrer niedrigen Genoſſen. 

Durch das Eintauchen in die Blendung des Oktoberlichtes 
ſcheint Alles ſtarr geworden zu ſein. Nichts rührt ſich, kein 
Blatt auf dem Maulbeerbaum, kein Menſch unter den großen 
Einfuhrthoren der Häufer. Beim „Gallo“ zu Artegna theilen 
ſich die beiden Wege — der nach Gemona und der nach Oſoppo, 
beide durch Licht und Schatten in eine goldene und eine pech⸗ 
ſchwarze Hälfte getheilt — aber weder Menſch noch Thier 
ſchreitet auf einem der zwei breiten Bänder. 

Oſoppo oder Gemona? Wohin wenden wir uns? 
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Dort drüben, der fteile Kegel, der gleich dem Dos di 
Trento ſteil und unvermittelt aus dem breiten Thale empor⸗ 
ragt, der trägt die alte Veſte, um die ſo oft geſtritten worden 
iſt. Von dort donnerten die Feldſchlangen des Savorgnan 
gegen die Kaiſerlichen herab: Osopi defensio totius patriae 
conservationis causa fuit. Dort auch hielten die Udinefen 
ſieben Monate lang die dreifarbige Fahne gegen die Soldaten 
Oeſterreichs. 

Herüber ſteht das fiebenthorige Gemona auf einem hohen, 
vom Monte Chiampon herabgewetterten Schutthaufen. Auch 
dieſes hatte einſt ſeinen Montefalcone, ſeine Falkenburg. Allent⸗ 
halben ragt altes Mauerwerk, den Zugang zu Germaniens 
Bergen oder in die Ebene Wälſchlands zu überwachen. 

Wir laſſen das eine wie das andere Ziel liegen und gehen 
durch die ebene Flur mit dem Tagliamento abwärts. 

Durch die hohen Halme des Durra⸗Graſes windet ſich der 
Feldweg. Vor uns liegt das ſonnige Flachland, hinter uns 
das drohende Gebirge. Die Leute, die dort unten wohnen, 
wo das Land ins Meer übergeht, das königliche Volk der 
Lagunen, waren es, die mit all den Herren, die in den Falken⸗ 
neſtern an den Bergen ſaßen, fertig geworden ſind. 

„Unter den alten Burgherren war es,“ ſo fängt jede Er⸗ 
zählung des Inſaſſen dieſer fruchtbaren Gelände an, wenn er 
uns irgend etwas Wildes, eine düſtere Ueberlieferung mit⸗ 
theilen will. Ueberall ſtehen an den Berglehnen die „ge⸗ 
brochenen“ Bollmerke. 

Manche freilich von dieſen Bollwerken ſind umgewandelt 
worden in ſonnige Landhäuſer und Paläſte, ſowie das italiſche 
Land eines Ezzelino da Romano ſich in das Land der großen 
Freiſtaaten verwandelte. Dort oben über Tarcento ragen die 
Trümmer des alten Kaſtells der Frangipani, das ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert als Sühne für den * des Pa⸗ 

Nos, Oſtalpen. II. 


290 


triarchen Bertrand von Aquileja niedergebrannt wurde, unten 
aber in der Stadt ſteht die ſchöne Loggia, der Palaſt der 
Herren, welche den Schutt ihres Mauerwerkes verließen. Dort 
im Garten des Palaſtes, über dem die Pinie grünt, ſprudelt 
jene Quelle Helice, zu deren Verherrlichung Cornelio Frangi⸗ 
pani einundſechzig Dichter einlud. Noch wird uns ein Band“ 
gezeigt, der ihre Geſänge geſammelt faßt. 

Auch ein Deutſcher, der mehr als dreihundert Jahre ſpäter 
des Weges zog, bekam hier das Dichten. Er ſetzte ſich in der 
gegenüberliegenden Oſteria zu einem Kruge feurigen Cevedino, 
der von der Sonne aus den Hügeln um Cormons heraus⸗ 
geglüht wird, und widmete den einundſechzig Poeten der „Rime“ 
folgendes Sonetto: ö 


„Der Herr Tarcento's laß die Quell' im Garten 
In Marmorquader faſſen und entlehne, 

Wie für Banduſia's Quell' die Hippokrene, 

Den Namen ſelbſt der Dichtung alter Barden. 


Er mag des Springquells künft'gen Ruhm erwarten, 
Er hoffe auf Apollon und Athene, 

Daß der geruf'nen Dichter ſechsmal zehne 

Ihn preiſen hell in allen Tonesarten. 


Was kommen da für hagere Geſichter, 

Für Brunnenſold ein klimperndes Gelichter, 
Die Sänger eines Mäßigkeitsvereines! 

Sie preiſen nicht den Götterſaft des Weines, 
Von ihren naſſen Liedern ſingt man keines — 
Man heißt bis heute ſie nur Waſſerdichter.“ 


* Helice. Rime e versi di vari compositori del Friuli sopra la 
Fontana Helice del Signor Frangipani di Castello. Venezia 1556. 
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Auch die Burg von Trigefimo dort drüben wurde zur 
Villa umgeſtaltet. An den Wänden, an denen einſt die 
Rüſtungen hingen, erfreuten das ſpätere Geſchlecht die Fresken 
des Pomponio Amalteo — des nämlichen, der uns auf Oſoppo 
ſelbſt eine ſchöne Anſicht des herrlichen Bollwerks aus der 
Vogelſchau hinterlaſſen hat. 

Es giebt da, ſo weit das Auge reicht, verſchiedentliche 
Merkwürdigkeiten. Da ſind die zwei grauen, viereckigen hohen 
Thürme auf dem Schloßberg von Gemona und unter ihnen 
die buckelig auf den vor Jahrhunderten heruntergeſchwemmten 
Schutt hingebaute ſaubere Stadt — der wunderſame weiße 
Dom mit der Anbetung der heiligen drei Könige des Porde⸗ 
none — Gräberfelder allenthalben, dort unten bei Oſpitaletto, 
wo man Mumien aus der Erde zu Tage förderte, bis hinüber 
gegen Cividale und an den Natiſone hin, wo tagtäglich in 
Sandgruben und Ackerfurchen Spuren alten Lebens aufgewühlt 
werden. Dort oben auch, auf den Hügeln von Sankt Agneſe, 
ſchläft allerlei Geſtaltung in rothem Marmor. Dort bricht 
der „Roſſo di Gemona“. 

Die Geſchichte dieſes Landes iſt ausgeſprochen in den 
Markſteinen und Gedenkzeichen ihres Geſichtskreiſes. Im 
Oſten ragt der Nanos, den Schiffern der Adria eine Wei⸗ 
ſung nach Nordoſt, aus deſſen Schluchten, wie aus den Felſen⸗ 
höhlen des Aeolus, die Bora herabſtürzt. Dort hauſen Slawen. 
Im Weſten glitzern Tagliamento und Meduna, und mancher 
Uferort an der letzteren hat die Galeeren der Venetianer ge⸗ 
ſehen. Beide Flüſſe galten den Karni als Grenze, das reinſte 
„Carniello“ aber wird noch heute zu Tarcento geſprochen. 

Selbſt der oberflächlichen Betrachtung drängt ſich der Unter⸗ 
ſchied im Geſichtsausdruck, in Brauch und Art zwiſchen den 
Menſchen oſt⸗ und weſtwärts des Tagliamento auf. Hier 
haben wir den romaniſirten Slawen, dort den Venetianer vor 
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uns. J. v. Zahn jagt: „Vormals reichte das wendiſche Ele: 
ment bis weit in die Ebene und ſogar über den Tagliamento. 
Vor fünfzig Jahren war ſlawiſch auch die Hauptſprache zu 
Attems (Attemis nördlich von Udine); jetzt hat es ſich ſchon 
auf die Höhen und in die Tiefen des inneren Berglandes ge⸗ 
zogen. Vor dem Romanismus hält es nicht Stand; dieſer 
wirkt unwiderſtehlich, aber ohne ſichtbaren äußeren Zwang. 
Käme es ihm darauf an, jo drückte heute kein ſlawiſcher Fuß 
mehr das italiſche Land.“ 

Vom Standpunkte der Raſſen⸗Politik aus wäre kaum ein 
Einwand dagegen vorzubringen geweſen, wenn man ſeinerzeit 
als Grenze Oeſterreichs und Italiens nicht, wie jetzt, das Kies⸗ 
bett des periodiſchen Flüßchen Judrio, ſondern den Taglia⸗ 
mentoſtrom ſelbſt geſetzt hätte. Der Oeſterreicher mag ſich in⸗ 
deſſen über dieſe Schmälerung mehr freuen als ärgern. Denn 
im anderen Falle hätte man im Reichsrathe einige nationale 
Know⸗Nothings und Schulverderber mehr. Das wäre der 
Gewinn geweſen. 

Was übrigens die Macht des Romanismus gegenüber dem 
Slawenthum anbelangt, ſo hat Zahn vollkommen Recht. Man 
kann die gleiche Behauptung auch auf die ſlawiſchen Gegenden 
des bei Oeſterreich verbliebenen Küſtenlandes ausdehnen. Wer 
vor zehn Jahren den Karſt von Komen, Seſſana, Nabreſina 
bereiſte und ſeine Erinnerungen mit den Beobachtungen von 
heute vergleicht, wird finden, daß die italieniſche Sprache 
an Umfang gewonnen hat. Den Grund braucht man nicht 
weit zu ſuchen. Die kraineriſche, windiſche, ſloweniſche oder, 
wie man bereits ſich auszudrücken beliebt, ſlawiſche Sprache 
iſt ein Werkzeug der Ausbildung, der Arbeit und des Ver⸗ 
kehrs, welches ſich in Berührung mit der italieniſchen Civili⸗ 
ſation als ungenügend erweiſt. Als wirkſames Gegengift hätte 
ſich offenbar die größere Berückſichtigung der deutſchen Sprache 
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im Schulweſen bewährt. Man hat ftatt deſſen das „nationale 
Element kräftigen“ zu müſſen geglaubt. Es ſteht dahin, ob 
das helfen wird. Vorläufig ſind die Fortſchritte des Romanis⸗ 
mus unverkennbar. 

Wir verlaſſen jetzt das breite Tagliamentothal, gehen über 
Faedis nach dem wunderſamen Sibidat oder Cividale, dem 
Pompeji des Longobardenthums, dann über Madonna del 
Judri nach Cormons, Görz und zur Madonna di Merna am 
gelbgrünen Wippachfluß. 

Von hier aus treten wir eine Wanderung an, welche uns 
die Slawen im „Ghetto“ des Karſtes, umdrängt von dem 
Anprall lateiniſchen Weſens, im Gegenſatze zu jener Bevölke⸗ 
rung der tieferen Flußthäler zeigen wird. Zwiſchen dem Leben 
dort oben und dem der anſtoßenden angeſchwemmten Ebene, in 
welcher allenthalben italiſche Kunſt ihre Denkmäler hinterlaſſen 
hat, zeigt ſich ein Unterſchied wie zwiſchen den Bergwildniſſen 
des Kreidekalkes und den Gärten um die alten Palazzi, in 
denen Granatbaum und Myrte gedeiht. 

Von der Madonna di Merna, der ich weiter unten ein 
eigenes Kapitel widme, auf die Hochfläche Nad lohem, d. i. auf 
der Aue hinauf, zieht ſich ein Weg, den ſelbſt ein Bauer der 
Herzegowina für allzu rauh erklären würde. Man könnte 
glauben, die Schotterſteine eines Königreiches ſeien da zu⸗ 
ſammengetragen. Doch pflücken wir uns zwiſchen den kahlen 
Rollſtücken die erſten Blumen unſeres Herbſtſtraußes — Cy⸗ 
klamen. Sie ſind ſo ſchön roth wie die Flecken auf dem grauen 
Felsgeſtelle des fernen Tarnovaner Waldes in der Abendſonne. 
Dieſe bedeuten herbſtlich gefärbtes Buchengeſtrüpp. 

Auf der wüſten Hochfläche Nad lohem iſt eine weite Rund⸗ 
ſchau. Man ſieht das Meer, die Flüſſe Wippach und Iſonzo, 
den heiligen Berg über Görz, Alles iſt grau und blau von 
Hochgebirg und das Meer leuchtet. In den Vordergrund ge⸗ 
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hört ein Steinadler oder Geierfalf, der ſich ruhig über der 
Fläche wiegt. 

In ſanfterem Roth blüht der cantabriſche Convolvulus. 
Fügen wir ihn bei. Jetzt naht ſich wieder bepflanzter Boden, 
und da iſt es aus mit den ſchönen Blumen. Die Natur 
prangt nur dort, wo ſich ihr die Nützlichkeit nicht aufdrängt, 
im Hochmoor, auf Alpenhöhen, im Felsgewirre des Karſt. 
Dort ſind die grellen Kelche. 

Wenn man auf dieſer Hochfläche Umſchau hält, ſo nimmt 
man wahr, daß hier kein Ort ſein kann für Kleinmalerei. 
Das Einzelne iſt wüſt, ſagt nichts — im Ganzen aber ſtimmt 
die Landſchaft wie Heldenſang. Auf ſolchem Grunde muß man 
ſich große Begebenheiten denken, eine Völkerſchlacht, das jüngſte 
Gericht. N 

Zu ähnlichen Betrachtungen laden alle Eindrücke ein. Wäh⸗ 
rend Alles im kalkigen Widerſtrahl blendet, iſt von den kahlen 
Hügeln, die dort um den Terſtelj und Senica Vrh herum⸗ 
ſtehen, der eine und andere ganz ſchwarz und nächtig. Das 
geſchieht durch die Schatten einiger Wolken, die unmerklich am 
Himmel fortwandeln. Es ſieht aus, als ob Rieſengeſpenſter 
dort langſam durch die Wüſte ſchritten. 

Unter der Erde find da überall Höhlen. Faſt keine der: 
ſelben iſt erforſcht. Waſſer haben in der Diluvialzeit ſich 
allenthalben Räume ausgenagt. Dafür aber iſt die Reka 
(weiter im Weſten Timavus genannt) aus dem breiten Thale 
von Breſtovica verſchwunden. Eines Blickes nur bedarf es, 
um zu erkennen, daß hier ein Fluß am Rande der Berge 
durch die breite Rinne dahin floß, jetzt noch erkennbar am 
Doberdo⸗See und am unterirdiſchen Geklukſe der Waſſer von 
Jamle. 

Die Hochfläche mit dieſen großen Bildern erſtreckt ſich von 
Lokrica über Hudi Loh (die „ſchlimme Au“) bis Sella. Dort 
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bricht die breite Bodenwelle jäh ab. Dieſer Abfturz, an dem 
man 160 Meter tief hinabſteigen muß, war das nördliche 
Steilufer des alten Flußthales. Nirgends zwiſchen Meer und 
Alpen giebt es im Karſte eine ſo tiefe Einſenkung, wie des 
Thales, aus dem die Reka verſchwunden iſt. Während als⸗ 
bald über den See die Karſtfläche zu einer Höhe von weit 
über 100 Meter aufragt und dann weiter im Norden die 
Kette des Terſtelj abermals zu 400 bis 500 Meter anſteigt, 
liegt Breſtovica, welches die Einſenkung andeutet, noch nicht 
80, Valle noch nicht 60 Meter über dem Meere. 

Auf dieſem Abſtieg können wir manches Blatt dem Buche 
unſerer landſchaftlichen Erinnerungen, manche ſpäte Oktober⸗ 
blüthe unſerem Strauße zulegen. 

Herrlich weit ſchaut das Auge. Wir ſehen über den Golf 
von Trieſt hinüber zu den Bergen Iſtriens, und das Fern⸗ 
rohr zeigt uns drüben die Leuchtthürme. Unten iſt das tiefe 
Thal des Fluſſes, der ſich in die Unterwelt geſenkt hat, jen⸗ 
ſeits auf einer anderen Hügelreihe die Falkenburg Dietrich's 
von Bern, die über Monfalcone ſteht, Villa Vicentina, Aquileja 
und eine weite Blendung des Meeres. 

Am Rain der Blockmauer ſteht die Trieſter Nelke (Dian- 
thus Tergestinus), eine rothe Blume, und das italiſche Lein⸗ 
kraut. Auch die Blüthen von Osyris alba find roth. Cala- 
mintha minthaefolia verbreitet Pfeffermünzgeruch. Alles das 
wird in den Strauß geſteckt. 

Vor uns ſchwirrt die liburniſche Hummel durch die Luft 
und der ſchwarze Mordkäfer Procrustes Spretus verſteckt ſich 
bei unſerer Annäherung im Geröll. Im dichten Laub der 
von einer Blockmauer eingefriedigten Maulbeerbäume läßt ſich 
noch der Laubfroſch vernehmen. Unten am Stamme trieft es 
den Maulbeerbäumen aus einer großen Wunde — es iſt dies 
ein Siechthum, das ihnen der Menſch angethan hat, der ſie 
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zwei Frühlingsmonate hindurch nicht athmen läßt, indem er 
ihnen die Blätter wegnimmt. 

Breſtovica liegt am Fuße des alten Ufers in der Tiefe. 
Inmitten ſeiner Häuſer ſteht ein mächtiger Zurgelbaum (Celtis 
australis), hohl, daß einige Menſchen ſich hineinzuſtecken ver⸗ 
möchten, ein Dorfbaum, an dem die wenigen Schriftſtücke an⸗ 
geſchlagen ſind, in denen die Ortsobrigkeit zu den Inſaſſen 
ſpricht, welche das zu Laibach ausſtudirte modiſche Schrift: 
Sloweniſch einer andbnymen Akademie ſelbſt dann nicht ver⸗ 
ſtehen würden, wenn ſie überhaupt leſen könnten. 

Von den Ulmen (brest), die dem Orte den Namen ge⸗ 
geben haben, iſt nichts zu ſehen. Es geht damit wie mit den 
Zerr⸗Eichen (Cer) im benachbarten Cerovlje. Halten wir Ein⸗ 
kehr. Durch den ummauerten Hof, deſſen Wohngebäude im 
oberen Stockwerke gegen den Hof zu auf zwei Seiten mit der 
bekannten illyriſchen Veranda ausgeſtattet iſt, die man von 
Serbien bis auf die Tiroler Grenze Kärntens hin wahrnimmt, 
gehen wir über ein weiches, tiefes, übelriechendes Kjökken⸗ 
mökking zu der ſchwarzen Küche, begrüßt von gleichfarbigen 
Säuen. Der Mann ſpricht gut, das Weib ſchlecht italieniſch, 
das heißt die an der Küſte übliche venetianiſche Mundart. 
Ihre Bemerkungen über den ſeltenen Gaſt ziſcheln ſie ſich in 
der heimathlichen, ſtark mit italieniſchen und auch mit deutſchen 
Wörtern untermengten, ſlawiſchen Zunge zu. 

Selbſtverſtändlich iſt der Gaſt ein Spion, der von drüben 
herüber ins unerlöſte Land gekommen iſt, bei mehr wohl⸗ 
wollender Auffaſſung ein »perit«, ein Grundeinſchätzer, den 
das Gericht in verdächtiger Abſicht hinausgeſchickt hat auf die 
Aecker, die mit Schweiß dem Karſt abgerungen worden ſind. 
Dunkler Wein und rohe weiße Rüben find heute das Mit- 
tagsmahl. 0 

Bald jenſeits Breſtovica gelangen wir in fruchtreiches Ge⸗ 
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lände. Hier tritt asphaltiger dunkler Schiefer zu Tage, reich 
an Fiſchüberreſten. Pfirſiche, Feigen, Granaten deuten auf 
die nahe Meeresküſte. Schon bewegt ſich häufig an den 
Mauern hin die blaßgrüne Mantis⸗Heuſchrecke, das „wan⸗ 
delnde Blatt“, und große Eidechſen ſonnen ſich. Hier und 
da ſteht einſam eine Pinie vor dem tiefblauen Geſichtskreis. 

Wir durchſchreiten Mauhinja und erreichen Sankt Polaj. 
Wir ſehen den langen Kalkſtein⸗Viadukt, welchen der Schienen⸗ 
weg überſchreitet, unmittelbar bevor der Reiſende aus Norden 
zum erſten Male die Adria ſieht. Sein Aufbau erinnert an 
die römiſchen Waſſerleitungen der Campagna. Von allent⸗ 
halben blitzt das Meer entgegen, vom alten Juſtinopolis 
Iſtriens drüben, vom Zauberſchloß Duino her und von jen⸗ 
ſeits der Lagunen von Aquileja. Wir ſind abermals in den 
Bannkreis jener Geſittung eingetreten, die wir am Ufer des 
Tagliamento verlaſſen haben. 

Und nun ſtecken wir noch, uneingedenk der Abmahnung 
des Horaz, der keine rosa sera in ſeinem Kranze haben will, 
eine Roſe, die wir dem Stationsgarten zu Nabreſina geraubt 
haben, ihn zu vervollſtändigen, in unſeren Herbſtſtrauß. 


Die heilige Stiege an der Wippach. 


In einem norddeutſchen Kalender leſe ich als Tagesbefehl 
für den Beginn des Monats März: „Die Oberherrſchaft des 
Winters iſt gebrochen. Die Knoſpen auf Bäumen und Ge⸗ 
ſträuchen ſchwellen. Mit dem Leben im Felde und auf dem 
Acker entfaltet ſich das Leben in den Lüften. Am befreiten 
Bach blüht die gelbe Kuhblume. Auf kahler Haide ſteht die 
blaue Küchenſchelle.“ 
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Wenn man in naturbeſchreibende Bücher hineinſchaut, findet 
man viele ähnliche Züge angedeutet. Vom Fortziehen der 
nordiſchen Enten bis zum „Dickwerden“ der Zwiebeln, vom 
Sang der Lerchen bis zum Erwachen der Fledermäuſe werden 
uns eine Menge von Angaben entgegen gehalten. Ich will 
die Anzahl dieſer vaterländiſchen Naturbilder nicht vermehren, 
ſondern gleich den Fiſchreihern oder Holztauben, die noch 
ſchwankend zwiſchen dem Schilf der Lagune, dem Oelgarten 
des Meeresſtrandes und dem Alpenjee oder Fichtenforſt des 
Nordens herumziehen, in dieſen Tagen, in welchen der nor⸗ 
diſche Menſch gern dem Süden entgegen eilt, mich zwiſchen 
Fels und Meer halten. 

Ich glaube, von einem einzigen Punkt aus würde man in 
dieſen Tagen kaum ſo ſeltſam Verſchiedenes ſehen, als von 
irgend einem Gipfel der karniſchen Alpen. Die Kärntner bilden 
ſich zwar ein, ſie hätten in dieſem Jahr keinen Winter gehabt, 
aber wer von der Meeresküſte herauf kommt, braucht nicht 
lange, um ihn in den Falten ihrer Berge zu finden. Bevor 
die Sonne aufgeht, röthet ſich das Eis des Wörtherſees vom 
Wiederſchimmer des Oſtens. Die Erde iſt hart gefroren und 
erweicht ſich erſt gegen Mittag. Nichts iſt grün, als Bäche 
und Tannen. Saatkrähen, deren Fittig im Sonnenglanz aus 
Schwarz zu Weiß wird, ſchwirren über Felder hin. Es iſt 
Winter — mögen ſie ſagen, was ſie wollen. f 

Das iſt der Ausblick auf der einen Seite der Berge. Auf 
der anderen ſetzt ſich das Bild zu einem Frühlingsſtück zu⸗ 
ſammen. Das wunderliche Gelbgrün der Trauerweide ſenkt 
ſich zum Raſen herab, auf dem der Safran blüht. Die 
Reben, deren Triebe vorbrechen, werden an neue Pfähle ge⸗ 
bunden, in Hecken ſingt die Amſel und vergilbte Blüthenblätter 
auf dem feuchten Boden erinnern an das bereits geſchwundene 
weiße Prangen des Mandelbaumes. Am allerſchönſten aber 
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find die rothen Blüthen des Pfirſich, insbeſondere wenn das 
Grell der Farbe noch gehoben wird durch den Hintergrund des 
Oelhaines. 

Es iſt das freilich noch nicht der richtige ſüdliche Frühling, 
vielmehr verhält er ſich zu jenem, wie der Geſang der Amel 
zu dem der Nachtigall. Aber es iſt das freudige Vorgefühl 
deſſelben. Auch das blaſſe Grün der Trauer: oder babyloni⸗ 
ſchen Weide in Vergleichung mit dem der Buche gäbe ein hier⸗ 
her gehöriges Sinnbild. Aber ſchon Heſiod rechnet dieſe Tage, 
in denen der Arkturus ſpät aufgeht, zum wirklichen Frühling. 

Während es in den Städten Oberitaliens von Flüchtlingen 
aus dem Norden wimmelt, goldene Brillen und entzückte 
Frauenaugen aus den Waggons der Brennerbahn ſchauen, 
der Münchener zum Salvator pilgert und der Wälſche die 
erſten wilden Spargel verzehrt, gehen wir draußen irgendwo 
zwiſchen Iſonzo und Meer ſpazieren. 

Während Alles grünt und ſproßt, treibt die Thorheit der 
Menſchen ihr altes Unweſen. Früher war man der Meinung 
geweſen, daß ein Baum um ſo angenehmer wirke, je mehr er 
Schatten ſpende. Das iſt ein von den „Fachmännern“ längſt 
überholter Standpunkt. Das heutige Ideal des Baumes iſt 
der Beſenſtiel. 

Wer's nicht glaubt, ſchaue ſich die Platanen-Allee an, die 
nach Görz hinein führt. So wie einer dieſer unglücklichen 
Bäume einen Aſt auszurecken beginnt, wird dieſer abgeſchlagen. 
Nur Beſenſtiele werden geduldet. Der Baum darf nicht mehr 
Schatten von ſich geben, als der Zeiger einer Sonnen⸗ 
uhr. Das iſt eine von den modernen epidemiſchen Formen 
des Wahnſinns, die blos deshalb nicht für ſolche gehalten 
werden, weil man ſie allenthalben erblickt. Ob wohl die 
Platanen auf dem Platze Perd-Temps zu Nyon am Genfer 
See in ihrer Jugend auch ſo behandelt wurden? Aber die 
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Majorität hat das Wort und der Vereinzelte, der ſchüchtern 
die Frage nach dem Was und Wie des Unſinns aufwirft, 
wird als bizarrer Sonderling mit Achſelzucken belehrt. 

O Iſonzoſtrand, wie biſt du ſo ſchön und welche Narren 
ſind deine Baumkünſtler! 

Görz iſt eine Frühlingsſtadt. Wer Freude an Farben⸗ 
abſtufung hat, ſchaue ſich in den Tagen der Pfirſichblüthe das 
Saatengrün im ſüdlichen Frühling und daneben das Grün 
der Cypreſſe an. Die beiden verhalten ſich zu einander wie 
die jugendliche Hoffnung, die ins Leben hinaus ſtürmt, zu 
jener anderen Hoffnung, die am Rande des Grabes nicht auf⸗ 
gegeben wird. Der gelbe Reps ſteht dazwiſchen und da und 
dort lodern weißliche Flammen, blüthenbedeckte Pflaumenbäume. 
Die Knoſpen der Lorbeerblüthen werden bald aufſpringen und 
die Roßkaſtanien ſprengen das Glanzharz der Knoſpenhüllen. 

Wir wallfahren. Im Flitter der Sonne ragt vor dem 
Höhenzug im Süden des Wippachfluſſes die „heilige Stiege“ 
von Miren oder Merna. Es wird dort gewiß ein ſchöner 
Blick ſein, denn alle Wallfahrtsorte liegen ſchön. Hinaus zur 
heiligen Stiege! Zu irgend einer Weitſchau werden wir auf 
ihr ſchon emporklimmen, ſei es die eine oder die andere. 

In der Luft giebt es keinen anderen Hauch mehr als den 
der Veilchen. Die Blume, welche man zum Sinnbild der 
Beſcheidenheit gemacht hat, ſcheint die vordringlichſte von allen 
geworden zu ſein. Es iſt ſo, wie es Martin Greif in den 
Hendekaſyllaben ſeines „Römiſchen Frühlings“ ſchildert: 

Warum fliehen wir nicht zur Bergesſtille, 

Aus der lärmenden Stadt zur Bergesſtille? 
Wann das purpurne Veilchen rings die Stellen 
Süßer Ruhe bedeckt und herzlich üb'rall 

Mit den lieblichen, wohlbekannten Schweſtern 
In die Seele uns lacht der frohe Frühling — 
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So geht es vorüber an den Gärten mit Nadelhölzern, 
vorüber an den Pinien und am Myrtengebüſch. Schon iſt 
die Vorſtadt des heiligen Rochus, ſchon St. Peter hinter uns 
und an den Dörfern erkennt man das Slawenthum. In 
einer ſeit etwa zehn Jahren unter den deutſchen Literatoren 
aufgenommenen Redewendung zu ſprechen, würden wir ſagen, 
wir befänden uns „im Bann ſlawiſcher Geſittung“. 

Es iſt merkwürdig, wie ähnlich ſich die Landſchaften im 
Bereiche des Mittelmeerbeckens ſehen. Die iſtriſchen Steil⸗ 
küſten, der Abfall des Tarnovaner Waldes, der Felsumkreis 
von Trieſt würden ſich ebenſo leicht in das Geſtade von der 
Provence, von Kalabrien oder Griechenland einfügen. Wan⸗ 
dernde Schatteneilande auf fernen kahlgrauen Felſen, die im 
Sonnenſchein mit dem Himmel zuſammenfließen, wehren den 
Blick ab und nöthigen ihn dem nahen Grün zu. Luftzüge, 
die von fernen Schneefeldern der karniſchen Alpen herabſtreichen, 
ſind willkommen. 

Es giebt Viele, die im Nebel ſich Todesgedanken hingeben, 
in der Trübung, unter grauem Himmel. Andere aber bringen 
das nicht fertig, ſondern eben die Trübung fordert in ihnen 
Gegenthätigkeit heraus. Es beginnt die nordiſche widerſtreitende 
Thatkraft ſich zu regen. Hinwieder begegnet es eben dieſen 
Letzteren, daß ſie mitten im Sonnenglanz des italieniſchen 
Flachlandes unter wolkenloſem Himmel trübſelige Anwandlung 
verſpüren. . 

Regungslos liegt der Glanz auf den Blattflächen, von 
Thürmen, die das Auge nicht ſieht, hallt jenes eintönige 
ſüdliche Läuten. Die dunklen und hellen Nadelhölzer, Cy⸗ 
preſſen und Pinien ſind wie Gegenſatz von Tod und Luſt 
auf der Erde verſtreut. In ſolcher Regungsloſigkeit, im un⸗ 
beweglichen Lichte, ſchleicht ſich Heimweh nach irgend etwas 
Unbekanntem heran, und wenn es der Tod iſt, an den wir 
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denken, jo erſcheint er nicht als Böſes, ſondern wie ein ſüßes 
Geheimniß. 

In den Tagen der Pfirſichblüthe erſcheint das Alpengebirge 
Denjenigen, die von Italien aus gegen Norden ſchauen, als 
ein breites weißblaues Band, welches dort um den Geſichts⸗ 
kreis gezogen iſt. Die Grenze zwiſchen den beiden Farben 
iſt keine ſtändige. Meiſt rückt das Blau in die Höhe. Es 
kommen aber auch Tage, an welchen es wieder herabgedrückt 
wird und die weiße Hälfte breiter geworden iſt. Das ſind 
jene, welche den Leuten in den Bergen und jenſeits derſelben 
die Frühlingslaune bringen mit Graupeln und Schneeflocken, 
mit Sonnenſchein und finſterem Gewölk. Unbekümmert um 
jenen Kampf bindet hier der Landmann die Rebe an den 
Pfahl und breitet ſich die purpurrothe Zahnlilie über ganze 
Hänge des Hügelbodens aus. 

Im Dorfe Merna wird der Wippachfluß, die Vipava, 
überſchritten. Es iſt ein träges, trübgrünes Waſſer, wie alle 
Karſtflüſſe. Schaumblaſen ſieht man oft unbeweglich auf ihnen 
ſtehen und an mancher Windung gleichen ſie mehr einem Teiche 
als einem Fluß. Sie haben etwas Verſchlafenes an ſich. Es 
iſt, als ob die Flußgeiſter, von denen dieſe Strömung bewegt 
wird, ſich noch immer die lange Nacht nicht aus den Augen 
gerieben hätten. Die lange Nacht aber das iſt ihr Weg in 
der Unterwelt. Die Waſſer der Wippach fließen, gleich denen 
der Laibach oder Reka, auf vielen Böden der Höhlen. Oder 
wenn man es ausdrücken will, dieſe Flüſſe werden alle groß 
geboren und ihre Quellen ſieht Niemand. Denn was man als 
Quelle zeigt, das iſt ſchon Fluß oder doch Bach. Wegen ſolch 
verſchlafenen Ganges winden ſie ſich in Schlangenlinien dahin, 
und noch dort, wo die Waſſer auf jene blauen des Iſonzo treffen, 
bleiben ſie ſtehen wie unſchlüſſig, ob ſie mit ihnen weiter zum 
lichten Meere, im raſcheren Gange hinabrauſchen wollen. 
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Nahe am Fluſſe ragt der Hügel, auf deſſen Höhe ſich die 
heilige Treppe befindet. Es iſt ein vorgeſchobener Haufe von 
Hippuriten⸗Kalk. Man hat Steinbrüche darin angelegt. 

Rundlich windet ſich der Weg zum Gipfel, am Rande mit 
den herkömmlichen Kalvarienberg⸗Stationen beſetzt, an deren 
Mauerwerk die Stifter ihre Namen anzubringen nicht unter⸗ 
laſſen haben. 

Es iſt ſchon ſo, wie es ſich Jeder gedacht haben wird, der 
viele Stätten der Wallfahrt geſehen hat. Sie iſt ſchön. Man 
weiß ja, wie Wallfahrtſtätten allenthalben an Orten verſchol⸗ 
lenen Götterdienſtes eingerichtet wurden. Sie gleichen darin 
den Raubburgen der Südalpen, deren kaum eine nicht auf 
früherem Gemäuer ſtände, das die Hände eines unbekannten 
Volkes aufgethürmt haben. 

Auch ſo manchem größeren Orte unſerer Seen gleichen ſie, 
deſſen Hotel Bellevue au Lac ſich aus früherem Pfahlbau 
entwickelt hat. Die Prieſter des neuen Glaubens knüpften an 
die Gewöhnung des früheren an. Die Leute jenes früheren 
Glaubens aber ſuchten ſich zu ihren Andachtsorten und Opfer⸗ 
Altären ſtets abſonderliche Gründe. Lichtungen im Wald⸗ 
dickicht, Berghöhen, Höhlen, Schluchten, Steilwände über 
Waſſern — mochte der Ort geſtaltet ſein wie immer, ſtets 
hing ihm etwas Auffallendes an. Man betrachte ſich nur ein⸗ 
mal die Wallfahrten von Tirol. Ein Dutzend Beiſpiele können 
dort für jedes der angegebenen Muſter von der Waldlichtung 
bis zur Klamm angegeben werden, vom Gampen bis zum 
Georgenberg. Die Leute haben gewußt, was wild und groß, 
was bewegend und dem Dämon zugehörig iſt. 

Alſo auch dieſe heilige Treppe iſt ſchön, und jene Beſucher 
von Görz, denen die Ausdauer fehlt, die noch viel ſchönere 
Wallfahrt des Monte Santo zu erreichen, mögen ſie aufſuchen. 
In der Zeit der Pfirſichblüthe ſieht man eben dieſe, die in 
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den Pflanzungen lodert, gleich einer Flamme von Theater: 
Strontianfeuerſatz am lichten Tage. Ueber dieſe Feuerwerkerei 
hinaus breitet ſich das Küſtenland aus und in weiten Bogen 
der Schnee der Gebirge. 

Am Heiligthum iſt nichts Beſonderes zu ſehen. Neben 
der Kapelle, die ſeit alten Zeiten die Zufluchtsſtätte der Pilger 
war, iſt eine hohe Kirche errichtet worden. Aber ſie iſt leer. 
Kein Gemälde, kein Altar iſt an den kahlen Mauern zu ſehen. 
Auch die Tünche fehlt. Es müſſen Spenden abgewartet werden. 

Die heilige Treppe von Miren iſt, wie alle gleichnamigen 
Treppen, ein Abbild jener, auf welcher Chriſtus zum Gerichts⸗ 
ſtuhle des Pilatus hinaufſtieg. Sie beſteht aus achtundzwanzig 
Stufen. In jeder derſelben befinden ſich zwei Reliquien, durch 
viereckige Metallſtücke gekennzeichnet. In die oberſte aber ſind 
drei eingelaſſen und darunter die vornehmſte von allen, ein 
Splitter vom Kreuzbaume des Herrn. So ſieht es dort oben 
aus. Am ſchönſten iſt der Abend, wenn auch der Schnee der 
Alpen die Farbe der Pfirſichblüthe annimmt. 

Graf Karl Coronini zu Görz hat dieſer Geſtaltung einen 
Vers gewidmet, den ich der Sonderbarkeit halber, damit Die⸗ 
jenigen, die am Küſtenlande eine Freude haben, auch ein ſeltenes 
Idiom zu ſehen bekommen, in zwei Sprachen, der toskaniſchen 
und dem landesüblichen Furlan, theilweiſe hier einfüge. 


Toscan; Furlan: 
Dietro a li fra fupi agresti | A liu daüir crez sora erez sam- 
Infra spessi e bruni pini massin 
I nevosi giochi alpini Labete spieca fur in verd color 
Alto innalzano le ereste E blanchis monz di freda glaz 
Pel ghiaccioso aereo vel, Pintassin 
Ed in gelida parvenza Perfin nei nui, che turbiz stan 


Bianchi perdonsi nel ciel. intor. 
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Unter allen Umſtänden, glaube ich, hat der Leſer die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß im ſchönen Küſtenland die heilige 
Treppe ſich an Reizen auszeichnet. Ich habe ſie in den 
wonnigſten Tagen gezeigt, in denen der Pfirſichblüthe. Wir 
haben im Lichtglanz etwas wie von Ahnung der Unendlich⸗ 
keit empfunden, und die Cypreſſen ſchienen von der Gleichheit 
im Tode zu flüſtern. 

Es iſt gewiß erfreulich, wenn der Eine und Andere meinen 
Fußſtapfen folgt. Genuß ſteht dem bevor, der im Frühling 
das ſüdliche Land aufſucht, delle Esperidi tesoro. 

Aber Manches läßt ſich aus unſerem Gedächtniß nicht ver⸗ 
drängen. In Schmutz und Krankheit ſeufzen Viele, während 
wir hier luſtwandeln. Wenn wir aus den ernſten Pyramiden⸗ 
gipfeln der Cypreſſen etwas von der Gleichheit im Tode ver⸗ 
lauten hörten, deuteten uns die Kronen der Pinien vor den 
weißen Landhäuſern auf die Ungleichheit im Leben hin. Zu⸗ 
dem aber iſt es der Anblick des auf dem einſamen Hügel 
von Muſchelkalk in der Oede ſtehenden hohen Wallfahrts⸗ 
hauſes, welcher in die andere Gedankenreihe hinüberleitet. 
Dieſer gewaltige Bau, eine Wallfahrtskirche unter Hunderten 
zwiſchen Iſonzo und Piave, iſt durch Spenden zuſammen⸗ 
gebracht worden. Freilich führt nicht nur zu ihm eine heilige 
Stiege, ſondern auch Diejenigen, die ſpendeten, wußten, daß 
von ihm wegaufwärts eine andere Stiege in den Himmel 
führt, auf deren Staffeln Spender ihn leicht erklimmen. 

Ich mache es nun wie der Graf Karl Coronini, welcher 
das Gedicht verfaßte, worin er in vier Sprachen die Herrlich⸗ 
keiten des Küſtenlandes pries. Auf der letzten Seite aber ſteht: 
„Der Ertrag iſt für das Seehoſpiz zu Grado beſtimmt.“ 

So geht es mit dieſer Wanderung zur heiligen Stiege. 
Zuerſt ſehen wir alle Herrlichkeiten der Frühlingswelt und 
dann wenden wir uns zu den Elenden. 

Nos, Oſtalpen. II. 20 
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Viele Worte find nicht nöthig, aber es muß doch hinter 
dem Amethyſtglanz der Pfirſichblüthe, welcher die Bühne be⸗ 
leuchtet, hin und zu jener charoniſchen Stiege geſchritten wer⸗ 
den, auf welcher im griechiſchen Theater die Götter des Ab⸗ 
grundes herauf kamen. Da ſehen wir alsbald eine verwahr⸗ 
loſte Gaſſe in einer Stadt. Seifiger Schmutz klebt an den 
Mauern, hinter zerbrochenen Fenſterſcheiben wüthet der Brannt⸗ 
wein und der Hunger. Müde Weiber ſchleifen das Laſter 
über den Unrath der Gaſſenſteine. Heiſere Stimmen fluchen, 
Hohnworte verfolgen einen wohlhabenden Verirrten, der in 
dieſes Labyrinth gerathen iſt. Niemals erreicht die Sonne 
jene Kammern. Unter der Thür ſtehen Kinder, bleich, mit 
dürren Armen, angeſchwollenem Unterleib. Die Augen ſind 
lichtſcheu, die Lippen von ſchlimmem Schleim angeſreſſen. Sie 
reifen der Schwindſucht entgegen. 

Noch iſt zu helfen. Läßt ſich die Barmherzigkeit in jenen 
Höhlengängen nieder und führt die Armen hinaus in die Luft 
des Meeres, ſo können ſie geheilt zurückkehren. Die Lungen, 
die ohne ſolches Eingreifen in Eiterwaſſer verwandelt werden, 
kräftigen ſich. Die Jugend bleibt dem Leben und der Arbeit 
erhalten. 

Menſchen, die ſich von ſolcher Barmherzigkeit bewegen 
laſſen, haben ſich ſeit längerer Zeit zuſammengethan, um auf 
freier Düne der Adria, draußen im Salzhauche des Strandes 
von Grado, an heimiſcher Küſte, eine ſolche Stätte des Segens 
zu ſchaffen. Oft ſind milde Beiträge aus den Orten des Küſten⸗ 
landes gefloſſen und die Wirkung iſt ſo geweſen, wie ſie er⸗ 
hofft wurde. Das Meer iſt der Geſundbrunnen der Skrophel⸗ 
kranken. Man hat damit das Beiſpiel der großen Nation 
nachgeahmt, die an den Küſten der Normandie längſt ſolche 
Aſyle gegründet. Aber die Wohnſtätten dort in Grado ſind 
beſchränkt, die Mittel gering, die Thätigkeit erſchlafft. Es muß 
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ein Unterkunftshaus, es muß ein Hoſpiz für die Opfer der 
Skrophuloſe gegründet werden. 

Unter die Räthſel dieſer Welt gehört es, daß die meiſten 
von Denjenigen, welche für das Uebel empfindlich ſind, wenig 
oder nichts dazu beizutragen vermögen, daß es gelindert werde. 
Aber es iſt doch eine Thatſache, daß ein Gott, der auch „nach 
außen etwas bewegen kann“, in manchem Herzen der Wohl⸗ 
habenden wohnt. Dieſen gilt der Spaziergang zur heiligen 
Stiege. Mögen ſie dem Grafen Karl Coronini oder ſonſtigen 
Sammlern ihre Gaben zuwenden, Staffeln zum Himmel wer⸗ 
den ſie ſich nicht bauen, aber ſie werden Hoffnungsloſe aus 
den dunkelſten Räumen der Erde in lichtere Gebiete derſelben 
hinaufführen. 

Es lockt die Verſuchung, unſerer Geſittung und unſerem 
Jahrhundert eins anzuhängen, indem man Kontraſte weiter 
ausmalte. Man könnte erwähnen, wie das unentgeltliche an⸗ 
tike und mittelalterliche Baden in Europa abnahm, dafür die 
Skrophuloſe zunahm. Dann wäre es auch nicht ſchwer, packende 
Vergleichungen anzuſtellen über Sinn und Wirkung der einen 
und anderen großen Ausgabe unſerer Stadtgewaltigen und der 
für die Befreiung des heranwachſenden Geſchlechts von jener 
ſchauerlichen Kachexie. Man könnte noch weiter gehen — eine 
leichte Aufgabe für den Stiliſten. Indeſſen ſchweige ich. Be⸗ 
ſcheiden wir uns mit der Hoffnung, daß dieſer Ausflug in den 
Glanz der Welt und in ihr Elend hier und dort den Samen 
zu einem edelmüthigen Entſchluſſe eingelegt haben möge. 
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Leben im Tarnovaner Wald. 


Kordöſtlich von Görz ragt der Tarnovaner Wald. Es 
iſt ein aus Jurakalkſchichten beſtehender Gebirgsſtock zwiſchen 
den Thälern des Iſonzo und der Idrizza, auf dem ſich in 
mittlerer Erhebung von acht⸗ bis neunhundert Metern über 
dem Meere eine Hochfläche von neuntauſend Hektaren Aus⸗ 
dehnung hinzieht. Dieſelbe iſt faſt bis zu den Abſtürzen hin 
mit hochſchaftigem Forſt bedeckt. Ueber dieſelben ſteigen noch 
Kuppen auf, die man weit vom Meere aus erblickt. Sie ſind 
um vier⸗ bis fünfhundert Meter höher als die mittlere Er⸗ 
hebung und eine von ihnen, der Velki Lukovec, wird mit ein⸗ 
tauſendvierhundert und dreiundfünfzig Metern eingeſchätzt, unter⸗ 
ſcheidet ſich alſo an Höhe wenig vom hochragenden Nachbar 
des Semmering, dem Sonnwendſtein. 

Der Wald iſt der mächtigſte, den Oeſterreich beſitzt, und 
wohl ein Thiergarten zu nennen. Es iſt ein Wald mit Durch⸗ 
blicken auf den Schnee der Hochalpen und die blendende Fläche 
des Meeres. Ueber ihm ſchwebt der Adler, durch das Dickicht 
äſt das Reh, unter ſeinem Boden ſtarrt in mancher Mulde 
Gletſchereis. Es iſt eine nordiſche Welt, ausgebreitet über 
der ſüdlichen, auf welche ſie als eine ungeheuerliche Baſtion 
herabſchaut. 

Wer aus der Flur von Görz, von den Ufern des Iſonzo 
in jenes Waldreich emporſteigt, der iſt um fünf, ſechs Breite⸗ 
grade nach Norden gegangen. Am meiſten wird das um die 
Wende der Jahreszeiten verſpürt und darum will ich den Leſer 
in den kühlen Wald führen, wenn in den Gärten der Tiefe 
die Traube gekeltert wird, die letzten Feigen am Baum hängen, 
droben aber der Winter lauert. 
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Zu dieſem Zwecke verſetzen wir uns vorerft in den Garten, 
in dem Görz ausgebreitet liegt. 

Des Gegenſatzes wegen ſei geſchildert, wie der Lorbeer 
ſeinen Schatten auf Mauern wirft und Roſen über dem Raſen 
ſtehen. Auf den breiten Blättern der Kürbiſſe liegt Morgen⸗ 
thau, er funkelt. Ueber lebendige Zäune (die Gärten ſind 
nicht, wie im frommen Südtirol, mit unüberſteiglichen Mauern 
eingefriedigt) erheben ſich Cypreſſen. So ſieht es aus, ob man 
ſich in der Richtung des Roſenthales oder in der von Solkan 
ergeht. 

Von Solkan erhebt ſich alsbald der Weg an ungeheuer⸗ 
lichen Cypreſſen vorüber gegen den heiligen Berg. Unten 
fließt der Iſonzo. Seine Farbe kann nicht anders beſchrieben 
werden, als indem man ſagt, es ſei die Miſchung von Grün 
und Blau. Weit hinauf auf den jäh anſtrebenden Bergpfad 
dringt ſein Rauſchen. Aus dem Norden haben ſich die blauen 
Blumen der amethyſtfarbigen Mannstreue, aus dem Süden 
Citronenkraut auf dieſem Kalk angeſiedelt, in dem die Kurz⸗ 
füßler des Kreidemeeres begraben liegen. 

Der Weg, den man zum Herabbringen von Holz aus den 
Forſten längs der Lehnen des Gebirges hin angebracht hat, 
iſt ein Muſterbau. Ohne von Steigung viel zu verſpüren, 
ſieht man allgemach die Kuppe des Monte Santo, die doch 
fo hoch auf den Platz von Solkan und das Iſonzo-Geſtade 
hinabſchaut, hinabſinken. Gleichwohl ragt ſeine Wallfahrts⸗ 
kirche an ſechshundert Meter über dem Waſſer, den weiß⸗grün⸗ 
grau⸗blauen Wellen, die einer Fläche von perſiſchem Kalait 
gleichen. 

Wer kahles Karſtgebirge hoch aufgebaut im wandelnden 
Licht und Schatten ſehen will, der trachte an einem Herbſttage 
nach dieſer Höhe. Ueber Gargaro hinweg ragen fern und 
nahe graue Felſen. Es iſt eine Landſchaft wie in der Herze⸗ 
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gowina. Doch hat ſich unten in der Tiefe des Thalſpaltes 
Sand und Dammerde als Anſchwemmſel eingefunden, auf 
denen Früchte gedeihen. Auf dieſen Höhen der Straße merkt 
man den Hochwald, dem man entgegenſtrebt, an nichts An⸗ 
derem, als an den mächtigen Stämmen und Balken, die, von 
einem Frachter einſtweilen abgeladen, hier und dort am Rande 
derſelben liegen. 

Es dauert lange, bis man zu den bloßen Rippen des 
Rudiſtenkalkes gelangt, hinter denen die Wälder von Tarnova 
anfangen. Weit hinauf reichen die Eichen und Kaſtanien. 
Dann aber ſind die Höhen, an denen der Weg angelegt iſt, 
grau von Stürmen angenagt. Sind auch ſie einmal von 
Hochwald beſchattet geweſen? 

Das iſt die Frage, über welche die Gelehrten des Karſtes 
ſtreiten. Die Einen bejahen, die Anderen verneinen. Wenn 
ich auch hineinreden ſoll, ſo ſage ich, daß wohl auch hier ein⸗ 
mal mächtige Bäume gegrünt haben können, wenn ſie viel 
weiter oben, auf rauheren Höhen, in urwaldähnlichem Wuchſe 
beieinander ſtehen. Warum wollen wir an Unmöglichkeit 
glauben? Freilich fehlen die Zeugniſſe der Geſchichte. Aber 
ein anderer kleiner lebendiger Zeuge iſt da. 

Dieſer Zeuge iſt das Alpenveilchen, das Cyklamen, welches 
im Spätſommer zwiſchen den Ritzen duftet. Cyklamen erheben 
ihre roſenrothen Kelche dort, wo ſie vom Buchwald beſchattet 
werden, halten aber auch lange Zeitläufte nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der Bäume aus. 

Ein Beiſpiel: Buchwald bedeckte noch am Anfang dieſes 
Jahrhunderts den Monte Baldo am Gardaſee und Jahrhun⸗ 
derte früher auch die Laſtre, die Kalkplatten, zwiſchen denen 
jetzt die Straße von Nago nach Torbole hinabführt. Holz⸗ 
fäller und Kohlenbrenner haben den Wald vernichtet, aber 
nach wie vor blüht in den Zwiſchenräumen der von den 
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Wettern des Himmels geſprengten Felstafeln die lieblichſte 
aller primelartigen Blumen. Das Cyklamen deutet auf alten 
Waldſtand. 

In den Hauptorten des Ternovo⸗Waldes, in Ternovo (Tar⸗ 
nova), Lokva, Karnica, Dol hauſen kaiſerliche Forſtverwalter 
und Forſtwarte, die von ihren Amtsgenoſſen in der Tiefe wegen 
ihrer weltentrückten Anſiedelungen gern „Waldteufel“ genannt 
werden. Es ſind durchwegs gebildete und gaſtfreie Männer. 
Was die Einſamkeit anbelangt, ſo möchte dieſe vielleicht weniger 
hart beurtheilt werden, wenn man erfährt, was beiſpielsweiſe 
der vortreffliche Verwalter in Ternovo von ſeinen Fenſtern 
überſchaut. 

Hier iſt der Triglav und der Mangart, dort ſind die 
Dampfer und die Fiſcherbarken auf dem Meere. Im Morgen⸗ 
ſtrahl zeigen ſich die Thürme der Stadt des heiligen Markus 
und deutlich heben ſich aus der blauen Tiefe die Häuſer von 
Udine ab. Das weite Flachland Venetiens liegt da ausge⸗ 
breitet, von den hellen Bändern ſeiner Ströme durchzogen, 
die in gleicher Richtung zum Meere wallen. 

Aber nicht nur durch den Ausblick erkennt man die ge⸗ 
wonnene Höhe. Die Linde, deren Blätter unten noch kaum 
vom Gelb des Herbſtes angeflogen ſind, ſteht hier kahl. Ihr 
gegen Südweſt vorgeneigter Stamm erzählt von der Wucht 
der Bora. Dahin ſauſt dieſe, daß die Glocken im Campanile 
von ihr in Bewegung geſetzt werden und zu läuten beginnen. 
Wenn die mit Stämmen beladenen Fuhrwerke von ihr über⸗ 
raſcht werden, ſo ſpannt der Frachter ſeine Zugthiere aus und 
flüchtet. Oft iſt es nöthig, auf Händen und Füßen zu gehen, 
um nicht über die Lehne hinab geweht zu werden. 

Verlangt es uns nach menſchlicher Staffage, ſo nehmen 
wir wahr, daß die ſaubere ſtattliche Förſterei eine Oaſe iſt. 
Südſlawiſcher Brauch macht ſich hier in all ſeinen Eigenthüm⸗ 
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lichkeiten breit. Das Ausſehen der Häufer und Wohnungen 
iſt bosniſch. Fünfhundert Meter und noch mehr höher, in 
den ärmſten und wildeſten Thälern Tirols giebt es anheimelnde 
und gaſtliche Stuben. Hier iſt die Ausſtattung der Senn⸗ 
hütte nicht nur auf Höhen, wie die von Ternovo, ſondern an 
allzu vielen Orten auch ins Flachland hinabgeſtiegen. 

Schauen wir uns das Wirthshaus an. Ueber Schmutz⸗ 
lachen hinweg wird ein troſtloſer Raum erreicht, auf dem ein 
Feuer brennt. Ein armes, ungewaſchenes Weib hinkt heran. 
Die Brocken des Brotes, welches ſie uns reicht, werden von 
heulenden und im Streit miteinander fauchenden Katzen fort⸗ 
gezerrt, in denen das Fleiſch vertrocknet zu ſein ſcheint. 

Allenthalben in der Nähe von Ternovo ſieht man ſorg⸗ 
fältige Pflege des Waldes. Auf hohen Kuppen, wo die Bora 
am wüſteſten ſchaltet, ſind mächtige Kronen und Wipfel dem 
Nachwuchſe zum Schutz übrig gelaſſen worden. Nirgends er⸗ 
ſpäht man Kahlhiebe, und bei trefflichen Einkünften ſtehen 
gleichwohl überall ſäulengerade Hochſtämme. Wenn Jemand 
vom Förfter verlangte, er ſolle binnen einer Viertelſtunde ihm 
einen erlegten guten Rehbock bringen, derſelbe käme nicht in 
Verlegenheit. 

In kleinen Rodungen arbeiten fleißige Menſchen. Dort 
bückt ſich ein alter Mann über den Boden. Unter ſeinen 
Händen fliegen Steine weg und fallen klirrend auf den von 
ihm angelegten Sammelhaufen. Dieſer Mann „macht“ ſich 
eine Wieſe. Nebonan befindet ſich eine andere, die noch nicht 
„gemacht“ iſt. Nachdem er die Steine fortgetragen, düngt er 
den Boden und ſäet Getreide hinein. Dieſes Getreide erntet 
er nicht ein, ſondern läßt es verwittern. 

So bildet ſich nach und nach eine Schicht fur die Gras⸗ 
narbe. An anderen Karſtſtellen, die nahe am Schienenwege 
liegen, iſt zu ſehen, wie eine ſolche Schicht durch Kohlen⸗Löſche 


313 


gebildet wurde, die man vom Bahnhofe geholt hat. Sehr 
kümmerlich ſticht vom Ausſehen ſolcher Wieſe der Grund ab, 
der nebenan auf das Dürftigſte mit Gras beſtanden iſt. 

Aber was helfen die winzigen Wieſen und Erdäpfel⸗Aecker 
im weiten Walde den Anſiedlern der Höhe? Sie vermöchten 
nicht ihr Daſein zu friſten, wenn ſie nicht einiges Entgelt 
gewönnen als Holzfäller oder Frachter, als Tagelöhner im 
Forſtgebiet. 

Hier ſieht man den Karſt, wie er vor ſeiner Verwüſtung 
war und wie er auf flachem Boden der Ebene, mit Ausnahme 
von dort, wo ſein Boden Schiefer oder Sand iſt, nur mehr 
an wenigen Stellen gefunden wird. Wie an ſo vielen Orten, 
hat ſich der alte Charakter der Landſchaft auf die unzugäng⸗ 
licheren Gebiete zurückgezogen. 

Daß wir trotz des Walddickichts unter unſeren Füßen Karſt⸗ 
boden haben, das beweiſen uns nicht nur bleiche Rippen, die 
aus dem Moos und den Farnkräutern hervorbrechen, ſondern 
auch die Unterhöhlung des Bodens, auf dem, wie allenthalben 
im Karſt, kein Bach ſichtbar iſt. Die Waſſer ſuchen ſich ihren 
Weg unterirdiſch und brechen irgendwo am Rande des Ab- 
ſturzes aus, wie beiſpielsweiſe im herrlichen Quellenbache von 
Vitovli, der ſofort Mühlen treibt. Die Niederſchläge dieſer 
Hochfläche und dieſer Berge finden unter der Erde ihren Weg 
zur Wippach. Darum findet man mitten im Forſte Löcher, 
die zur Unterwelt führen, deren Wölbungen von Waſſern ge⸗ 
bildet worden ſind. 

Ein ſolch klaffender Eingang befindet ſich auch in der Nähe 
von Ternovo. Man ſieht nicht auf den Boden des Trichters. 
Wenn man einen Stein hinabwirft, ſo vernimmt man Minuten 
lang ſein Aufſchlagen in unſichtbaren nächtlichen Klüftungen. 
Dieſes Loch ſei der Einbildungskraft unſerer alpinen Dorf⸗ 
geſchichtenſchreiber empfohlen. Da in den Werken derſelben 
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der bekannte Abgrund, in dem Feind, Nebenbuhler, Böſewicht 
zu verſchwinden hat, als unerläßlich gilt, ſo mag ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe grauſige Tiefe gerichtet werden, in welcher 
das Opfer beſſer verheimlicht wird, als in der grauſamſten 
Gletſcherſpalte, die ſie ſich erſinnen. Vielleicht läßt Frau 
von Hillern ihre nächſte „Geier⸗Wally“ auf dem Karſt ſpielen. 
Geier giebt es hier viel mehr als in Tirol. Zudem hat hier 
die Wirklichkeit ſchon vorgearbeitet. 

Die Geſchichte iſt kurz erzählt: Es war einmal ein Forſt⸗ 
wart und ein Meßner. Dieſer Letztere genoß des Rufes eines 
Holzdiebes, Wilderers, Schlingenfängers oder dergleichen. In 
Folge deſſen Feindſchaft zwiſchen dem Meßner und dem Forſt⸗ 
wart. Dieſelbe geht aus wie gewöhnlich. Der Dieb bringt 
den Förſter um. Um ſeine Unthat zu verbergen, wirft er ihn 
in das bodenloſe Loch. Es entſteht Verdacht. Leute aus dem 
Dorfe laſſen ſich an einem Seile gegen den Eingang des 
nächtlichen Gebietes hinab. Auf einem Windwurf, einem 
Baumſtamm, den der Sturm in den Trichter hinabgeworfen 
und der quer in demſelben hingeſpreizt liegt, fand der Suchende 
Blutſpuren und Menſchenhaare. Weiter vermochte er nicht 
vorzudringen. Der Leichnam liegt noch in der Tiefe. Der 
Meßner aber, als er ſich verrathen ſah, ſtürzte ſich von der 
Höhe des Campanile zu Ternovo herab und zerſchmetterte ſich 
den Kopf an einigen viereckig behauenen Baumſtämmen. So 
roh wie dieſe Geſchichte iſt, kann ſie freilich dem Publikum 
nicht aufgetragen werden. Da gehören noch eine trutzige Maid, 
die Schrecken uneingeſtandener Liebe, die Wuth der Eiferſucht 
dazu. Wegen der Sprache, die hier allerdings nicht deutſch 
ift, brauchen ſich die vaterländiſchen Schriftſteller keine Sorgen 
zu machen. Laſſen ſie ihre Figuren reden wie ſie wollen, ſo 
entfernen ſie ſich nicht weiter von der Wirklichkeit, als durch 
die Sprache, die ſie ihren Aelplern anthun. Nochmals ſeien 
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hiermit Karſtklüfte zur Löſung epiſcher Knoten und Erleichte⸗ 
rung von „Ausgängen“ unſeren literariſchen Manufakturen 
auf das Beſte empfohlen. 

Noch etwas Anderes als das lang fortdröhnende Stein⸗ 
aufſchlagen hat unſere Verwunderung erregt, wie wir vor dem 
tiefen Loche ſtanden. War es Ueberraſchung, Angſt oder 
Zorn — die ſchiefergrauen Felſentauben, die in den Tiefen 
niſten, empfingen das hinabpolternde Felsſtück mit vielſtim⸗ 
migem Gurren. Allenthalben ſind Tauben in den Karſt⸗ 
höhlungen. Manche der letzteren heißt nach ihren Gäſten 
Golobinka. Doch wirken die Stimmen wunderlicher, wenn ſie 
unverhofft aus der Unterwelt empordringen. 

In der Edda heißen die Götter „Liederſchmiede“, weil ſie 
dichteriſch reden, wenn ſie ſich ſehen laſſen. Wo reden ſie 
mehr als im Walde, den ſie geſchaffen? Unſer Geſchlecht, 
welches bald vergeſſen wird, wie ein Hochwald ausſieht und 
die Sprache der grünen Dämmerung und der Götter nicht 
mehr hört, ſoll nach dieſen Höhen pilgern. Wir hören da 
Lieder, aber nicht diejenigen, die wir geleſen haben. Wir ſind 
in alte Vaterhäuſer zurückgekehrt. 

Es berührt uns ein Anhauch von Freiheit. Im Walde 
wächſt Alles wie es will und ſeine Thiere ſind nicht Sklaven 
der Menſchen. Dort ſauſt ein Rudel Rehe vor unſerer An⸗ 
näherung den Berg hinauf. Zwei Nußhäher erwarten uns 
ruhig auf einem Stumpf neben dem Wege. Irgendwo pfeifen 
Spechte zwiſchen den Fichten. Zwiſchen grauem Baumbart, 
der faſt zum Boden herabreicht, zwitſchert ein Zaunkönig. 
Wenn der Geruch Ausſtrömung des innerſten Weſens der 
Dinge iſt, ſo gilt Waldhauch das Leben, das uns anathmet. 

Manchmal kommt die Verheerung herein. Ich rede hier 
nicht von regneriſchem Thauwetter mit jäh darauf einfallendem 
Froſt, welcher, indem er die Leiber der Thiere mit Glatteis 
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umgiebt, fie ficherer tödtet, als die ingrimmigſte Kälte oder 
Bora. Es ſei nur der vierfüßigen Mörder gedacht. Vor 
fünf Jahren brach eine Wanderſchaar von Wölfen, die aus 
Kroatien ausgewandert waren, in den Tarnovaner Wald. Die⸗ 
ſelben jagten den Rehen nach und erwürgten ihrer eine große 
Anzahl. Außerdem aber vergaßen ſie ihre herkömmlichen 
Schlachtopfer, die Schafe, nicht. In eine einzige Doline 
(trichterartige Karſtgrube) hinein verſprengten ſie derer ſechs⸗ 
undzwanzig. Von dieſen wurden vierundzwanzig durch Zer⸗ 
beißen der Kehlen getödtet. Eins fraßen ſie auf und ein 
anderes entfloh mit geringer Verwundung. In dieſem Jahre 
ſcheint, wie die Jäger es aus Spuren deuten, ein Luchs auf 
der Durchreiſe begriffen zu ſein. Aber es wird des Bleibens 
nicht ſein für den grauſamen Räuber. 

Einen ſeltſamen Anblick bot damals das Fortſchleppen der 
erwürgten Schafe und Hammel. Da die Bergbewohner deren 
Fleiſch nicht eſſen mochten, ſo kamen die „Ländler“, die Be⸗ 
wohner der Ebene, herauf und trugen ſie auf Fichtenäſten 
über die felſigen Pfade hinab in die Niederung. 

Auf halbem Wege, etwa zwiſchen Lokva und Karnica, ge⸗ 
langen wir, etwas abſchweifend, zur ſeltſamſten Erſcheinung 
dieſer Wälder. Dort iſt eine Grube, auf deren Boden man 
dermalen nicht hineinſieht, weil Leitern, die ehedem hinab⸗ 
führten, zerbrochen ſind. Man könnte jetzt nur mit Seil und 
Steigeiſen auf den Eingang gelangen. 

Dort unten, wo die Bora den Winterſchnee hinabfegte, 
hat ſich ein unterirdiſcher Gletſcher von gewaltiger Mäch⸗ 
tigkeit angeſammelt. Während oben die Flocken bald zu grob⸗ 
körnigem Firn werden, erſcheinen die tieferen Schichten zu⸗ 
ſammengepreßt und nach unten hin ſtarrt und glänzt Eis, zu 
deſſen Bildung gewiß außer der Wucht des Druckes die ver⸗ 
dichtende Wirkung der wärmeren Luftſtröme zerklüfteter Unter⸗ 
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welt beiträgt. Gletſchergelehrte könnten ſich vielleicht da Auf- 
ſchlüſſe holen, die zur Löſung der Fragen geeignet ſind, welche 
ſie ſich ſelbſt ſtellen. Sicherlich entſteht hier das Eis nur durch 
Schnee, nicht, wie in den Eisgruben an der Wendel, durch 
Waſſer und Verdunſtungskälte. Darum werden die Eismaſſen 
dieſer letzteren nur in der Sommerhitze, die des Tarnovaner 
Waldes dagegen im Winter und Frühjahr gebildet. Die Forſt⸗ 
direktion zu Görz hat die Ausbeutung dieſes Gletſchers ver⸗ 
pachtet. In höchſtes Erſtaunen wird ein Wanderer gerathen, 
der an einem heißen Sommertage hier mitten im Walde plöß- 
lich an den Rand dieſer Zerklüftung geriethe und aus der 
Tiefe Menſchen emporſteigen ſähe, deren Rücken mit centner⸗ 
ſchweren Blöcken kernigen, hellſchillernden Eiſes belaſtet iſt. 

Außerdem aber legen ſich die armen Wäldler noch hier 
und dort Gruben an, in welchen ſie die Regen des Herbſtes 
und des Winters ſammeln. Das Eis derſelben ſchleppen fie, 
ein paar mühſeliger Kreuzer wegen, in die milde Niederung 
des Iſonzothales hinab. 

Herrliche Buchenwälder erfreuen den Wanderer insbeſondere 
nahe an der kleinen Anſiedelung Pri Nemceh, „bei den Deut⸗ 
ſchen“. Dort iſt in einem Häuschen, das zugleich als ein⸗ 
fachſte Herberge dient, der Vorſtand der Landesregierung von 
Krain, Herr von Winkler, geboren worden. Es iſt ſeine 
Heimath. Ein Oheim von ihm hauſt weiter oben in Lokva, 
gleichfalls unter einem Dache, das eine willkommene Gaſtſtätte 
bietet. Sie bleibt dem Wanderer im freundlichen Angedenken. 
Einen Waldpilger, der etwa in meinen Fußſtapfen den dunklen 
Tann zwiſchen den Bergen Mrsovec und Poldanovec (welche 
„kalter“ und „Mittags“-Berg bedeuten) durchſchreiten will, 
möchte ich aufmerkſam machen, eine Spende nicht zu vergeſſen, 
die im zuletzt angeführten Hauſe ſicherlich mit Verwunderung 
und Dank angenommen wird. Unter den vielfachen Erkünſte⸗ 
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lungen der germaniſchen Kultur, denen die Südſlawen wegen 
ihrer viel angerufenen Thätigkeit als lebendige Vormauer gegen 
die grauſamen Türken bis jetzt keine Beachtung zu ſchenken 
vermochten, befindet ſich, nebſt allerlei Geſchirren, welche der 
deutſche Bauer in der touriſtenfeindlichſten Wildniß nicht miſſen 
möchte, eine Putzſcheere. Es iſt dem empfindſamen Wanderer 
ein Jammer, einer roſigen Maid zuzuſchauen, welche mit ihren 
weißen Fingern alle zehn Minuten den glühenden Docht einer 
Talgkerze abreißt. Gerippt und fein polirt braucht die Scheere 
nicht zu ſein, auch Stahlfeder darin iſt unnöthig. 

Der Poet befindet ſich im Streit mit dem Wirthſchafter. 
Er möchte am liebſten einen Urwald, der dem Forſtmann ein 
Greuel iſt. Im Tannengeruch und Buchenhauch ärgert es 
ihn, daß da und dort lange Reihen von Brennholzſcheitern 
aufgeſchichtet find und daß dieſer hochmächtige, dunkelgrüne 
Tannenſtand, deſſen weißglatte Säulen von Nebeln umſpült 
werden, noch in dieſem Jahre als ein Berg von Sägeklötzen 
in der Tiefe zu ſehen ſein wird. Freilich ſteht ſchon überall 
Nachwuchs. Mitten im gemiſchten Stand erhebt ſich einer der 
ſchlankſten Schäfte. Es iſt die „Sehnſuchtstanne“. Ihr iſt 
geſtattet, alle Genoſſen der Einſamkeit zu überleben. Iſt 
ringsum im Walde der Boden blumenarm, ſo blühen doch 
noch im nebligen Herbſt die blauen Glocken, und unter den 
rothen Buchen noch tiefer rothe Nelken. Auf mancher Er⸗ 
höhung aber gedeihen Kelche des Hochgebirges. Auf dem 
Caven ſteht nicht nur die wunderſeltene paſtinakenblätterige 
Hladnikia, ſondern auch Edelweiß, freilich nicht in ſo weißer 
Reinheit wie am Thore des Triglav, ſondern grünlich gefärbt 
und maſtig, wie es ihm geſchieht, wenn es in nahrhaftere 
Böden und lauere Niederungen herab verſetzt wird. 

Heute den Forſt in die Hände der Bauern übergeben und 
in wenigen Jahren iſt hier der Karſt von Adelsberg oder 
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Leſece zu ſehen. Wüthend verfolgt der Barbar den Baum. 
Rettend ſchreitet der Förſter ein. Man habe, um ein Beiſpiel 
zu erwähnen, einige der Gräben von Kirchheim bei Tolmein 
am Iſonzo vor wenigen Jahren geſehen: rutſchend, zerfreſſen, 
unſtät, überhängend, ausgehöhlt, das Bild der Bachverheerung 
im Geſchiebe. Heute werden die verwetterten Abhänge von 
Wurzeln der Akazien zuſammengehalten, bei deren Anblick der 
Bauer nur eines beklagt: daß er ſie nicht niederſchlagen oder 
ausreißen kann. Nur kein Baum, kein Wald — lieber die 
Steinnoth und ihr gehörntes Sinnbild, die Ziege, die daneben 
den Boden abweidet. Baum und Jagd aber wird von den 
Waldteufeln auf das Sorgfältigſte gehütet. Es darf Niemand 
Harz ſuchen, damit kein Stamm verdorben werde, und ſelbſt 
den Sammlern von Zunderpilzen oder Feuerſchwamm iſt das 
Handwerk gelegt, weil ſie im Eifer ihres Geſchäftes auf die 
Bäume klettern und die Neſter von Auerhähnen oder anderem 
Wildgeflügel bedrohen. 

In dieſe Wälder gehört der Hirſch. Er iſt in früheren 
Zeiten ausgerottet worden. Während der letztvergangenen Jahre 
hat man verſucht, ihm hier wieder eine Heimſtätte zu ſchaffen. 
Es wurde ein Paar aus anderen Waldgegenden herbeigeholt 
und in Freiheit geſetzt. Den Sommer über vergnügte ſich das 
Edelwild im Hochwald. Als der Winter kam, ſchritt es dem 
Flachlande zu. Das Schmalthier wurde auf den Feldern als⸗ 
bald erſchoſſen, der Spießer aber gefangen genommen. Er 
lebt jetzt im Garten eines Pfarrers bei Görz. 

Da ſtehen wir vor einem Windwurf. Halt — drüben 
hacken wieder einige dem Eichwald ſchädliche Nußhäher. Schnell 
die Schrotbüchſe herab — ein Schuß. Wenn ſich der blaue 
Rauch verzogen, ſehen wir einen der Schwarzſchnäbel im Mooſe. 
Andere Schrote ſtecken in der Rinde des Ahorns oder haben 
einige der feinſten Aſtſpitzen geknickt. 
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Von ſolchen Aeſten hat der Waidmann, der neben uns 
hergeht, einen Stock. Man weiß die Aeſte auf wunderliche 
Weiſe zu krümmen, ſo daß ihr Griff einen langen Haken bildet. 

Zwanzig Kreuzer Schußgeld — eine Jagdbeute. Gut, daß 
ſie uns entgegen kam. Denn einige Augenblicke ſpäter und 
wir ſtecken im Nebel, der ſich zwar dem Geruchſinn anfühlt, 
als ſeien alle Harze und aller Mooshauch und Duft ſpäter 
Blumen darin aufgelöſt, der aber den nächſten Stamm unſeren 
Augen verhüllt. Von der Welt erkunden wir nichts mehr, 
als fernen Axtſchlag. 

Die höchſte all der Oertlichkeiten, in denen die Waldteufel 
ſitzen, iſt Karnica, ſchier tauſend Meter über dem Meere. 
Zwiſchen dort und Lokva iſt der Wald am mächtigſten. Wer 
ihn als ſolchen ſehen will, ſollte vom Wege abſchweifen. Jetzt 
iſt freilich Alles in Nebel und Wintertrübung verhüllt. 

Mit Karnica hat man den Rand der Karſthochfläche und 
ihren Abſturz gegen das Thal der Wippach erreicht. Von 
unten aus betrachtet, erſcheint dieſer Rand als der wolkige 
Kamm eines hohen Gebirges. Da iſt es nun ſchön, im Hinab⸗ 
ſteigen über den jähen Abſturz bald an die untere Grenze des 
Nebels zu gelangen und plötzlich die tiefe grüne Welt auf⸗ 
tauchen zu ſehen. Aus dem Nichts heraus entwickeln ſich Felſen, 
Burgen, hohe Kirchen und tiefe Flüſſe. Geläute verkündet die 
bewohnten Gründe und Heerſtraßen. Bald treten wir unter 
den Schatten des Nußbaumes und gehen unter Rebendächern. 
Fruchtanger und Kaſtanienhaine beginnen. Und ſo brechen die 
Waſſer hervor, die Seitenbäche der Wippach — die Waſſer, 
welche oben in den Klüften der ungeheuren Forſte ſich zur 
Tiefe geſenkt haben. 
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Die Böhlen von Kanzian und Corgnale. 


Ich wiederhole es, die Reiſenden, welche in einem Eiſen⸗ 
bahnwagen über den Karſt fahren und dann mündlich oder 
ſchriftlich von der entſetzlichen Wüſtenei erzählen, die ſie ge⸗ 
ſehen haben, irren ſich. Es iſt nicht ſo ſchlimm damit. Die 
Täuſchung kommt davon her, daß ſich das Schienengeleiſe meiſt 
zwiſchen Felseinſchnitten bewegt, und auch ein wenig von einer 
gewiſſen Flüchtigkeit. Würde man ſich die Mühe nehmen und 
zu Fuß herumgehen, ſo träfe man viele grüne Felder, Baum⸗ 
pflanzungen, Wald, ja in der Tiefe der Dolinen ſogar den 
einen und anderen prächtigen kleinen Naturpark an. Die 
Dolinen ſind die Gewächshäuſer des Karſtes. Feuchtigkeit, 
Wärme und Windſtille machen ſie zu ſolchen. Während die 
Legende von den ungangbaren Steinen des Karſtes von Na⸗ 
breſina ſpricht, mache ich mich anheiſchig, Jeden zu überzeugen, 
daß er kaum fünf Minuten vom Bahnhofe entfernt in grüne 
Baumdickichte, auf ſaftige Raſen geführt wird. Wenn oben 
die Bora fegt, geht Derjenige, der ihr entrinnen will, in die 
Tiefe der grünen Trichter hinab. Am Nordrande derſelben 
unten verſpürt er ſo wenig mehr von den Wallungen der Luft, 
als der Mann in der Taucherglocke von denen des Meeres. 

Ich möchte recht viele der Leſer an einem Apriltage in dieſe 
anmuthigen Tiefen führen. Das Grün der wolligen Eiche, der 
Duft des Prunus Mahaleb, das Gold der Coronilla Emerus, 
der Purpur der großen Päonia Peregrina würden ihm ein 
anderes Bild vor die Augen führen, als dasjenige, das ihm 
vorgezeichnet worden iſt. Der Karſt iſt nicht nur keine häßliche 
Wildniß, ſondern er iſt ſchön und reich an Schauſtücken, die 
ſonſt nirgends mahr gefunden werden. 

Allerdings muß man mit einer gewiſſermaßen philiſter⸗ 
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haften Aeſthetik vorher gebrochen haben. Eine „Spinat⸗Land⸗ 
ſchaft“, Entengrün in Grasgrün, iſt der Karſt nicht. Am 
wenigſten gilt das von jenem Karſt, der Divatſcha umgiebt. 
Gleichwohl lade ich alle Diejenigen, die ſich von der in der 
Eiſenbahn gewonnenen Vorſtellung nicht zu trennen vermögen, 
ein, mit mir den Gang von Divatſcha nach Naklo zu machen. 

Wir machen ihn unter dem Himmel, obgleich kaum ein 
Zweifel darüber erhoben werden kann, daß er auch unter der 
Erde zu machen wäre. Denn ſchon um den Bahnhof herum 
iſt Alles hohl. Jeder Hirt, jeder Gendarm, jeder Forſtmann 
oder Flurwächter kennt eine Menge von Schlünden, durch 
welche es „hineingeht, man weiß nicht wohin.“ Zudem muß 
da ganz in der Nähe unterirdiſch der mächtige Strom der 
Reka fließen, und die Gewölbe, die er ſich geſchaffen hat, 
können nicht klein ſein. Das ſind alles Angelegenheiten, 
welche die Zukunft enthüllen wird. Man wird in ſpäterer 
Zeit das unterirdiſche Krain und Küſtenland als vornehmes 
Wanderziel ſchätzen. 

Vorerſt laſſen wir es uns an der Landſchaft unter freiem 
Himmel genügen. Während auf dem wärmeren Karſt, von 
Seſſana abwärts, die Bäume ſchon längſt belaubt ſind, ſtehen 
ſie hier noch kahl. Noch mehr aber zeigt uns im Oſten der 
weiße Krainer Schneeberg den Winter. Statt des veilchen⸗ 
rothen Lamium Orvala oder der nicäiſchen Polygala iſt hier 
von Frühlingsblumen nur die Nießwurz zu ſehen. Aber die 
Lerchen ſingen in den Lüften und die Saaten auf der rothen 
Erde im Grunde der Dolinen ſind ſaftgrün, ein ſchöner Vorder⸗ 
grund vor dem fernen Schnee des Hochgebirges. 

Während in Falten, die durch Preſſung und gelinden Druck 
des Seismos, durch ſeitlichen Druck, entſtanden ſind, Brot⸗ 
früchte und Bäume gedeihen, gleichen die hervorſtehenden 
Rippen und Kuppen der Erdoberfläche einem Hügellande, von 
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dem alle Erddecke hinweggenommen iſt, bis der blanke Fels 
offen daliegt. Und doch hatte auch dieſer Kalkboden einmal 
ſeine Decke. 

Zur eocenen Zeit lagerten, wie an der Riviera von Gri⸗ 
gnano, Miramar und Trieſt, Sandſtein und Mergelſchichten 
darüber. Auf welche Weiſe iſt er deſſen beraubt worden? 
Auch dieſes Geheimniß wird den Forſchern der Zukunft nicht 
verborgen bleiben. 

Hier und da iſt in einem der ſcharfklippigen Kreidekalk⸗ 
felſen, durch welche ſich der Weg hindurchwindet, ein Loch 
durchgefreſſen, welches durch einen krumm gebogenen Keil her⸗ 
vorgebracht erſcheint. Wer nicht eines anderen belehrt iſt, der 
meint, Regen und Luft, Eis und Waſſer hätten das heraus⸗ 
genagt. Dem iſt aber nicht ſo. In dieſem Loch ſteckte einſt 
eine zweiſchalige Muſchel, ein „Kuhhorn“⸗Hippurit. Der iſt 
längſt verwittert und herausgefallen, die Höhlung aber, die er 
ſich im Felſen ſchuf, als dieſer noch Kreideſchlamm am Geſtade 
des Meeres war, iſt geblieben. 

Alles macht in der That einen wunderlichen Eindruck und 
ich begreife, daß Wanderer, die Vorliebe für das „grüne 
Idyll“ mit ſich tragen, nicht erbaut ſind. Aber ergriffen 
müſſen ſie ſein von den ſtrengen Linien und den vielen Farben. 
Dort oben auf bauchiger Klippe, rundlichem Buckel, der aus⸗ 
ſieht, als ob er vom Eis eines alten Gletſchers, das über ihn 
dahingegangen wäre, modellirt ſein möchte, ſteht eine Gnaden⸗ 
kapelle und rings um uns herum iſt Wachholdergeſtrüpp, von 
ſcharfen Felſen unterbrochen, den Füßen unnahbar. 

Düſteres Gewölk wälzt der Sciroceo vom Meere herauf. Für 
uns, die wir der Unterwelt zuſtreben, bringt es keine Sorgen. 
Es iſt der Troſt Derjenigen, die in dieſem Lande unter der 
Erde reiſen, daß ſie der Ungunſt des Wetters lachen können. 
Dunkel lagert es ſchon auf dem Berge des heiligen Primus. 

21 * 
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Auf noch kahler Manna⸗Eſche, deren Daſein von einer 
Felswand gegen Nord gehütet wird, verkündet den heran⸗ 
nahenden Regen zudem der rothſcheitelige Grünſpecht mit 
ſeinem eintönigen „Pio! Pio!“ Die Slowenen haben ein 
Lied, in dem dieſer wetterverkündende Vogel auftritt und 
welches ich gern wiedergebe, weil ſich in der einfachen Dich⸗ 
tung das Weſen der Karſtnatur enthüllt: 

„Von der Erde iſt das Waſſer abgefloſſen, es iſt nach zwei 
oder drei Meeren geronnen. Der Berg gab kein Waſſer, es 
entſtand ein großes Schmachten.“ Alle Menſchen und Thiere 
wollten verkommen. Ihre Rufe vernimmt Gott: »Ich habe 
von eurer Noth gehört. Der Berg wird Waſſer geben und 
Brunnen der harte Felſen. Schafft Gräben und leitet ſie zum 
Meere.« Da beeilten ſich alle Menſchen und Thiere und 
gruben. Die Männer bearbeiteten die Erde mit Hauen und 
Hacken. Die Weiber nahmen Schaufeln und ſchaufelten die 
ſchollige Erde auf. Mit den Händen wühlten die Knaben und 
trugen den Boden fort. So machten es auch die Hausthiere 
und die wilden Thiere. Rinder, Kühe und Ochſen bohrten 
mit den Hörnern in den Boden. Das Roß ſtampfte mit den 
Füßen, daß ihm der Schweiß vom Leibe rann. Hund und 
Katze ſcharrten mit ihren Klauen. Maulwurf, Ratte und Maus 
kratzten in der Erde und warfen ſie von unten nach oben, der 
wuchtige Zottelbär, der Wolf, der Schaffreſſer und alles 
reißende Gethier, der gewaltige Löwe, der wilde Tiger, alle 
gruben ſie. Enten, Gänſe und Truthühner pickten mit den 
Schnäbeln. Sperlinge, Adler, Raben, Eulen, alle arbeiteten 
an der Erde. Nur der Grünſpecht ganz allein pfeift dort 

» Den Klang der Sprache anzudeuten, gebe ich dieſe Stelle ſlawiſch: 


Gora vode ni dajala 
Grozna zeja je nastala, 
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träge abſeits. Er ſchaut ihnen zu, ſpottet und verhöhnt die, 
welche arbeiten. Jetzt ſind die Waſſerläufe zum Meere hin 
aufgedeckt und willig rinnt der Fluß aus dem Berge. Alle 
löſchen ſich ihren Durſt, nur der Grünſpecht darf nicht. Gott 
hat ihn verflucht, daß er von der Erde kein Waſſer nehmen 
darf. Nur allein vom Regen darf er trinken, ſo viel er da⸗ 
von im Schnabel faſſen kann. Wenn ihn der Durſt quält, 
fo ſeufzt er »pio! piol« gegen den Himmel. Gott hört fein 
Flehen und läßt Regen herabrieſeln. Und du, wenn du ihn 
pfeifen hörſt, o Mäher, ſo eile dich, dein Heu in Haufen zu 
ſammeln! Wenn du den Grünſpecht hörſt, ſo denke daran, 
daß er ein Prophet iſt. Gott betrügt ſich nicht und bleibt 
auch nichts ſchuldig. Er erbarmt ſich gern, wenn wir ihn 
kräftig bitten. Wünſche nicht das Verderben des Frevlers, 
ſo lange es für ihn einen Rettungsweg giebt.“ 

Dieſes Poem iſt dem Karſt auf den Leib gedichtet. Es 
entbehrt zugleich der Sinnbildlichkeit nicht. Es ſteht Jedem 
frei, ſich zu denken, wem hier in Wirklichkeit die Rolle des 
Grünſpechtes zufällt. 

Von den Bauern, die meiſt arm ſind und von denen ſich 
viele nicht einmal eine Kuh zu halten getrauen, weil dieſelbe 
über kurz oder lang doch nur als Pfandgegenſtand in die 
Hände der Steuerneintreiber geriethe, kann man nichts ver⸗ 
langen. Dagegen dürfte auf das Beiſpiel der württembergiſchen 
Regierung hingewieſen werden, welche die traurige Hochfläche 
der gleichfalls höhlenreichen Rauhen Alp bewäſſert hat. Allent⸗ 
halben fließen Brunnen in jenem Jurakalk. Nichts kann dem 
Karſt ähnlicher ſein, als jenes Plateau. In ſeinen Mulden 
rann kein Waſſer, es hat trichterförmige Einſenkungen, der 
Regen des Himmels verſchwindet im Kalkſchotter. 

Jetzt iſt es ein weites, fruchtbares Gefilde geworden. Mit 
Nachhilfe einiger Millionen würde es auch dieſes Gebiet. 
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Mittlerweile aber hoffen wir, daß Gott den Schmachtenden 
wenigſtens Regen ſpende, gleich jenem Vogel. 

Er rieſelte nieder — raſch ſind die Wolken wieder verweht 
und im Weſten wird ein Regenbogen angezündet. Wo er auf 
dem Boden aufſteht, dort wird das bleiche Felsgeſtein ſieben⸗ 
farbig und die Wachholderſträucher ſcheinen zu brennen. 

Man braucht keine Stunde von Divatſcha, um nach Naklo⸗ 
Matavun zu kommen. Schon in der Herberge, die dort auf⸗ 
gethan iſt, kann ſich der Reiſende ein Bild von dem machen, 
was er zu ſehen bekommt. Das Fremdenbuch führt in das 
Jahr 1823 zurück. Es iſt das eine Zeit, in welcher Oeſter⸗ 
reich ſchier noch keine Touriſterei kannte. Es gab keine Eiſen⸗ 
bahnen. Gleichwohl zeigt das Buch aus jenen Jahrzehnten 
verhältnißmäßig mehr Zuſpruch, als aus unſeren Tagen. 
Nichts iſt einfacher, als das. Man hatte Muße, und zudem 
waren die Tage dem Idealismus und der Beſchaulichkeit 
günſtig. Heutzutage, wo man binnen vierzehn Stunden von 
Wien nach Trieſt fährt, finden verhältnißmäßig Wenigere die 
Zeit, auszuſteigen und einen Tag zu opfern. 

Am Anfang dieſes Buches hat Jemand ein Gedicht ein⸗ 
geſchrieben, welches ſich durch ſeine gefällige Sprache aus⸗ 
zeichnet. Ich ſetze den Beginn hier bei: 


Dat sonitum saxis Phoebique luce relieta 

It Reka spumans atrosque in rupibus specus 
Vi profodit atque amara viscera lambit, 
Inferi fit Plutonis et Proserpinae hospes. 


All das anzuſchauen, was hier zu ſehen iſt, muß man 
mindeſtens zwei Stunden aufwenden. Das Ganze iſt eine 
Reihe von Abgründen. 

Dieſe Abgründe ſind zweierlei Natur. Die einen ſind Grot⸗ 
ten, die anderen „Foibe“, Einſenkungen. Was die Grotten 
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anbelangt, jo ift ihre Auswaſchung vielleicht mehr auf chemi⸗ 
ſchem, als auf mechaniſchem Wege entſtanden. Waſſer, die 
ſtark kohlenſäurehaltig waren, haben den Kalk aufgelöſt. 
Woher der Kohlenſäuregehalt dieſer Waſſer kam, mag noch 
zweifelhaft ſcheinen, doch hat es Hermann Breindl in Agram 
mehr als wahrſcheinlich gemacht, daß derſelbe mit vulkaniſchen 
Erſcheinungen des Karſtes in Zuſammenhang ſteht. Beweis 
dafür, daß hier nicht mechaniſche Auswaſchung vorliegt, liegt 
unter Anderem darin, daß es durchaus an Geröll und 
Geſchiebe fehlt, welches der gewaltigen Arbeit ſolcher Fluth⸗ 
kraft zu entſprechen hätte. Die Grotten ſtellen demnach alte 
Flußläufe vor, ein Netz von Waſſeradern, die verſchwunden 
ſind. Die kieſelſäurehaltige rothe Erde, gleichfalls vulkani⸗ 
ſches Erzeugniß, war ſchon da, bevor die Grotten ausgenagt 
worden. 

Die Foibe hingegen ſind Einlöcherungen in den Kalk, von 
Waſſern der neueſten Erd⸗Epochen durch mechaniſche Reibung 
hervorgebracht, Krebsgeſchwüre des Bodens, Zerſtörung durch 
Infiltration, kurz „Klammen“. 

Eine ſolche Foiba iſt es, welche zuerſt das Erſtaunen des 
Reiſenden hervorruft, wenn ein paar hundert Schritte vom 
beſagten Wirthshauſe zu Matavun entfernt, der Führer ihm 
zuſpricht, ſeinen Kopf durch ein Loch in der Mauer neben der 
Kirche des heiligen Kanzian zu ſtecken. Er ſieht einen Ab⸗ 
grund, aber keinen Boden. Aus der Tiefe heult ein unſicht⸗ 
bares Waſſer herauf. Der Führer wirft einen ſchweren Stein 
hinab, der den Augen alsbald entſchwindet, aber fort und fort 
durch Gepolter ſeine Bewegung verräth. Das Getöſe ver⸗ 
ſchwimmt ſchließlich in dem der Waſſer. Das Bild iſt ungefähr 
ſo, wie wenn Einer vom hohen Steilrande einer Klamm aus 
ſich vorbeugend hinabſchaute, ohne einen Fluß zu ſehen. Dieſer 
Schacht heißt Okroglica und ſteht mit dem See in der Tiefe 
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der Mahretſchitſch⸗Höhle, zu welcher man auf einem Fußwege 
hinabgelangt, in Verbindung. 

Dieſer Fluß iſt die Reka. Ohne es zu ahnen, überſchreiten 
wir ſie ſofort. Sie iſt fünfhundert Fuß unter uns, in der 
Nacht der Erde, in die ſie ſofort nach dem Ort jenes Stein⸗ 
wurfes eintritt. Es iſt überhaupt merkwürdig, daß da nichts 
zu ſehen iſt. Man weiß, man hört, aber man erblickt nichts. 
Wird einmal der ganze Weg von der Marinitſch⸗Höhle bis 
in die Kleine Dolina eröffnet ſein, ſo iſt es ein großes Schau⸗ 
ſtück. Ehe wir uns aber nun zum Hinabſteigen zur zweiten 
und dritten Foiba anſchicken, möchte ich auf die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Bezeichnung des Kirchleins aufmerkſam machen, 
das an dem Abgrunde hängt, deſſen Tiefe ſie alle drei gemein⸗ 
ſchaftlich bilden. 

Als zur Zeit der Diokletianiſchen Chriſtenverfolgung Kan⸗ 
tianus, aus dem edlen Geſchlechte der Anicier, nach Aquileja 
vor den Prätor geſchleppt wurde, ſcheuten an einer Stelle des 
Weges, an welcher Quellen zum Vorſchein kamen, die Zug⸗ 
thiere und konnten nicht weiter gebracht werden. Kantianus 
wurde deshalb mit ſeinen zwei Geſchwiſtern und dem heiligen 
Protus, ihrem Lehrer, an der nämlichen Stelle enthauptet. 
Das geſchah bei dem heutigen Dorfe San Kanziano, in der 
Nähe von Aquileja, wo ſtarke Quellen entſpringen. Darum 
giebt es in Krain und Küſtenland, im Gebiet der juliſchen 
Alpen, mehrere dem heiligen Kanzian geweihte Kirchen an 
ſolchen Orten, wo Waſſer aus dem Geſtein hervorbrechen. So 
alſo dieſe und nicht weit von Rakek in ganz ähnlicher Um⸗ 
gebung eine andere. 

Die größten Foibe ſind da, wo ein Flußlauf unterbrochen 
iſt. Es ergiebt ſich dies aus der Weiſe ihrer Entſtehung. 
Dieſe hier und die von Mitterburg in Iſtrien dürften wohl 
die größten auf dem Karſte ſein. Mit Befremden nimmt der 
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Reiſende wahr, daß, um graufige Felswände, Schlünde und 
Steilhöhen zu ſehen, er hier vom bewohnten Ackerboden hinab⸗ 
ſteigen muß. In den anderen Alpen ereignet ſich das Gegen⸗ 
theil. Iſt er eine Strecke von der Kirche über den Weiler 
Bethania hinabgeſtiegen, ſo gelangt er alsbald zu einer Stelle, 
von welcher aus er Folgendes überſchaut. Wir zählen die 
Schauſtücke von der Linken zur Rechten auf. Das Thor, aus 
welchem die Reka hervorkommt, Ausgang der Marinitſch⸗Höhle, 
und in welchem ſie den Tunnel verläßt, über deſſen fünf⸗ 
hundert Fuß hohe Decke wir vorhin gegangen ſind. Eine 
kurze Strecke ihres Laufes, bis ſie abermals in dem Quer⸗ 
riegel verſchwindet, welcher die zweite Foiba von der dritten 
trennt. Dann abermals eine Strecke ihres Laufes, bis ſie 
für immer in einem anderen dunklen Felſenthore das Tages⸗ 
licht verläßt. Dieſer Standort iſt einer der landſchaftlichen 
Glanzpunkte von Oeſterreich. Die ganze Scenerie iſt auf 
engem Raum zuſammengerückt, und mag in der Luftlinie die 
Entfernung von einer Felſenpforte zur anderen nicht mehr als 
dreihundert Meter betragen. 

Die dritte Foiba iſt es, in welche ein Weg von über fünf⸗ 
hundert Stufen hinabführt. Der Durchbruch der Reka, Ma⸗ 
rinitſch⸗Höhle, von der erſten Foiba (in welche neben der Kirche 
der Stein hineingeworfen wird) zur zweiten, der erwähnte 
Tunnel, iſt ziemlich eben. Der Durchbruch von der zweiten 
zur dritten aber, welch letztere tiefer iſt, geſchieht im Innern 
des erwähnten Querriegels, von deſſen Oberfläche wir Alles 
überſchauten, in einem Sprung, alſo in einem Waſſerfall. 

Um dieſen Waſſerfall, der eine Specialität iſt, zu ſehen, 
ſtellt man es ſo an. Bevor man den Grund der dritten Foiba 
erreicht, etwa fünfzig Meter über demſelben, öffnet ſich an der 
Halde des Querriegels, der uns zum Herabſteigen gedient hat, 
ein röhrenförmiges Loch, Naturſchacht. Der Eingang iſt etwas 
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mühſam, man muß ſich ſtark bücken, weiter hinein zu aber 
wird die Röhre höher. Schießlich ſenkt ſich der Boden etwas. 
Das Ganze iſt etwa dreißig bis vierzig Schritte lang. 

Schließlich erſcheint ein grüner und ſilberiger Tagesſchimmer. 
Das Grün kommt von dem Widerſchein einiger Sträucher her, 
die an der jenſeitigen Felswand ſchwanken, das Silberige aber 
vom Waſſerſtaub. Denn wir ſind jetzt vor dem Waſſerfall, 
deſſen Dröhnen uns ſchon während des Gehens durch das 
Rohr ſo erſchüttert hat, daß wir meinten, es ſinke der Berg 
und der Gang und Alles in die Nacht hinein, in der wir 
ſelbſt uns fortbewegen. 

Das iſt ein Höllenort. Alles zittert und ſtäubt. Es dringt 
nur wenig Himmelslicht herein. Was wir ſehen, iſt zerfreſſen, 
durchſägt, umwettert, verdunkelt. Hier iſt der Thron des 
finſteren Gottes, der die Zerſtörung bedeutet. 0 

Gern treten wir den Rückweg an und kommen wieder an 
den grünen Hang der dritten Foiba in den Sonnenſchein 
hinaus. Da blühen die gelben Aurikeln, die mir noch heute, 
nachdem Wochen ſeit jenem Gange verfloſſen ſind, mein Tage⸗ 
buch durchduften und mir den Hauch der blühenden Tiefe ent⸗ 
gegenbringen. Wenige Schritte davon entfernt, in geringer 
Höhe über dem Boden der Foiba, iſt ein großes Portal. 
Es iſt die Tominc⸗Grotte. 

Eine neue Merkwürdigkeit. Das Gewölbe iſt gewaltig. 
Von außen verzierte es die Künſtlerin, die keinen Namen hat, 
mit herabhängenden Feſtons grüner Schlinggewächſe. Unter 
dem Portale iſt ein Sitz angebracht, über welchen die Felſen⸗ 
tauben, die in der Höhle wohnen, fortwährend hin und her 
ſchwirren. Im Hintergrund ſitzt etwas wie eine verſchleierte 
Menſchengeſtalt, eine breite Stalaktitbildung. Dahinter iſt 
Nacht und das Ende hat noch Niemand erforſcht. Unter uns, 
vom Portal eingerahmt, iſt der Eintritt der Reka in den 
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dritten Schlund — den letzten. Dies ift die Reka⸗Höhle. Was 
die Wellen in der Nacht der Erde für ein Spiel treiben, weiß 
Niemand. Durch wie viele Dome und Hallen, Säulenwälder 
und Engpäſſe mag der Strom rauſchen? Nur eines wiſſen 
wir — daß ein Theil von ihm in zwei Armen aus dem Fels: 
ufer unmittelbar ins Meer tritt, als Aureſina⸗Quellſtrom und 
als der heilige Timavus. Die Waſſer der Trebitſch⸗Grotte 
bei Trieſt, die man früher als dieſen Strom betrachtete, ſcheinen 
mit ihm in keinem Zuſammenhange zu ſtehen. Das Ganze 
wird Niemand vergeſſen: die Wildheit, den Aufblick zu Steil⸗ 
rändern, jenſeits deren die Menſchen wohnen, den Abblick zum 
Strom, der in die Finſterniß hineinrauſcht, toſend und eilig; 
das Lauern der weißen Geſtalt in der Dämmerung und die 
jähen Rufe der wilden Vögel. 

Als die vorſtehenden Zeilen niedergeſchrieben wurden, be⸗ 
ſtanden jene Einrichtungen nicht, die ich ſchon in einem früheren 
Kapitel, welches ein Pfingſtfeſt in dieſer Unterwelt ſchildert, 
theilweiſe angedeutet habe. Jetzt iſt der oben erwähnte Schacht, 
durch welchen man damals ſchier kroch, erweitert und erhöht 
worden. Ueber den Abgrund der „Rieſenthorklamm“, vor 
welcher der Waſſerfall herabſtürzt, iſt die eiſerne „Tommaſini⸗ 
Brücke“ geſpannt. In die große Reka⸗Höhle, in welcher der 
Fluß die Schwelle der Unterwelt überſchreitet, gelangt man 
dermalen auf dem Pazze⸗Weg durch die Schmiedl⸗Grotte, einen 
mächtigen Gang, der ſich am Rande des nächtlichen Stromes 
mit der Reka⸗Höhle vereinigt. An der Stelle dieſer Vereini⸗ 
gung haben wir damals in der Nacht der Unterwelt das 
Pfingſtfeſt gefeiert. 

Vom Dorfe Matavun abwärts (es iſt ein neuer bequemer 
Weg durch Büſche gebahnt) ſind die wichtigſten Schauſtücke in 
dieſer Dolina: der geſchilderte Naturſchacht, der zum Waſſer⸗ 
fall führt, die Tommaſini⸗Brücke, die Tomine⸗ und Maler⸗ 
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Grotte, die Böſe Wand mit Aufblid zum Noe-Horft, die 
Schmiedl⸗Grotte, der Rudolfs-Dom. Im Gebiete der Nacht 
ſelbſt ſind bis jetzt zehn Waſſerfälle überwunden und mehrere 
Dome und Ausweitungen entdeckt worden. 

An Farbenwirkung überglänzen die Seen der Mahor⸗ 
tſchitſch⸗Grotte auf der anderen Seite der Kirche alles Uebrige. 

Eine Stunde von dieſem Orte befindet ſich die Grotte von 
Corgnale, ſlawiſch von den weiblichen Geſpenſtern der Wälder 
und Berge, den Vila's, Vilenca geheißen. Von dieſer iſt oft 
die Rede geweſen. Ihre Senkung, die bis zu der heute er⸗ 
reichten Stelle der Tiefe (nicht der Länge nach) achtzig Meter 
beträgt, folgt dem Strich der Schichten, und mit jeder Stufe, 
die man hinabſteigt, erkennt man die Spaltung und gelangt 
fort und fort zu älteren Ablagerungen. Auch dieſer Schlund 
iſt wunderreich. Ihre verſteinerten Waſſerfälle, Vorhänge und 
Palmen, ihre Kobolde und Thiergeſtalten überwältigen jedes 
vorgefaßte Bild. Doch ſteht ſie im Ganzen hinter manchem 
Theile der Adelsberger Unterwelt zurück. Zudem iſt das Be⸗ 
gehen etwas anſtrengend. Die Stufen ſind ſteil und ſchlecht, 
der Weg oft eng. Thonhaltiges Waſſer rieſelt herab und 
überzieht alle Geſtaltungen mit klebrigem Sinter. 

Bei ſorgfältiger Beleuchtung würde das Gewimmel ihrer 
Körper in Höhen und Tiefen deutlicher werden und in anderer 
Stärke einwirken. Lichter müßten angebracht werden, um ihre 
alabaſternen Blüthenſtände und Stein⸗Springbrunnen hervor⸗ 
treten zu laſſen. Viele Tropfen fallen und weiche Erdlöſungen 
gleiten an Geländern und Säulen hin. Wegen der Mühſal der 
fteilen Wege fehlt die Muße des Anſtaunens. Aber auch ihr ge⸗ 
bührt ruhmvolle Nennung unter den Bildſtücken, welche die große 
Ausſtellung der Werke zuſammenſetzten, die von den allmächtigen 
Dämonen des Aufbauens und Zerſtörens in dieſem Erdengebiet 
ſeit unausſprechlich langhin ausgedehnter Zeit geſchaffen ſind. 
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Bei dieſer Ausftellung handelt es ſich nicht um Menſchen⸗ 
augen. Die Friſt, in welcher ihre Gegenſtände von Menſchen 
geſehen worden ſind, verhält ſich zu der Zeit vor⸗ und nachher 
wie das Kalkſpathkörnchen, das in einem ihrer Tropfen von 
der Decke herabfällt, zu dem endloſen ſteinernen Urwald, der 
hier glitzernd unter der Erde wuchert. 


Die Grotte des Oliero. 


Der Vorhang geht auf und alsbald, erblicken wir den 
Mond, wie er auf einer Wolkenbank ſchläft, und unter ihm 
die Brenta, hier und dort von ſeinem Licht getroffen. Es iſt 
ſchon ſechs Uhr Morgens, aber dieſe Stunde unterſcheidet ſich 
im Januar nicht von der Mitternacht. Es iſt kalt und fo 
will über die Pinien und Cypreſſen, die vom Hügel über 
Baſſano herabſchauen, kein ſüdlicher Anhauch in uns hinein⸗ 
wehen. Aber ſo viel wird uns ſelbſt im Mondſchein deutlich, 
daß die gedeckte Brücke und die Gärten mit der Stadt nicht 
mit Unrecht fortwährend in den Skizzen wiederkehren, welche 
von Malern nach dem Norden gebracht werden. 

Der Winter hat das Schöne, daß ſich in ihm die Dekoration 
raſch verändert. Um von der Mondſcheinlandſchaft in blendenden 
Sonnenglanz zu kommen, wären im Sommer viel mehr Stunden 
nöthig als jetzt. So ſind gerade einhundertzwanzig Minuten 
vergangen, bis es möglich iſt, das nächſte Bild zu enthüllen. 

Diesmal ſtehen wir mitten im Sonnenlicht vor einer kleinen 
Oſteria, nahe an der Brenta. Drüben erblicken wir noch die 
nämlichen Pinien und Cypreſſen. Aber jetzt iſt der Schnee⸗ 
hintergrund, der hinter ihnen ſich am Himmel ausbreitet, das 
Gebirge der Piave, deutlich und blendend. Jetzt iſt es auch 
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ein Bild, welches den Ueberſpannteſten unter den Italia⸗ 
Schwärmern befriedigt. Der Himmel iſt ſo, wie er ihn haben 
will, die Pinie wölbt ihr viel beſungenes Dach und Roſen 
blühen über den Mauern des Gartens beim Palazzo des 
Conte Micchuli. Daß der Palazzo verlottert iſt, ſchadet nichts. 
Das Wichtigſte bleibt immer, den Zuſchauern das Licht recht 
ſinnlich wahrnehmbar zu machen. Es iſt am wolkenloſen 
Januartag eine Fluth, die Einem körperlich erſcheint. In 
dieſe iſt auch der Palazzo eingetaucht mit all ſeinen Zopf⸗ 
ſchnörkeln und der Garten, der ſo ſteif und geradlinig iſt wie 
ein Garten, der auch als Vignette auf Titelblättern von 
Klaſſikerausgaben des ſiebzehnten Jahrhunderts zu ſehen iſt. 
Auf der Weſtſeite ſind Oelwälder und über ihnen graue Hänge 
des Kreidegebirges. Ueber den grauen Hängen iſt die Hoch⸗ 
fläche, auf welcher die wälſchen Bajuwaren der heutigen Ge⸗ 
lehrten, die Gothen der früheren, die „Cimbri“ der italieni⸗ 
ſchen Volksmeinung leben. 

An ſolchen Tagen verſpürt man keine Luſt, die Sonne 
hinter ſich zu laſſen und dem Norden entgegen zu gehen, den 
Bergen, auf denen der Schnee liegt. Gleichwohl zwingt uns 
das Ziel dazu. Es deuchte uns vielmehr angenehm, dem 
Gold am Geſichtskreis entgegen zu pilgern und immer weiter 
in den Mittag und in das Land hinein, in dem die Myrten 
ſtehen. 

Es gehört in der That einige Ueberwindung dazu. Darum 
wollen wir noch ein wenig in der Sonne neben den Oelbäumen 
verweilen, uns wärmen und mit einiger Staffage unterhalten. 
Die Oſteria heißt zur »Riunione alla Cortec. Auch den 
Morgentrunk muß uns die Sonne im Freien wärmen. Es 
iſt noch früh und Niemand zu ſehen. Nur ein Jagdhund 
des Conte, der jetzt wohl ſeine mageren Tage hat, drückt ſich 
gleich uns an die Wand und genießt den Schein. Brüderlich 
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theilen wir unſer mageres Frühſtück. Bis jetzt ift alſo die 
»Riunione alla Cortes ein leeres Wort. 

Aber wir ſind ja Herren, padronissimi, es alsbald in 
Wahrheit umzuſetzen. Ich lade aus Baſſano den alten Ma⸗ 
nutius ein, den erſten der Aldiner. Sein Virgil, Horaz und 
Theokrit mit dem Anker, um den ſich ein Delphin ſchlingt, 
haben mich öfter in einſamen Baumſchatten begleitet, als die 
glatten Leipziger Ausgaben. Mit ihm kommt die Schaar von 
Jüngern und wir ſind mit einem Mal in den Tagen, welchen 
eine neue Dichterausgabe wichtiger war, als heute ein Kurs⸗ 
ſturz. Da iſt die Halle der Muſen und der Sinn der Männer 
vom Gewöhnlichen abgewendet. Nichts hält mich auch ab, die 
da Ponte herbeizurufen, die ſich alle nach Baſſano nannten, 
jene Meiſter der Farben. Ihnen folgen die Remondini mit 
den vielen Büchern, die Parolini und Brocchi mit ihren 
Schätzen aus dem Reiche des Lebendigen und der ſtarren Erd⸗ 
rinde. Eine vornehme Morgengeſellſchaft. Da ſolch lichte 
Schatten ſich hier allenthalben bewegen, ſo muß man die ab⸗ 
gewitterten Gaſſen, auf deren Häuſern die Jahrhunderte ihren 
feuchten, braunſeifigen Niederſchlag zurückgelaſſen haben, nie⸗ 
mals ohne Dankbarkeit und Ehrfurcht durchſchreiten. In dieſer 
Stunde wurde dieſe gar zu einer Art von Morgenandacht. 
Verglichen mit einem Orte in Pommern oder Galizien, befindet 
man ſich in einem Tempel. Zum Tempel iſt auch der Hain 
da, in dem nicht umſonſt der Lorbeer wächſt. Leugne es ab, 
wer's will — in dem Raume zwiſchen jenem Thurme neben 
der Pinie bis zu jenem anderen ſind der Menſchheit mehr 
Wohlthaten erwieſen worden, als da draußen jenſeits der 
Berge in ganzen Ländern. 

Aber der Lebendige verſcheucht den Todten. Es kommt 
jetzt eine Anzahl von Männern und Burſchen zur Oſteria, die 
niemals von den Aldini oder der Baſſaneſer Malerſchule ge⸗ 
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hört haben. Sofort löſt ſich das Bild. Ich ſehe fie, ohne 
ſie zu betrachten, denn noch immer ſcheinen die Entſchwundenen 
vor mir zu ſtehen. Doch iſt der Eindruck nicht abzuwehren, 
daß ſie mich mißgünſtig anſchauen. In dieſem Augenblick 
geht ein alter Mann auf dem Wege vorüber, der eine ſchwere 
Laſt trägt. Er ſtellt ſie auf die Steinbank, um zu raſten. 
Dem thäte ein Schluck wohl, denkt der Stehende und giebt 
ihm ein Glas vom Weißen, was eine wohlfeile Wohlthat iſt, 
weil der ganze Liter zwanzig Soldi koſtet. Herkömmlicher 
Dank: Dio, Madonna u. ſ. w. Dann redet der Alte mit den 
Ankömmlingen und zieht ſeine mühſelige Straße. 

Gern gehe ich mit ſolchen Beladenen und ſo war auch 
dieſer bald eingeholt. Wir ſprachen über das Mauerwerk, das 
man an ſteilſten Stellen der Felſen über der Brenta kleben 
ſieht. Die Mauern halten winzigen Grund feſt, den Männer 
und Weiber hiaufgetragen haben. Dieſes Volk erbaute nicht, 
edlen Geſchlechtern gleich, Mauern auf dem jähen Geſtein, in 
welchen Räuber ihre Beute ſicherten. Ohne Glanz des Namens 
hat es die Felsplatten mit ſeinem Schweiß benetzt. Keiner 
von denen, welche dort anpflanzten, hat jemals Ehrenſtellen 
bekleidet, dagegen ſteigen die Menſchen noch immer auf Pfaden, 
die Schwindel erregen, hinauf und klettern auf Leitern an 
den Mauern in die Höhe und ſchütten das Waſſer, das ſie 
in einer Butte auf dem Rücken ſchleppen, in das von ihren 
„Ahnen“ angeſiedelte Erdreich. 

Es iſt die Tabakpflanze, welche dort gedeiht. Und die 
Blicke Derjenigen, die mich finſter betrachteten, waren mit den 
Gedanken an jene Pflanzen verbunden. Eben jetzt iſt die Zeit, 
in welcher die Regierungsgewalt ihre Diener ſchickt, um dort 
nachzuſehen und nachzuzählen. Jene aber waren „Schmuggler“ 
im Sinne des geſetzlichen Buchſtabens und hatten mich für 
einen verkleideten Offizier der Finanzſoldaten, für einen Späher, 
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gehalten, der ihr Treiben überwachen und angeben wollte. 
Solches erfuhr ich von dem Greis, der ſeine Laſt trug, in 
ſeiner Taſche aber nicht eine Kupfermünze, nur einen Paß, 
der ihm geſtattete, irgendwo im fremden Land ſein Brot zu 
ſuchen. Der Greis kannte alle Wallfahrten der Gegend, die 
er beſucht hatte, um ein Ende ſeiner Nöthen zu finden. 

Auf hoher Klippe über dem Abgrund, der ſchon vom 
Dunkel ausgefüllt iſt, ſteht San Melito di Fodo. In Cis⸗ 
mone, wo der Bergſtrom eng eingezwängt iſt, ladet ein 
Gnadenbild ein. Und auch dort drüben, an der Brenta, iſt 
ein ſolches, die Madonna dell' Onda, jetzt unten in der Finſter⸗ 
niß, während hoch über ihm in der Morgenſonne der Schnee 
glänzt. Dort überall, wo die Hoffnung anreizte, war er ge⸗ 
weſen. Von der Grotte, der ich zuſtrebte und an welcher 
er viele hundert Mal vorübergegangen war, wußte er nach 
Erzählungen Anderer, daß der Nacht blaues (turchina) Waſſer 
entſtröme. 

Es iſt nun Zeit, daß ich dem Leſer vorſtelle, auf welche 
Weiſe ich dazu gekommen bin, dieſer aqua turchina mitten 
im Winter einen Beſuch abzuſtatten. Gleichfalls an einem 
Tage des Januar, aber in einem wahren und wirklichen 
Winter, bin ich vor Jahren dieſelbe Straße gepilgert, wie 
zu leſen ſteht in „Winter und Sommer in Tirol“. Ich bin 
damals an der Grotte vorübergegangen, weil ſie in deut⸗ 
ſchen Schriften noch ſo unbekannt war wie heute. Ich habe 
nichts davon gewußt. Später aber iſt mir ein engliſches Buch 
in die Hand gerathen, in welchem hinſichtlich jener Unterwelt 
unter vielem Anderen Folgendes geſchrieben ſteht: »Copious 
streams of beautifully clear water issue from two caverns. 
It appears certain that by far the largest portion of the 
drainage of the Sette Comuni finds its way to this 
ontlet On the whole, though not of large di- 
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mensions, this is one of the interesting caverns known 
to the writer.« 

Diefem aber, dem F. R. 8. u. ſ. w., dem John Ball, 
bringe ich immer volles Vertrauen entgegen. Er gehört unter 
jene Engländer, in welchen trockenes Wiſſen und Geſchmack 
ſich ſo vereinigen, wie es bei Deutſchen ſelten der Fall iſt. 
Unſeren Büchern glaube ich in der hier abgehandelten Be⸗ 
ziehung wenig. Von jenen aber bin ich überzeugt, daß mich 
der Gegenſtand ſeinem Vortrage entſprechend befriedigen wird, 
ich bin nicht getäuſcht worden. 

Wenn aber die Waſſer jener Höhen dort hervorbrechen, 
ſo müſſen ſie meiſt mächtig ſein, der Ausdehnung der Sammel⸗ 
fläche entſprechend. Nachdem ich die Schwierigkeiten der Kahn⸗ 
fahrt gegen ſolche Fluth in Nacht und zwiſchen Felſen aus 
unſerer heimiſchen Unterwelt der Poik kenne, ſo ſehe ich von 
dem dürftigen Stand der Waſſer ab. Und dieſer iſt jetzt ge⸗ 
geben. Seit vielen Wochen ſpendet der Himmel keinen Tropfen. 
Man kann durch einen Strom wie den Tagliamento waten 
und blendet ſich die Augen von ſeinem Geröllbett, netzt ſich 
aber kaum das Knie. Am Himmel wechſelt nur Blau mit 
dem Roth des Abends und des Morgens. Es iſt eine neue 
Welt, in der es keine Stürme giebt. Das ſind Tage, um 
ſolchen Beſuch vorzunehmen. 

Der Strom, der hier, beim Dorfe Oliero, zwölf Kilometer 
nordweſtlich von Baſſano, zum Vorſchein kommt, hat eben 
dieſem Dorfe den Namen gegeben. Er heißt Oliero und rinnt 
auf der Oberfläche von Aſiago (das einſt „Schlagen“ Rodung! 
hieß) zuſammen, um ſich alsbald in die Tiefe zu verſenken 
und hier hervor zu rauſchen. Ehe wir in die Nacht hinein⸗ 
gehen, möchte ich Nachfolger auf Gewöhnliches aufmerkſam 
machen. Wer die Höhle betrachten will, muß ſich zu Baſſano 
in der Papierfabrik, Haus Nr. 30 auf dem Platze Viktor 
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Emanuel, die Erlaubniß holen. Der Strom ſetzt hier eben⸗ 
falls eine Papierfabrik in Bewegung, in geringer Entfernung 
von ſeinem Austritt aus der Nacht. Dieſem Umſtande iſt das 
Bekanntwerden und die Zugänglichkeit der Grotte zuzuſchreiben. 
Denn ohne Anſiedelungen in ihrer Mündung hätte ſich kaum 
Jemand um ihre Geheimniſſe bekümmert. 

So kommt es, daß der Strom der Cimbern, der hier ge⸗ 
boren wird, auch in der Geſchichte des geiſtigen Lebens in 
dieſem Lande vorkommen muß. Denn auf dem Papier, das 
durch ſeine Mitwirkung erzeugt wurde, ſind die vielen Klaſſiker 
gedruckt, mit welchen das gelehrte Baſſano in Italien dem 
Wiedererwachen beiſtand. Zuletzt gehörte das Alles dem viel⸗ 
kundigen Reiſenden Alberto Parolini, deſſen Geſchenke das 
herrliche Muſeum Baſſano's birgt und in deſſen Garten, einem 
der ſchönſten Italiens, ein nach ihm benannter Pinus ſteht, 
den er ſelbſt von jenem troiſchen Berge Ida heimbrachte, in 
deſſen Wald dort die byzantiniſche Panhagia verehrt wird, wo 
der Hirt über die Schönheit der drei Göttinnen richtete. Jene 
Ceder ſteht jetzt dort im grünen Dickicht des Gartens, im weit 
ſchauenden Borgo Leone. 

Aber auch hier hat der gelehrte Pflanzenkenner, der in 
den Spuren des Schönheitsrichters gegangen, einen wilden 
Garten von ergreifender Schönheit angelegt. Auch hier ſtehen 
hohe Tannen und Fichten an der Fluth, die wirklich blau aus 
dem Thore der eimbriſchen Unterwelt kommt. Es wäre ein in 
den Süden hineingefallenes Stück nordiſchen Bergwaldes, wenn 
nicht unter den Tannen der Lorbeer grünte. Hier hat die Hitze 
des Sommers keine Gewalt. 

Aus der Unterwelt haucht es an heißen Tagen kalt, die 
Waſſer unter den Tannen kühlen. Der Unterſchied zwiſchen 
da und der zweihundert Schritte jenſeits der Brenta gelegenen 
Straße muß an einem Juli⸗Nachmittage ungefähr ſo ſein, wie 
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der zwiſchen einer Waldſtelle am Achenſee und dem unbe: 
ſchatteten Pflaſter einer Stadt Italiens. Auch ohne die Grotte 
wären dieſe Inſeln von Nadelhölzern und Moos, um welche 
das klarſte Waſſer brauſt, des Ganges werth. 

Man geht am linken Ufer des Stromes durch Parkwege. 
Obwohl hierher den ganzen Winter über kein Sonnenſchein 
zu dringen vermag, ſo ſind doch an dieſem Januartage hier 
viel mehr Blumenkelche geöffnet, als an heiteren Hängen. 
Das bewirken die Waſſer, die, eben aus dem Bergesinnern 
hervortretend, wärmer hauchen als Winterluft. Der ganze 
Frühling iſt ohne Sonne erblüht. 

Schneeglöckchen, Anemonen, Primeln fehlen nicht, ebenſo⸗ 
wenig aber auch Roſen. In einiger Entfernung vom Fluſſe 
erblickt man an beſchatteten Stellen Reif, an ſeinem Geſtade 
nicht. Dieſer warme Athem iſt es, der gleich Treibhausluft 
den Blumen günſtig war. Trotz dieſer Frühlingskinder bleibt 
der Eindruck der Wildheit, denn das Rauſchen der Waſſer 
und das thurmhohe ſchwarze Ausgangsthor ſind mächtiger. 

Wenn man die Städte des Venediger Landes durchwandert, 
begegnet man oft den Spuren des furchtbaren Welfen Ezzelino 
da Romano. An der Brücke des Bacchiglione zu Padua ſteht 
das braunrothe Mauerwerk, »avanzo di nefanda tirannide«, 
in welchem mehr als Zehntauſend auf fein Geheiß verſchmach⸗ 
teten. Mitten in Baſſano erhebt ſich die von ihm errichtete 
Zwingburg und erinnert an die Tage, in welchen jener blutige 
Nordlichtſchein. die alte Heimath der Geſittung mit Entſetzen 
erfüllte. Und ſo begegnen wir ihm auch hier, an der Geburts⸗ 
ſtätte des nächtlichen Stromes. 

Obwohl dieſe Erſcheinung keinen Mißton hervorbringt, ſo 
gerathen wir gleichwohl in Erſtaunen, wenn wir unvermuthet 
auf ſie ſtoßen. Wir gelangen in einiger Erhebung über dem 
Strome zu einer Höhle, an welcher der Name dieſer Geißel 
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haftet. Es werden Ueberlieferungen mitgetheilt von geraubten 
Frauen, von Kämpfen in der Tiefe, von hierher geborgenen 
Schätzen. Niemand weiß, wie viel Wahrheit darin eingehüllt 
iſt. Vielleicht war es ein Anhängſel der Raubhöhle auf dem 
Markte von Baſſano. In Wirklichkeit hat man Menſchen⸗ 
gerippe darin gefunden, die durch den abtriefenden Kalkſinter 
erhalten worden waren. Ankömmlinge mußten durch Stricke 
an dem Eingang emporgezogen werden, wie zu jener Kofel⸗ 
Veſte in der Nähe von Primolano an der oberſten Brenta, 
mit welcher dieſes Felſenloch überhaupt Aehnlichkeit auſweiſt. 
Man ſieht viereckige Einhöhlungen, in denen das Gebälk auf⸗ 
lag, eingehauene Staffeln und künſtliche kuppelförmige Wölbung 
der Decke. Auch ſind Andeutungen einer Mauer vorhanden, 
welche den Eingang abſchloß. Jetzt iſt der Fels mit den viel⸗ 
fach gewundenen Zweigen des Epheu überdeckt, mit welchen 
die Geſchichte ihre Kapitel abſchließt, gleich einem Schreiber, 
der dieſelben mit der Beifügung von allerlei Schnörkeln be⸗ 
endigt. 

Weiterhin öffnen ſich noch die Grotte der Schweſtern und 
die Grotte der Alten. Ich weiß nicht, was es mit dieſen für 
eine Bewandtniß hat. Sehr einleuchtend dagegen iſt das 
Grauen, welches die im Oſten, jenſeits der Brenta, aufſtarren⸗ 
den Wände von hier aus betrachtet einjagen. Dieſes iſt ſtärker, 
wenn ſie hell in der Sonne liegen und blenden, während wir, 
wie jetzt, im Halbdunkel ſtehen. Auf den Treppchen, auf denen 
wir aufquellende Waſſer neben dem großen Thore überſchreiten, 
dröhnt es und es iſt, als ob ſich die Steinblöcke in Quirlen 
mit uns herumdrehten. Es fließt, wir ſehen nicht woher, es 
blendet das Licht und wir erblicken keine Sonne, es donnert 
und wir gewahren keine Stürze. 

Inſchrift: Dieſe Höhle, Quelle des Oliero, machte zugäng⸗ 
lich und betrat zuerſt Alberto Parolini 1832. 
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Jetzt ſehen wir im Hintergrunde des Thores ein Licht 
herankommen. Die Führer ſind verſtändigt. Niemand ſpricht, 
weil die Worte nicht vernehmlich wären. Der Widerhall der 
Waſſer erſtickt jeden Ton. Wir überſchreiten einige Stege und 
finden noch im Halbdunkel des von Außen nachdringenden 
Tages einen Kahn. Während wir auf ihm fahren, möchten 
wir den Grund des Stromes erſpähen, der ſich in tiefen 
Tümpeln ſtaut. Doch iſt das Aufgabe für die Rückfahrt, 
wenn die Augen ſich an das Dunkel gewöhnt haben werden. 
Dann erſcheint der Boden, der klaftertief unter uns liegt, 
unſerer Hand zum Greifen nahe gerückt. Es ſieht aus, als 
bewegte man ſich auf dem bekannten Strome am Eingange 
des Schattenreiches. Aber ſtatt des grauen Fährmannes 
ſchwingt ein luſtiger Burſche die Fackel und ſingt, daß trotz 
Rauſchens viele Stimmen aus Schlüften vernehmlich ant⸗ 
worten. Die Wärme der Luft, die ſich wenig verändert, 
wird zu zehn Graden bemeſſen. Sie fühlt ſich deshalb jetzt 
lau, im Sommer eiſig an, wie allenthalben jenſeits der Pforten 
der Unterwelt. 

Es wird gelandet. Wir treten in einen Steinwald, der 
uns aus anderen nächtlichen Gegenden der Erde bekannt iſt. 
Im Fackelſchein tauchen Köpfe von Elephanten und Fiſchen, 
Säulen von Palmen auf und auch ein blühweißer Epheu um⸗ 
ſpannt als Sintergebilde eine lange Wand. Es giebt ſteinerne 
Waſſerfälle und dünne Wände erſcheinen halb durchſichtig in 
dunkelrother Glanzfarbe vor dem Lichte der dahinter gehaltenen 
Fackel. Daß zahlloſe Höhlungen in den Kuppeln und Wänden 
ſind, zeigen uns andere Fackeln. Denn ihr Licht dringt in 
der Geſtalt vieler glutrother Augen aus der Ferne durch die 
Löcher. Die Zapfen von oben, die Kegel von unten ſind 
einander entgegen gewachſen und ihre Spitzen berühren ſich, 
ſo daß ſie zuſammen einer großen Sanduhr gleichen. Aber 
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für die Zeiten, während welcher dieſe Unterwelt ausgearbeitet 
wurde, giebt es keine Uhr und keine Rechnung. 

Im Hintergrund iſt Nacht, und Niemand hat die fernen 
Hallen ergründet, aus denen der Strom kommt. Aber im 
Lichte hauſen die „Cimbern“, deren entlegenere Geſchichte im 
Dunkel verſchwindet. Bei der Rückkehr leuchtet uns jener 
Mondſchein entgegen, zu dem ſich, wie aus anderen Gängen 
erinnerlich, das Tageslicht, in Grotten⸗Eingängen gebrochen, 
für Denjenigen umgeſtaltet, deſſen Augen ſich ſchon der Nacht 
und dem Fackelſchein anbequemt haben. Es iſt da eine merk⸗ 
würdige Stelle. Vor uns liegt der grüngoldene Mondſchein 
des Tages, ein wenig getrübt durch Dämpfe, die aus dem 
Strome emporſteigen, über dem Waſſer, das wild und brau⸗ 
ſend zur Pforte drängt, hinter uns blicken uns noch die vielen 
Fackelaugen hyaeinthroth durch die Bohrgänge nach, welche 
unbekannte Fluthen ins Dickicht der Sinter-Deden und Säulen 
eingeriſſen haben. 

Der Kahn führt uns in den Tag zurück. 

Soweit ſchrieb ich, was die Höhle der Cimbern anbelangt. 
Die Schlußwirkung mit dem Mondſchein und den Fackeln 
würde genügen, um Manchen anzulocken. Ich möchte aber 
noch eine nützliche, wenngleich trockene Weiſung anfügen. Nicht 
blos die Gegend von Oliero iſt groß, ſondern der ganze Eng⸗ 
paß der Brenta bis gegen Primolano hinauf. Es iſt zugleich 
der Weg nach Val Sugana, Trient und dem Etſchland. Der⸗ 
ſelbe wird wenig aufgeſucht und iſt gleichwohl ſo herrlich. Der 
Bequeme findet Stellwagen und Poſt von Baſſano bis Trient. 
Meiner Schilderung in dem erwähnten Buche „Winter und 
Sommer in Tirol“ ſetze ich hinzu, daß von den großen Waſſer⸗ 
engen Europas nur die Narenta zwiſchen Jablonica und Moſtar 
damit zu vergleichen wäre. Auch der von mir ſo ſehr gelobte 
Brite hat eine ähnliche Meinung. Er ſagt: „Die Scenerie 
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der Brenta⸗Engpäſſe abwärts von Primolano wird je nach den 
Anlagen der Reiſenden verſchiedenartig beurtheilt werden. Ohne 
Zweifel aber gehört ſie zu den ſeltſamſten und ergreifendſten 
dieſer Art in Europa. Man wird vielleicht ſagen, daß ihr 
die Abwechſelung abgeht, indem die Wände, die links und 
rechts bis zu dreitauſendfünfhundert Fuß über den Strom 
aufſteigen, nirgends einen Ausblick auf hohe Gipfel zulaſſen 
und der karge Boden kein üppiges Wachsthum aufkommen 
läßt. Aber gerade ſo, wie ſie iſt, dürfte kein Beiſpiel eines 
ſo langen, ſo verwitterten und ſcheinbar ſo hoffnungsloſen 
Engpaſſes beizubringen ſein.“ 

So denke auch ich und darum erinnere ich Jeden, der 
nach Italien kommt oder davon zurückkehrt, an die wilden 
Felſenthore des Tridentiniſchen Stromes und an die Grotte 
der Cimbern. 


Unterwelt im Küſtenlande. 


Auf dem Karſt, in der Nähe von Nabreſina und an vielen 
anderen Orten befinden ſich Einſenkungen im Felsboden, welche 
Aehnlichkeit mit einem Trichter haben. Sie ſind an ihren 
Rändern kreisrund und verengern ſich gleichförmig gegen die 
Tiefe hin. Dieſe ſowohl als ihr oberer Umfang ſind ſehr 
verſchieden. Sie haben die Aufmerkſamkeit der Anſiedler und 
die Neugierde der Gelehrten oft beſchäftigt. Der Grund iſt 
meiſt mit rother Erde ausgefüllt, welche vom bleichen Kalk⸗ 
geſtein der Trichterwände nicht wenig abſticht. Auf dem Boden 
nicht weniger derſelben findet man einen klaffenden Schlund, 
einen Schlauch, der ſich in unbekannte Nacht hinabzieht. Oft 
mag dieſe Oeffnung durch Erde und Felstrümmer verſtopft 
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fein, jo daß fie ſich den Blicken der Hinabſpähenden entzieht 
und erſt durch Spaten und Schaufel ihnen ſichtbar gemacht 
werden könnte. 

Es gehört nicht viel Einbildungskraft dazu, um beim An⸗ 
blick dieſer Schlünde ſich vorzuſtellen, daß ſie nicht weniger 
Geheimniſſe bergen, als ihrer Zeit die idäiſchen Höhlen auf 
Kreta. Aber es iſt nichts darüber aufgeſchrieben worden und 
Dichter haben nirgends ihre dunklen Schauer verewigt. In 
den jüngſten Zeiten wird uns manchmal von irgend einer ge⸗ 
lehrten Zeitſchrift davon erzählt. Dann leſen wir: Einſturz⸗ 
Eroſion und andere lateiniſche Worte, die wir verſtehen oder 
nicht verſtehen. Der Eine, welcher ſchreibt, widerſpricht dem 
Anderen. Wenn man recht viel geleſen hat, weiß man erſt 
recht nichts. 

Das Volk nennt dieſe Trichter Foibe oder Dolinen, welch 
letzteres Wort ſo viel wie ein Thal bedeutet. Es zerbricht 
ſich nicht den Kopf, wie das entſtanden iſt. 

In den Klüften, durch welche ſie nach unten oder auch 
nach der Seite hier und dort tief mit dem Innern des unter⸗ 
waſchenen, hohlraumigen, durch allerlei Hebungen und Ber: 
werfungen geſpaltenen Gebirges in Verbindung geſetzt ſind, 
fehlt es nicht an Tropfſtein⸗Bildungen. Dieſelben nehmen die 
Geſtalten von Säulen, Särgen, Baumſtämmen, Thüren und 
Menſchen an. Jahrtauſende in unabſehbarer Zahl arbeiten 
daran, dieſelben zu bilden. 

Wer weiß, ob ich jemals etwas Beſonderes erfahren hätte, 
wenn mir nicht eines Tages von einem Hirten geſagt worden 
wäre, daß in einer der Klüftungen, zu welcher man durch 
eine Dolina hinabſteigt, ſich eine Buſcheule oder Steinkauz 
aufhalte. Ich hatte ſchon längſt einen Zahn auf dieſes läſtige 
Geſchöpf. Vermuthlich war es das nämliche, welches im Dorfe 
die Menſchen allabendlich durch ſein Geſchrei erſchreckte. Ob⸗ 
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wohl es ein Vogel der Dunkelheit war, liebte er gleichwohl, 
ähnlich den Nachtfaltern, erleuchtete Fenſter. In ſpäter Nacht 
war es nur mehr hinter ſolchen licht, hinter denen ein Kranker 
bewacht wurde. Alsdann ſetzte er ſich gerade dort hin und 
begann mit ſeiner jämmerlichen Stimme zu rufen. 

Durch Brombeerengeſtrüpp und über Steinplatten, welche 
beim Anſtoß des Fußes wie Gläſer klirren, näherte ich mich 
dem Eingange des Schlundes. Aus nahem Buſchwerk flogen 
Steinhühner auf und enteilten, kurze Töne ausſtoßend, in das 
graue Geklipp. 

Nachdem ich unter der niedrigen Pforte hindurchgekrochen 
war, zündete ich mir ein Licht an, bei deſſen Schein ich den 
etwas abſchüſſigen, theilweiſe von Steinen, theilweiſe von 
feuchter rother Erde bedeckten Weg leicht verfolgte. Im Uebrigen 
konnte ich nur das ſehen, was in meiner nächſten Nähe ſich 
befand. 

Von der Decke fielen hier und dort Tropfen. Sie bildeten 
auf abgeſtürzten Felsblöcken weißlichen Sinter, den Anfang 
einer zukünftigen Säule. Manchmal ſchwirrte eine Höhlen⸗ 
taube, durch den Eindringling geſtört, mit gurrender Stimme 
über mich hin, dem Ausgang zu. In der Ferne lag es wie 
weißlicher Schein. 

Es war ein wenig Widerſchein vom Tageslicht des Ein⸗ 
ganges, welches tief unten gerade noch auf helle Tropfſtein⸗ 
gebilde auftraf. Gleich hohlen Federkielen hingen die Rohr⸗ 
geſtalten der durch Tropfen ringförmig herabgeſickerten Kalk⸗ 
ſpathe von den Decken. An manchen Stellen waren Anſätze 
zu glitzernden Vorhängen zu erſpähen. ö 

Jetzt war ich, da ſich die Höhle, die bis dahin einem an⸗ 
ſehnlichen Gewölbe geglichen hatte, zu verengen begann und 
durch allerlei Pfeiler, Pilaſter und Niſchen ein anderes Aus⸗ 
ſehen erhielt, vor der Stelle angekommen, an welcher die Eule 
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ſich aufhalten ſollte. Ich erwartete jeden Augenblick irgendwo 
zwei gelbſcheinende, runde Kohlen glimmen zu ſehen. Nichts 
davon. 

Ich ſah nur den Widerſchein meiner Kerze von der 
Wand, der ſich auf dem ſilberweißen, von Rhomboedern be⸗ 
deckten Geſtein röthlich ausnahm. Tief gebückt kroch ich viel 
mehr als ich ging durch eine Art von engem, mauriſchem 
Säulengang. Mit einem Mal erweiterte er ſich. Da war 
abermals ein großes Gewölbe. Inmitten des Dämmerſcheines, 
den die Kerze vorauswarf, erblickte ich etwas Weißliches. Es 
befand ſich offenbar ohne Zuſammenhang mit den Wänden 
oder der Decke, in etwa gleicher Entfernung von dieſen. Als 
ich näher kam, ſah es aus wie ein Standbild mitten auf dem 
Platze einer Stadt. 

Ich hielt es nunmehr für gerathen (aus Neugierde war 
mir mein Jagdzweck völlig aus dem Sinn gekommen), dieſer 
ſeltſamen Umgebung zu Liebe, den mitgebrachten Streifen von 
Magneſium⸗Metall im Lichte anzuzünden. Er loderte auf, 
und ſein Strahl, hell wie die vom Eiſe zurückgeglänzte Sonne, 
fiel auf die Umgebung. 

Nunmehr gewahrte ich, daß das weiße Ding eine Geſtalt 
von menſchlichen Umriſſen war, von welcher ich jedoch nicht 
zu unterſcheiden vermochte, ob ſie aufrecht ſtand oder ſaß. 
Denn über ſie war ein weißer Schleier von faſerigem Höhlen⸗ 
kalkſtein geworfen, wie Spitzen über eine Braut. Nur der 
Kopf, die Schultern und die Arme waren unter dem Falten⸗ 
wurf der Hülle zu entdecken, aber ſo deutlich, daß der Hund, 
den ich mit mir genommen hatte, alsbald zu bellen anfing, 
indem auch ihm die menſchenähnliche Geſtalt auffiel. Die 
Laute riefen Widerhall hervor, der in den von Finſterniß ver⸗ 
hüllten entlegeneren Schlüften wunderlich klang. Da rauſchte 
leiſer Flügelſchlag und die Eule kam aus einem der Bogen⸗ 
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gänge hervor und ſetzte fich der weißen Geſtalt auf die Schulter, 
als ob ſie bei ihr Zuflucht ſuchte. 

Ich ließ den Magneſium⸗Streifen, der mich blendete und 
ſchon faſt in die Finger brannte, fallen. Er erloſch und jetzt 
blickte ich bei dem braun⸗trüben Schein der Kerze verwundert 
auf die Gruppe. Vor Ueberraſchung dachte ich nicht daran, 
zu ſchießen. Aus dem Vorhange wollte mir die alte Griechen⸗ 
göttin entgegenblicken, neben deren Haupt die Eule wacht. 
Hätte ich aber ſelbſt das Gewehr erhoben, ich würde es ge⸗ 
wiß wieder ſinken gelaſſen haben, als ich eine laute Stimme 
vernahm. 

„Ich bin das Licht in der Grabesnacht dieſer Welten,“ 
ſcholl es unter der Hülle. „Von mir kannſt du die Geſchichte 
deiner Brüder erfahren, die hier eingebettet liegen. Schau 
um dich!“ g 

Da wich die Nacht dieſes Schlundes. Ich ſah über mir 
einen trüben, von ſchweren Dünſten durchzogenen Himmel. 
Vor mir, auf ſchlammiger Küſte, gegen welche ein milchiges 
Meer brandete, lagen dunkelgrüne Tange und Algen mit roſen⸗ 
rothen Wedeln. Wunderliche kegelförmige Muſcheln, deren 
breites Ende nach oben ſchaute, hingen in unermeßlichen 
Schaaren an den beſpülten, mit Kalkſchlamm überträufelten 
Felſen. 

Es war ſo ſchwül und ſchwer um mich herum, daß ich 
mich von der Fluth abwendete, deren lauwarmer Schaum mir 
ins Geſicht ſchlug. Ich trat zurück und erblickte alsbald den 
nämlichen Trichter, durch welchen ich herabgekommen war. Zu⸗ 
gleich vernahm ich ein Geflüſter. Es war aber nicht mehr 
das der Wellen, ſondern ſehr deutlich war die Stimme der 
Geſtalt zu unterſcheiden, welche ſagte: „Der Zornige kommt!“ 

Und er kam. Der Trichter ſah zwar ganz anders aus, 
ich erkannte ihn aber gleichwohl an ſeinen Rändern. Der 
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Zornige aber war der heiße Waſſerſchwall, der raſch aus dem 
Boden empordrang. Das war ein ſchlimmer Geſelle. Mit 
Gepolter kündigte er ſich an. Dann ſchoß er voll Wuth em⸗ 
por. Endlich quoll die heiße Fluth über den Rand. Mehrere 
Strahlen, mächtig wie diejenigen, welche Wale in die Höhe 
werfen, erhoben ſich aus der Mitte, von Dampf umhüllt, über 
das Becken. Aber mit einem Mal floß Alles zurück und 
knirſchend rollten die Kieſel, gleich wie am Strande unter dem 
Drucke der ſich zurückbäumenden Meereswoge, in den Trichter 
hinab, um beim nächſten Wuthausbruch des Zornigen wieder 
in die Höhe geſchleudert zu werden. Der Zornige in der 
Tiefe war gewiß ein böſer Geiſt, denn er hinterließ einen 
Schwefelgeſtank gleich dem des Teufels, der zehnhunderttauſend 
Jahre nach ihm auf die Welt gekommen iſt. 

Ueberhaupt gemahnte mich das ganze Treiben an Dinge, 
die ich eben vorher unter anderer Geſtaltung geſehen habe. 
Die Algen und Tange hatten die nämlichen Umriſſe, wie die 
Abdrücke auf den Steinen, die in der Nähe des Schlundes 
herumliegen. Die herumgerollten Kieſel glichen auf ein Haar 
den Erbſenſteinen, die man loſe oder im gelblichen Sinter ein⸗ 
gebacken allenthalben zwiſchen den Wachholderſtauden und 
Alpenveilchenblättern des Grundes findet. Die Muſcheln, das 
waren die Hippuriten, die entweder noch wohl erhalten aus 
Steinen hervorſchauen oder ihr einſtmaliges Daſein durch 
Löcher in denſelben verrathen, aus denen ihr gebrechliches 
Gehäuſe ſeit den etlichen Millionen Jahreszeiten, die ſeither 
auf⸗ und abgezogen ſind, allgemach herauswitterte. Es waren 
die nämlichen Dinge, aber ſie ſchauten draußen ſo ſtumm und 
todt aus. Die Höhle ſelbſt aber, in welcher der Zornige ſein 
Weſen trieb, das war ein uralter Geyſir, ein überſprudelnder 
Kochtopf, deſſen Waſſer von den Dämpfen der alten Vulkane 
geheizt wurden. Man findet ſie todt in der ganzen Welt. 
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Und auf den Geruch hat mich der Hauch von Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff vorbereitet, der in die Naſe dringt, ſowie der Hinab⸗ 
ſteigende an einer der ſchwärzlichen Wände der Dolina herum⸗ 
kratzt. Das heiße Waſſer aber hat ſich ſeinen Trichter ſelbſt 
gebildet, und die rothe Erde, die mein Fuß betrat, das war 
der Kieſelſinter, der vom ſiedenden Schwall abgeſetzt wurde. 

Das weiße Bild ſchwieg. Es war das erſte Mal, daß 
mir ein Wunder begegnete. Man wird begreifen, daß ich 
mich an die verhüllte Göttin nicht wagte, mochte ich mir nun 
die weiſe Pallas der Griechen, die weißmantelige Iſis der 
Aegypter oder eines jener göttlichen Weſen vorſtellen, die auf 
der Welten⸗Eſche unſerer deutſchen Ahnen hauſten. 

Gingen noch, vom Zeitenlaufe verſchont, irgendwo ſolche 
Weſen umher, ſo konnte man ſie freilich am erſten in dieſer 
ſchweigſamen Unterwelt finden. Zog doch die alte Hertha bei 
ihren Lebzeiten ſelbſt mit einer Eule herum, wenn ſie Geſchenke 
austheilte, ein Geſchäft, in welchem ſie ſpäterhin vom Chriſt⸗ 
kindlein abgelöſt wurde. Die Wahrheit zu geſtehen, ich fand 
die Eule etwas theatraliſch, zur Entſchuldigung konnte es in⸗ 
deſſen dienen, daß das Thier durch das Gekläff meines eigenen 
Hundes hervorgeſcheucht worden war. 

Wunderbarer aber als die Erſcheinung ſelbſt deuchte mir 
damals, was ſie ſagte. Ihre Stimme wies mich auf ein paar 
Tropfen, die in längeren Zwiſchenräumen herabfielen. Ich 
vernahm daraus, daß all die Zeit, in welcher von den Tropfen, 
die einander folgen, allgemach eine thurmhohe Domſäule auf⸗ 
gebaut wird, nur eine einzige Rückbewegung des Pendels, 
verglichen mit einem Jahrtauſend, iſt, wenn ich ſie zuſammen⸗ 
ſtellte mit der Entfernung jener Tage, in denen die Muſcheln 
abſtarben, von dem heutigen, an dem ich mit meinem Gewehre 
die Höhle betrat. Der Zornige iſt längſt geſtorben. Seine 
Brüder ſchlafen auch alle oder ſind in die tiefſten Häuſer der 
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Hertha hinabgezogen. Der Schlamm iſt knochig und feſt ge 
worden. Das Meer brandet jetzt viel weiter in der Tiefe, 
auch dieſes iſt hinabgeſunken. Wo die Wellen früher waren, 
dort geht jetzt eine Fahrſtraße, und was die alten Wogen 
ſchufen, erkennt man nur mehr an den Einhöhlungen im 
Sandſtein. An den Spuren der alten Feuermitgift geht ein 
Profeſſor mit Brille vorbei und brummt über den empyreu⸗ 
matiſchen Geruch der Felsoberfläche, mit dem er nichts zu 
machen weiß. 

„Das Gewimmel und Gewühl im lauen Waſſer iſt todt. 
Ich habe ihm aber Leichenſteine geſetzt, gegen die eure In⸗ 
ſchriften nur Kinderſpielereien im Sande ſind. So lange, bis 
dieſer Erdball wieder in die Sonne zurückkehrt, wo er von 
Freudenflammen erwartet wird, von denen ſich alle unſere 
Alten, die Feuergeiſter und Schleuder-Rieſen, wieder ins 
Leben zurückrufen laſſen, dauern die Inſchriften, die ich ge⸗ 
macht habe. Wenn du wieder hinaufkommſt, ſiehſt du fie in 
Steinen, die ihr niemals zählen werdet. Kopffüßlern, ſo klein, 
daß ſie euer Auge im Tropfen nicht hätte zu unterſcheiden 
vermocht, ſetzte ich Denkmäler, gegen die eure Pyramiden 
Sandkörner ſind.“ 

Die Worte eines ſolchen Weſens dringen anders in die 
Sinne ein, als Menſchenworte. Man vermag ſie deshalb 
nicht mit dieſen zu vergleichen. Denn ſo, wie ſie geſprochen 
werden, erblickt man alsbald, hört und fühlt die Dinge, welche 
durch ſie heraufbeſchworen werden. Ich ſah in der That den 
Zornigen ſterben und den Griffel, mit dem die Lebensgeſchichte 
der Myriaden eingegraben wurde. 

Mit einem Mal aber verwandelte ſich in dieſer Welt, in 
der ſich Alles verwandelte, auch die weißglitzernde Schleier⸗ 
geſtalt. Es trat ein Menſch in Fellen herein, der einen er⸗ 
legten Bären nach ſich zog. Da erblickte er die Geſtalt, die 
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jetzt nicht mehr ſteinern, ſondern luftig, gleich einem Gefpenfte, 
anzuſehen war, ſtieß einen Schrei aus und entfloh. 

„Von meinem Bruder, dem Zornigen,“ fuhr ſie fort, „der 
freilich ſchon todt war, bevor ein menſchliches Augenlid auf⸗ 
geſchlagen ward, ja, ich kann ſagen, von meiner ganzen Fa⸗ 
milie habe ich mir etwas erhalten, was Scheu und Furcht 
einflößt. Ich bin freilich nicht mehr ſo mächtig wie früher. 
Damals war es mir ein Kleines, in kurzer Friſt große Strecken 
des Erdballs umzuändern. Feuer: und Waſſergarben ſchleu⸗ 
derte ich; was heute von Zapfenbäumen beſchattet war, das 
lag morgen unter flüſſigem Geſtein. Jetzt leiſte ich das nicht 
mehr. Wenn ſie aber, die neue zweibeinige Zucht, die auf⸗ 
gewachſen iſt in unſeren Werkſtätten, kommt, ſo zittert ſie. 
Sie kennen uns an, was wir ſind. In dieſer alten Waſſer⸗ 
ſchale, in der mein Bruder ſo oft geſpielt hat, in Hohlräumen 
und alten Luftblaſen des Geſteins ſehen ſie mich und ver⸗ 
ſpüren, daß ſie hier näher an unſeren Wohnungen ſind. Dann 
ſcheuen ſie zurück. Ich ſage Dir voraus, daß in vielen Jahren 
ſie mir andere Namen geben werden. Aber vertraut werden 
ſie uns nie behandeln.“ 

Die Geſtalt war trotz deſſen, was ſie geſagt hatte, immer 
noch zauberkräftig genug. Denn alsbald erblickte ich mitten 
durch die Felſen hindurch einige ſlawiſche Hirten, welche ſich 
beriethen, ob ſie ihre Heerde bei dem Unwetter, welches ſich 
zuſammenzog, unter das Obdach der Höhle hineinführen ſollten 
oder nicht. Der Eine wollte es wagen, der Andere warnte 
vor der „Wila“ der Tiefe. 

„Die Wila, das bin ich,“ ſagte die zauberhafte Geſtalt. 

Alſo deshalb nennt das Volk ſo manche Höhle die Wile⸗ 
nizza! Da iſt die Wila wieder eine Umgewandung der alten 
wendiſchen Schwarzgöttin. Das iſt auch die blauſchwarze Hel, 
deren Farbe an die Verweſung erinnert. Die jungen Hirten 
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fürchteten fie. Es dauerte aber nicht lange und ſie ſcheuten 
andere Menſchen mehr, als dieſe Unterwelt. Denn bald ent⸗ 
ſtand im Lande Geheul der Barbaren und Weheruf der Ge— 
marterten. Die Türken kamen in Schaaren herein und die 
von Angſt Erfüllten retteten ſich und ihre Heerden in den 
Schauern dieſer nächtlichen Schlüfte. Franzöſiſche Geſittung 
kannten die Türken nicht, darum wurde auch keine Höhle aus⸗ 
geräuchert und die Weiber und Kinder nicht im Qualme erſtickt. 
Nachdem die Feinde abgezogen waren, kamen die Flüchtlinge 
wieder zum Vorſchein. 

Jetzt brachte ich die Geſtalt nicht mehr zum Reden. Meine 
Augen hatten ſich mittlerweile an das Dunkel gewöhnt. Die 
Erſcheinung ſah aus wie eine Bildſäule vor ihrer Enthüllung. 
Ich erblickte jetzt in ihr ein einfaches Stalaktiten⸗Gebilde. Die 
Wunder längſt verſchollener Zeiten waren von ihr enthüllt 
worden. Was aber nachher geſchehen, das konnte ich mir 
leicht ſelbſt vorſagen. Hatte ſie über ihre eigene Geburt in 
der Steinwerdung, in der ſie vor mir ſtand, geſchwiegen, ſo 
wußte ich darüber hinlänglich Beſcheid. Die herabfallenden 
Tropfen hatten mir Aufſchluß gegeben. 

Jene Scheu, welche der arme Menſch vor der endloſen 
Nacht und der weißen Geſtalt empfand, heißt jetzt Staunen. 
Es kommen von weit her die Menſchen. Die Einen ergötzten 
ſich nur an dem Ungewohnten und der Pracht der Tropfſtein⸗ 
Wälder unter der Erde. 

Dieſen bleibt es nicht verborgen, daß jene Gewalt, in 
deren Namen vorhin das verſchleierte Bild ſprach, eine Menge 
von Typen und Vorlagen bereit hält, welche ſie entweder auf 
dem Umwege des Durchganges durch die Menſchengehirne 
oder auch unmittelbar ſelbſtthätig in allerlei Stoff ausführte. 
Farne und Palmen ſetzt ſie ſowohl aus Zellen in Wäldern, 
als durch Eiskryſtalle an Fenſterſcheiben zuſammen. Es iſt 
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ja immer nur ein Stoff, der arbeitet, eine Welt, ein Geiſt 
von Ewigkeit her, heiße er Gehirn oder fallende Waſſer⸗ 
tropfen. Man ſieht mauriſche Bögen zu Cordova, man ſieht 
ſie unter der Erde zu Adelsberg. Orgeln ſieht man in 
Kirchen, auch als Eis an gefrorenen Waſſerfällen, als Kalk⸗ 
ſpath in der Adelsberger Unterwelt. Blumenkelche, Sarko⸗ 
phage, Springbrunnen, Thürme von Piſa werden in allerlei 
Stoff, auch mit Zuhilfenahme des Menſchen, von der Natur 
angefertigt. 

Die Natur, welche in dieſen Höhlen arbeitet, gleicht den 
kunſtfertigen Gießern von San Filippo in Toskana. Dort 
ſprudelt ein heißer Born, in welchem viel Kalkſinter aufgelöſt 
iſt. Das ſiedende Waſſer laſſen die Menſchen in hohle Gips⸗ 
abgüſſe einlaufen, welche ſie von edlen Werken der Kunſt ab⸗ 
genommen haben. Nach Monaten hat ſich aus der Fluth 
blühweißer oder honiggelber Niederſchlag abgeſetzt. Man hebt 
ihn ab und glättet ihn — dann iſt das alte Bildwerk, der 
alte Gedanke aufs Neue wieder verkörpert. 

Andere Eindringlinge aber wollen die Geſchichte dieſer Erd⸗ 
rinde und dieſer Höhlen ergründen. So leicht wird es freilich 
nicht Jedem gemacht, wie mir, dem es erzählt wurde. Wäre 
ich früher gekommen, etwa vor fünfzig Jahren, ſo hätte ich 
aus Redſeligkeit der Wila gar auch noch Prophezeiungen mit⸗ 
theilen können. Jetzt kommt ihnen freilich kein rechter Werth 
mehr zu, weil ſie mittlerweile verwirklicht worden ſind. Aber 
es giebt noch Hirten, welche die Prophezeiungen gehört haben. 
So iſt es einmal geſchehen, daß die Wila ihre Nacht verließ, 
um ſich zu ſonnen. Sie ging auf ein goldenes Weizenfeld 
hinaus und tanzte auf den wallenden Wogen der Halme 
herum. Da ließ ſie ſich mit den Hirten, welche ſich Anfangs 
ſcheu flüchten wollten, in ein Geſpräch ein. 

„Es kommt eine andere Zeit!“ rief ſie. „Ueber mein altes 
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Reich, wo in der Nacht Flüffe, von keinem Auge geſehen, zum 
Meere wallen, wird ſich bald eine ungeheure eiſerne Schlange 
hinwinden. In ſtundenlangem Bogen wird ſie ſich krümmen. 
Dort ſchaut hin, wo das öde Svinska Griza (das Schweine⸗ 
Geröll) in der Sonne glüht, dort bäumt ſie ſich noch einmal 
auf, um dann zum Meere abzuſtürzen.“ 

Svinska Griza war ein bleiches Geklipp. Jetzt ſteht mitten 
drinnen der Bahnhof Nabreſina. In der großen Schlange 
aber hatte die Wila den Schienenweg geſehen. Eines Tages 
ſaß ich nachdenklich bei einem Kruge Terrano und erzählte 
einigen Jägern, wie ich den Verſteck der Eule erſpäht hätte, 
wie ſie ſich einer wunderlichen Kalkgeſtalt auf die Schulter 
geſetzt und auf einmal, während ich, von der Rede der Ver⸗ 
hüllten bezaubert, nicht weiter auf den Vogel achtete, wieder 
in der tieferen Nacht verſchwunden ſei. Von allem Anderen 
hütete ich mich zu reden, obwohl mir das Wort manchmal 
auf die Zunge trat. 

Da ging ein junger Gelehrter, Hermann Breindl, der ſeit 
Jahren mit den Geheimniſſen des Karſtes ringt, vorüber. 
Dem erzählte ich ohne Weiteres die Enthüllungen der ſteinernen 
Frau. Er aber lächelte und ſagte, ich ſolle mit ihm gehen. 
Da führte er mich ein paar Schritte weit und zeigte mir neben 
der Straße eine tiefe Grube, aus welcher der Reſtaurateur des 
Bahnhofes Erde hatte herausnehmen laſſen, um den Boden 
ſeines Gartens zu verbeſſern. } 

Ich ſah drei rundliche Kefjel darin, deren Wände zum 
Theil geſchwärzt waren. „Sehen Sie,“ ſagte er, „hier hat 
ſich der Schwefelniederſchlag der Quellen erhalten, weil bis 
jetzt die Erde ihn gegen das Waſſer und die Luft des Himmels 
ſchützte. Dort liegen die Erbſenſteine, hier der Kieſelſinter in 
Schichten. Ihr Poeten braucht Dämmerungen und Geiſter, 
um zu ahnen. Wir haben unſere Augen, zu ſehen. Das 
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unheimliche Weib mit ihrem Flittergewand, das Sie mit Milly- 
kerzen, Magneſium und Einbildungskraft angeleuchtet haben, 
ſagt uns Anderen nichts Neues. Da oben iſt die Sonne und 
da unten liegen in ihrem Tageslicht die Zeugen.“ 

Er ſchritt grüßend von dannen und ich blieb etwas ver⸗ 
dutzt vor der Grube ſtehen, deren Boden jetzt von allerlei 
Struppwerk und Unrath bedeckt wird. Er hat Recht, dachte 
ich, der Menſchengeiſt braucht nicht die Enthüllungen geheimniß⸗ 
voller Unterwelt oder die Ahnungen, die aus der Nacht auf⸗ 
ſteigen. Sollen wir aber die weiße Frau nicht anhören? Noch 
immer ſehe ich vor mir die zauberhellen Augen der Eule und 
höre die Runenworte der Waſſertropfen. Ich werde doch wieder 
einmal dort hingehen. 


An der Küſte. 


An der Kalkwand ſind die Schatten der Menſchen nicht 
ſchwarz, ſondern grün. Das bewirkt nach dem Geſetze der 
gefärbten Schatten die Nothwendigkeit, mit welcher die drei 
Grundfarben Ergänzung durch andere Farben verlangen. 

Es iſt nämlich zu verſtehen, daß die Kalkwand ein Steil⸗ 
abfall des Karſtes über die Adria iſt und daß die Sonne als 
ein ungeheuerlicher Ball nahe am Geſichtskreis des weſtlichen 
Meeres ſie mit tiefrothem Licht überfluthet. Wir gehen raſch 
an den Felſen unter Opeina fort und es begleiten uns die 
unzertrennlichen, weſenloſen ſeladongrünen Genoſſen an der 
Wand. 

Ein anderes Mal gehen wir an der nämlichen Stelle. 
Es iſt früheſter Morgen. Im blauen Meer ſind metallweiße 
Inſeln, gewundene Flüſſe unterbrechen die Fläche. Sil⸗ 
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berige Dreiecke ſchießen von Uferftellen aus, von welchen der 
Wind vordringen kann, ins Meer. Es iſt alles Frühlicht und 
Seligkeit. 

Und wieder ein anderes Mal haben wir uns verſpätet und 
ſind in die Nacht hineingerathen. Schwüle Regenluft preßt 
uns Schweißtropfen ab. Wir ſehen die Hand vor den Augen 
nicht. Mit einem Male leuchtet der Quadrant des Himmels 
von Weſt nach Nord auf. Wir werden für einen Augenblick 
von Dingen geblendet, die wir hier nie erblicken zu können 
glaubten. Felszacken des höchſten Gebirges, Schneefelder, 
Eis — Alles in ſchwefeligem Lichte. Dann iſt es wieder 
finſter und unten rauſcht das unſichtbare Meer. 

Solche drei Zeiten und Beleuchtungen unterſcheiden ſich 
ſo weit, wie es überhaupt Unterſcheidungen geben kann. Aber 
eines iſt ihnen doch gemeinſam: der ganz wunderſame Einblick 
in die Hochwelt der Alpen. 

Grand Panorama de Trieste. Der Himmel bildet die 
Rotunda, und das untere Ende des Gemäldes, das blaue 
Meer, braucht durch keine Bretter oder andere Hüllen verdeckt 
zu werden. Am überraſchendſten iſt die Einfahrt in das Pano⸗ 
rama für den Eiſenbahnreiſenden, der ſich mit Sonnenauf⸗ 
gang, nach halb verſchlafener Nacht die Augen ausreibt, und 
hinter Nabreſina abbiegend und rückwärts blickend, jenſeits der 
Fluth urplötzlich die tauſend weißen Giebel im Frühlicht ſieht. 

Um Gebirge in ſolcher Ausdehnung, von den Ufern des 
Gardaſees bis Krain und Kärnten, überſchauen zu können, iſt 
ein weiter, ganz glatter Vordergrund nothwendig. Dieſen 
bietet das Meer und darum überſchaut man von der Mitte 
des Trieſter Golfes aus dieſen Wall zwiſchen Lombardei und 
Pannonien noch ſchöner, als von einer Höhe. 

Mancher Gipfel kommt dort in Sicht, der für Denjenigen, 
der auf Land ſteht, ſich im todten Geſichtswinkel befindet. Auf 
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dem Meere vor Capo d'Iſtria erblickt man den Triglav, der 
den Beobachtern auf dem Feſtlande verborgen bleibt. 

Man kennt eine Menge von ſchönen Rundſichten, aber 
auf die des Trieſter Golfes hat noch Niemand weiteſte Kreiſe, 
ſoweit ich gehört habe, hingewieſen. 

Franz Markgraf von Marenzi, k. k. Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant, hat zuerſt die Rundſchau von Opeina gezeichnet. Die⸗ 
ſelbe iſt ans Licht getreten, aber lange nicht ſo bekannt ge⸗ 
worden, als es die Mühe des Künſtlers und der ihn unter⸗ 
ſtützenden Vereinsgenoſſen verdient. 

Ohne dieſe Arbeit wäre ich nie auf den Gedanken gerathen, 
daß man von der Fläche der Adria aus den Baldo-Berg er⸗ 
blicken kann, auf dem ſo viele Heiligthümer und Oelbäume 
ſtehen und an deſſen Fuß der Gardaſee anſchlägt. 

Wer vor ſich lieber die graugrünen ſtarren Wellen des 
Karſtbodens, als die Fläche des Meeres hat, der ſchaut ſich 
die Wälle des Hochgebirges nicht von einem Schiff oder vom 
Molo des Trieſtiner Hafens an. Er ſteigt die Wege gegen 
das Gefilde von Proſecco oder von Opeina an — beides 
gleichartige Oertlichkeiten am Rande der Hochfläche, die jäh 
zum Meer abbricht — beides Landſchaften der wunderſamſten 
Art, wo ſich alle die wilden Schönheiten des Karſtes mit dem 
Eindruck des Sonnenblickes, der vom ſüdlichen Meere herauf⸗ 
ſcheint, durchdringen. 

Der Abbruch der Karſtwüſte zum Meere iſt ein Vorwurf 
für zahlloſe Bilder — aber es bedarf hier des Künſtlerauges, 
das der herkömmlichen Behandlung landläufiger Gegenſtände 
entwöhnt iſt. Vielleicht — es mag ſo ſein — läßt ſich da 
auch gar nichts malen. Denn es erſcheinen Farben, die nicht 
geglaubt werden. 

Meer und Gebirge erſcheinen heller, wenn die Bora einige 
Zeit geweht hat. In der Kälte beſehen, erſcheint Alles deut⸗ 
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licher. Es find keine Waſſerdünſte in der Luft, das Meer ift 
nach dem Aufhören des böſen Windes plötzlich glatt geworden. 
Darum ſpiegelt es die Mauern des Schloſſes von Miramare 
wieder, als ſetzten ſie ſich nach unten in einen durchſichtigen 
Raum hin fort, oder als ſei es um die doppelte Höhe ge⸗ 
wachſen. Darum entſpricht auch der Stellung der Venus, die 
am Abend über einer brennrothen und ſchwarzgrauen Dunſt⸗ 
wand im Weſten glänzt, ein langer flitteriger Streifen im Meer. 

Der Weg nach Proſecco iſt ſchöner, als der nach Opeina, 
die Gebirge bleiben immer vor den Augen. Wer in dieſen 
Decembertagen, an welchen vor manchem ärmlichen Hauſe 
Roſen blühen und das Laub ſo glänzend grün an den Aeſten 
der Maulbeerbäume hängt, wie im Hochſommer, dort an den 
warmen Hügeln emporſteigt, der erkennt den Winter faſt nur 
an der weißen Farbe, die über die Höhen des Iſonzo und 
der Piave ausgebreitet iſt. Es iſt eine Stunde Unterricht in 
der Erdbeſchreibung. 

Dort iſt, rechts vom Krn, links vom Vorthurm des Monte 
Canin, dem Rombon, überragt, das Iſonzothal. Die Ein⸗ 
bildungskraft folgt ſeinem Laufe und ſieht die Schluchten der 
Koritenza, der Flitſcherklauſe und ſchwebt an den aſchgrauen 
Wänden des Mangart, der als Kegel vor den leibhaftigen 
Augen ſteht. Und in der Tiefe iſt das Meer, viele weiße 
Segel ſcheinen, oft kaum von Möven unterſcheidbar, in der 
Helle zu fliegen. Der Iſonzo, der lichtblaue Strom der Kalk⸗ 
alpen, ſetzt aber nicht nur die Einbildungskraft in Bewegung — 
auch das kleine Fahrzeug auf dem Meere dort unten verſpürt 
ihn. Noch im Trieſter Hafen nehmen die Schiffer die Wirkung 
ſeiner Strömung wahr. 

Hier, bei uns, neben der Straße, iſt ein Haus, neben 
dem unbeweglich das Laub der Delbäume grünt und deſſen 
Schwelle von einem Rebendach beſchattet wird. 
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Die Tuglia, die Paralba und die Kellerwand deuten uns 
die Felswildniß zwiſchen dem Pleckenpaß und der grünen 
Luggau an. Dort ragen jetzt die kahlen Eſchen über den 
Schnee, und die Bäche, die im Sommer ſo luſtig um die 
Hütten rauſchten, wo die Zillerthaler Wurzin ihren Enzian 
brannte, ſind unter Eis verſtummt. 

Nun gehen wir durch das hochgelegene Contovello und 
jetzt ſehen wir hinter den Häuſern von Proſecco die Boden⸗ 
ſchwellungen und Einſenkungen des Karſt, vom Nanos über⸗ 
ragt. Da ſind ſie nun die Falten und Furchen, die Ein⸗ 
höhlungen und Wannen. Was ſich erhebt, iſt in dieſer Abend⸗ 
ſtunde blutroth vor dem ſinkenden Geſtirn geworden, die 
Wellenthäler des Geſteins ſind ſchwarzblau. Ein Gelehrter 
(Mojfifovics) hat uns in den jüngſten Tagen gezeigt, wie das 
Alles ſo geworden iſt. j 

Horizontal wirkende Schübe haben dieſen Theil der Erd⸗ 
rinde zuſammengefaltet. Vom Gebirgsdruck, einer ähnlichen 
Urſache, wie der unſerer jüngſten Erderſchütterungen, haben 
ſich kleinere, mit Flußläufen angefüllte Thäler aufgeſtaut. Der 
Kalk iſt im Waſſer leicht löslich. Darum gelang es den ge⸗ 
hemmten Waſſern bald, ſich unterirdiſche Wege zu eröffnen. 
Dann ſchufen ſie ſich jene Gewölbe, die heute als Karſthöhlen, 
obwohl menſchliche Augen gewiß nur die geringſten unter ihnen 
geſehen haben, das Staunen der Welt erregten. 

Die fortdauernde Schiebung iſt der Erweiterung der Schlüfte 
günſtig, welche das kalkgeſchwängerte Waſſer ſucht und ſchafft. 
Hier und dort ſtürzt ſpäter der unterwühlte Boden nach. Ein 
Theil des Waſſers fließt alsdann wieder unter freiem Himmel. 
So erklärt ſich die Erſcheinung, welche die Landkarte aufweiſt, 
die von den wie Spulwürmer auf der Fläche hier und dort 
verzettelten ſchwarzen, geſchlängelten Linien — die Flüſſe ohne 
Anfang und Ende. 
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So iſt der Karſt eigentlich nicht ein Bild des Todes und 
der Erſtarrung, ſondern das leibhaftige Denkmal der noch 
andauernden Bewegung der Erdrinde. 

Mojſiſovics hat auch von den Karſt⸗Trichtern geſprochen 
und uns darüber belehrt, daß dieſe Einhöhlungen nicht durch 
Nachſtürzen des unterwühlten Bodens entſtanden ſeien. Die 
Trichter ſind alle miteinander rund und gleichen, von der 
Größe abgeſehen, einander wie die Eier. Das wäre bei Ein⸗ 
ſtürzen undenkbar. Wir haben demnach in den Trichtern Aus⸗ 
witterungen durch Luft und Waſſer vor uns. 

Gar nicht weit von den Gründen entfernt, auf denen der 
weiße, doch verrätheriſche Proſecco-⸗Wein wächſt, fließt in der 
Nacht der tiefen Erde der Fluß, den man je nach ſeinem An⸗ 
fange Reka oder nach ſeiner Mündung Timavus nennen mag. 
Dort unter den von Eichen beſchatteten Kalkplatten der Ebene 
von Trebie ſtrömt er dem Meere entgegen, von dem ihn der 
Karſtwall trennt. Einmal iſt er dem natürlichen Laufe ge⸗ 
folgt, den ihm eine lange, ſpäter durch Faltung abgedämmte 
Wanne vorſchrieb. Da durchzog er ein Thälchen und kam 
über Gorianska und Breſtovica bis zum See Rothenſtein bei 
Monfalcone, um ſich in Dünen zu verlieren. Wenn recht viel 
Waſſer zuſammenkommt, etwa zur Zeit der Schneeſchmelze, 
dann rinnen aber auch in jenem alten Bett unter der Kalk⸗ 
rinde Wellen, wie Derjenige, der auf dem Karſt geht, durch 
Summen belehrt wird, das zu ihm aus der Unterwelt empor⸗ 
dringt. So iſt es kein Wunder, daß die Japyden einem ſolchen 
Strom göttliche Ehren erwieſen. Gröhlend dringt er aus der 
Nacht hervor und ſeine Quelle iſt ſechsundvierzig Meter breit, 
und die Schiffe des Meeres dringen in ſie vor. Das iſt der 
aequoreus amnis des Auſonius. 

Das Herausbrechen ſolcher Waſſerfülle konnte wohl als 
Kopf und Quelle des Meeres gelten, das bis zur Quelle hin⸗ 
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reicht, und fo entſtand in den kindlichen Köpfen der Menſch⸗ 
heit das Bild, von hier ſeien alle Wogen des Okeanos aus: 
gefloſſen, von hier ſei das blaue Rund angefüllt worden. 
Darum auch ſtand dort ein Tempel des im Meere verſchollenen 
Diomedes, deſſen Gefährten in Sturmvögel verwandelt wor⸗ 
den waren. 1 

Ueber die Quelle, die ein Strom iſt, hinaus erſcheinen, 
weiß überſchneit, die Berge von jenem anderen Ampezzo, das 
nicht uns gehört (dem karniſchen). Sie ſchauen über Bladen, 
Schönfeld, Peißeldorf, Zahre, Petſch, die jetzt Sappada, Tol⸗ 
mezzo, Venzone, Sauris und Ampezzo heißen. Dort iſt das 
unbekannte Land unſerer Alpenwanderer, dort zwiſchen Piave, 
Socchieve, Tagliamento und Gail ſollen ſie herumſteigen durch 
die Fichtenforſte und an den Hängen unwegſamer Thäler, 
unter den Wänden ausſichtsmächtiger Gipfel hin. 

Weiter zur Linken dehnen ſich die Lagunen von Grado 
aus, das allergrößte Vogeljagdgebiet von ganz Europa. Alles 
was Reiher, Schwan, Wander-Möve, waſſerliebender Fittig⸗ 
träger iſt und von Süd nach Nord herumzieht, betrachtet die 
unnahbaren Sumpf- und Brackeflächen als ſeine Karawanſerai. 
Es iſt das europäiſche Stelldichein ſämmtlicher Waſſervögel. 

Dort ſteht der herrliche Dom und dort muß irgendwo der 
erratiſche Block im Schlamm vergraben liegen, auf dem der 
Evangeliſt Markus ſein eigenes Evangelium aus dem Lateini⸗ 
ſchen ins Griechiſche überſetzte. Er iſt als Schirmherr nach 
Venedig hinüber gewandert, gleichwie der Glanz Aquileja's 
nach Venedig wanderte. Das war einmal in ganz anderem 
Sinne für Noriker und Taurisker die Goldſtadt, als es ſpäter 
Venedig für die Pinzgauer und Pongauer in unſeren Tauern 
geworden iſt, und vielleicht gab es auch unter jenen verſchol⸗ 
lenen Kelten Sagen von Menſchen, die aus der Märchenſtadt 
am Meere kommen, die Schätze wiſſen, Reichthümer finden, 
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und es mag von „Aquilejer MandIn“ erzählt worden jein, 
wie ſpäter von den „Venedigern“. 

Dort muß noch Reichthum an Kunſt verſunken ſtecken — 
das Emporium der Via Aemilia kann nicht weggeweht worden 
ſein und gewiß birgt jener öſterreichiſche Boden Dinge, die 
ſonſt der Spaten des Archäologen in weiter Ferne ſucht. 

Die weißen Tauern ſehen wir vom Trieſter Geſtade oder 
vom Meere vor Trieſt nicht. Ich glaube auch nicht, daß ſie 
von Venedig aus erblickt werden. Die karniſchen, Gailthaler, 
cadoriſchen Berge ſind ein allzu ſtarker Schirm. Man ſchaut 
nicht über ihn hinweg. Darum iſt auch zu verwerfen, daß 
Ankömmlinge auf jenen vereiſten Höhen erzählen, ſie hätten 
das Meer geſehen. Ueberhaupt empfiehlt ſich eine Vergleichung 
mit unſerem Panorama, um feſtzuſtellen, von welchen Giebeln 
aus man das Meer ſehen kann. Es ſind diejenigen, die vom 
Meere aus geſehen werden. Aber Diejenigen, die vom Meere 
aus hinaufſchauen, find, was Sicherheit anbelangt, im Bor: 
theil. Denn die Säulen fallen mehr in die Augen, als die 
mit der Luft und den Sonnenflittern verſchwimmende Bläue, 

Deutlich ſind die Zugänge zu den großen Thälern, den 
Korridoren, die nordwärts in die Hochalpen hinaufziehen. Es 
iſt wie eine Karte. Man ſieht, wo es zum Predil hingeht, 
wo die Pontebba⸗Bahn ſich hinaufzwängt, wo die Strada di 
Allemagna Tirol anſtrebt, wo die Brenta herauskommt, wo die 
Etſch gegen Verona durchbricht. Viele Erinnerungen werden 
da aufgeweckt und es freut uns gewiß, daß die Blicke unſerer 
Freunde zu Cortina ſich mit den unſerigen auf den Felſen des 
Antelao und Pelmo zuſammenfinden, die Blicke der Leute von 
Cortina, das durch ſo viele Flüſſe und Berge von uns ge⸗ 
trennt iſt. 

Kaum giebt es eine volkreiche Stadt, von der man ſich nur 
eine Viertelſtunde zu entfernen braucht, um Wildniſſe zu finden. 
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Das iſt um Trieſt möglich. Steigt man über Gretta den 
Abfall des Karſtes auf Fußwegen an, ſo findet man ſtein⸗ 
überſäete Hänge unter ſpärlichen, der Schonung empfohlenen 
Eichen. Dort blüht noch jetzt, unter der Decemberſonne, die 
amethyſtfarbige Mannstreu wie im Sommer auf den Bergen 
Steiermarks. Während wir, vom Abpflücken uns wieder auf⸗ 
richtend, aufs Ungefähr in den Himmel ſchauen, fallen uns 
die Palle di San Martino und die Marmolata in die Augen, 
von den die Waſſer zu tiroliſchen Thälern abfließen. Das 
Auge eines Menſchen, der am Thore einer Großſtadt ſteht, 
haftet zu gleicher Zeit an den Roſen, die der arme Slawe 
da in ſeinem Gärtchen vor der elenden Hütte zieht, auf dem 
Meer, über welches eben Schiffe Erdöl vom neuen Welttheil 
herüberbringen, und an den von Gletſchern umgürteten Höhen. 
La nature à coup d’oeil. 

Eines der ſchönſten Anhängſel von Trieſt iſt Capo d'Iſtria. 
Auf der kurzen Ueberfahrt dorthin weitet ſich das Bild der Alpen⸗ 
welt aus. Die See ſcheint bis in ihre Schlüfte vorgedrängt und 
es entſteht die Täuſchung, als ob die Berge, noch vom Blau 
des Waſſers triefend und noch das Weiß ſeines Wellenſchaumes 
auf ihren Scheiteln tragend, eben aus dem Meere emporge⸗ 
ſtiegen wären und ſich von ſeinem Geſichtskreiſe abgehoben 
hätten. Da ragt der weiße Triglav ſo genau im Norden auf, 
daß die Magnetnadel auf ihn als den Angelpunkt dieſer weiten 
Welt, wie auf einen Berg Meru, hinzuweiſen ſcheint. 

Sein Anblick hat gewiß ſchon die Aufmerkſamkeit Der⸗ 
jenigen erregt, die Juſtinopolis gründeten, auf deſſen Mauern 
Capo d'Iſtria ſteht. Vielleicht iſt die Vermuthung nicht un⸗ 
begründet, daß jener Alpengipfel, den die Römer Tullum 
nannten, vormals den Triglav bedeutet habe. 

Capo d'Iſtria iſt jo rein, ſauber und zierlich, wie keine 
einzige Stadt von gleichem Umfange in ganz Italien. Der 
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Boden der Piazza iſt glatt wie ein Tiſch. Von ihm erhebt 
ſich ein Thurm, mit deſſen Beſteigung wir das Ausgangs⸗ 
thor unſerer überſichtlichen Wanderung durch Raum und Zeit 
erreichen. 

Nachdem wir die ſteilen Treppen erklommen haben, findet 
ſich unter den Glocken die freie Ausſchau, in welcher wir ſenk⸗ 
recht über den Dingen ſtehen. Die Welt iſt von Bergen und 
Meer umgürtet, ſie zeigt ein Bild, wie es Heſiod oder dem 
Dichter der Pſalmen vorgeſchwebt haben mag. Auf jenen 
Bergen mit der weißen Decke wohnen die Götter. 

Da dröhnt es neben uns. Es wird für einen Sterbenden 
geläutet. Dann iſt's wieder ſtill und nur das Hämmern der 
Uhr und die ſichtbare Senkung der Sonne gemahnen an Zeit 
und Schickſal. 

Hier, wo der Thurm ſteht, war einſt ein Heiligthum der 
Rhea. Hier wurde, wie uns Catullus ſchildert, der blutbefleckte 
Phallus herumgetragen, hier ſchleppte man grünende Fichten⸗ 
bäume in den Tempel. Das iſt verweht wie Glockenhall. 

Jetzt ſinkt der Tag. Wir kehren auf dem Meere heim. 
Der Leuchtthurm blitzt ab und zu ſeine Strahlen hinaus. 
Vor dem Kohlengluth⸗gleichen Abendroth blinken die Lichter 
der Schiffe. Die weißen Zeugen aller dieſer Wandlungen ſind 
auch wieder roth geworden. Aber wir glauben an ihre Ewig⸗ 
keit nicht mehr. Sie drängen und ſenken ſich, und dort im 
Delta des Iſonzo liegt das Geſtein auch ihrer * als 
Schlamm. 
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Jahreszeiten in Abbazia. 


Der Anfang dieſes Kapitels wurde in den Tagen des letzten 
Allerheiligenfeſtes und der Feier Allerſeelen geſchrieben. Obdach 
war dem Schreibenden ein Erdbeerbaum, an dem ſcharlachrothe 
Früchte und gelblich⸗weiße Blüthen hingen. Wände waren 
mannshohe Rosmarinſtauden mit den blauen Blumen, Cedern 
und Agaven. Fenſter war ein Durchhau im Lorbeerwald, 
durch den die See hereinflimmerte. Ausſicht waren eben dieſe 
See und die noch blaueren Eilande, auf denen Medea landete. 

Abbazia iſt ſeit dem Anfang der achtziger Jahre ein Mode⸗ 
bad, ein eleganter Winter- Aufenthalt geworden. Schon hört 
man es bald das öſterreichiſche Dieppe, bald das öſterreichiſche 
Nizza nennen. Die Einſamkeit hört auf. Dann wird es erſt 
Zeit ſein, „Neues“ aus Abbazia zu bringen. Denn mein 
Neues von heute iſt das Alte, das ſeit Jahrhunderten an 
dieſer Küſte geſungen wird. Das Lied der Vögel im Myrten⸗ 
gebüſch, das Liſpeln des Meeres zwiſchen den Klippen, der 
Ruhm der Roſe, die vom Lorbeer überſchattet wird. 

Gleichwohl iſt es ein eigenthümliches Schauſpiel, zu ſehen, 
wie ein Strand, den ſonſt nur verſprengte Wanderer oder 
jüngere Männer, die mit der Verſekrankheit behaftet waren, 
feierten, allgemach unter die Regionen vorgeſchoben wird, von 
denen man ſpricht. Und geſprochen wird nicht nur in Zei⸗ 
tungen, ſondern auf dem offenen Markt. Die Spießbürger 
im Kaffeehauſe ſprechen von den zukünftigen Herrlichkeiten, und 
es vergeht kein Tag, an dem nicht aus entlegeneren Theilen 
Deutſchlands ein Brief hereinkommt, welcher da nachfragt, wie 
es dermalen eigentlich ausſchaue. Wie die Ranken des Epheus 
und der Roſen ſich um die Häuſer ziehen, ſo umſchlingen 
Gewinnentwürfe das eine und andere rumpelige Mauerwerk. 
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Krautköpfe werden zu Ananas. Der erwartete Geldſtrom be 
fruchtet die Einbildungskraft. Wer niemals einen Gedanken 
auf eigenem Grunde großgezogen, dem wächſt jetzt im Früh⸗ 
beet, das die Gewinnſucht düngt, eine Idee nach der anderen. 
Es iſt eine Fata Morgana von Reihen ſchöner Kutſchen, wehen⸗ 
der Schleier und Banknotenhaufen. 

Das Schönſte an Abbazia waren bis jetzt die Roſen, die 
Lorbeerbäume und das Meer. Sie werden es bleiben, was 
immer auch mit den Hunderttauſenden von Gulden der Unter⸗ 
nehmer geſchehe. Was das Meer anbelangt, ſo wird man 
ſeinen Bewunderern neben dem Lorbeerwald her einen ſchönen 
glatten Molo dort bauen, wo jetzt der Schaum über zerriſſene 
Felſen hinfliegt. Dieſer glatte Weg wird einmal ſo häufig in 
Novellen genannt werden, wie heute jener berühmte „Spazier⸗ 
gang der Engländer“ an der nizzardiſchen Riviera. Jetzt iſt 
dort noch kein anderer Laut vernehmbar, als der des Wellen⸗ 
ſchlages oder der Glocken des kleinen Kirchleins, das kaum 
über den Lorbeerhain hervorſchaut. Dann wird es Monocles 
Hund Binocles geben am Strande. Man wird den Wagen 
und ihren Inſaſſen nachſchauen. Friſche Zeitungen rauſchen 
und man wird nacherzählen, was am vergangenen Tage in 
Wien und in aller Welt geſchehen iſt. 

Die ſpärlichen »egregiic, welche jetzt dort gehen, verweilen, 
wenn ſie über die Lichtinſeln hinblicken, die auf der Waſſer⸗ 
fläche ſchwimmen, gewiß mehr im Duft der Vergangenheit. 
Dort iſt die Bocca Grande — durch dieſe gelangt man in 
das breitere Meer hinaus, wo Venus auf dem Muſchelwagen 
fährt. Der Gaſt denkt an Homer und an Städte gründende 
Griechen, die drüben auf dem Eilande, wie unter den blauen 
Kuppen der Caldiera ans Ufer ſtiegen. Mit dem Waſſerſpiel 
iſt der Einbildungskraft der Zugang zur helleniſchen Welt 
geebnet. 
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Ich wünſchte, die Leſer ſähen das Leuchten und Wallen 
des Meeres, wie es ſich da vor meinen Blicken bewegt. Die 
Inſeln mit verſchollenen Tempeln ragen nur wie ferner Sonnen⸗ 
duft daraus empor. 

Kampher⸗ und Salzhauch erheben ſich in den Sonnenſchein. 
Die Gartenbeete vor der Villa ſind blumengrell — gleichwohl 
vermag ich den Sinn nicht von jenen Fernen des Mittags 
abzuwenden. Es zieht ſich ja eine ſilberne Straße hinunter 
und ſie wird leuchtender, je näher die Sonne der Höhe ihres 
Bogens kommt. 

Es iſt übrigens kaum nöthig, den Meeresweg zurückzu⸗ 
legen. Wir befinden uns ja ſelbſt auf klaſſiſchem Boden. Als 
die erſten Anſiedler, die Thracier, das iſtriſche Ufer betraten, 
hatte ihnen bereits Orpheus und Linos geſungen. Dort, auf 
Veglia, erhoben ſich die liburniſchen Städte Curieta und Ful⸗ 
finium. Wo der Lorbeer ſeine Schatten über Marmorſäulen 
wirft, iſt lateiniſche Geſittung nahe. An vielen Orten erhöben 
ſich an dieſem Strande Denkmäler derſelben, wenn im Mittel⸗ 
alter ſich nicht Süd⸗Slawen angeſiedelt hätten, unter deren 
Tritten erſtickt, was der Geiſt ſchafft. Die Kroaten haben Alle 
Uskokenblut. Allenthalben bergen die Anſiedelungen Sarko⸗ 
phage, Tempelreſte, Trümmer von Bädern, Inſchriften. Wo 
der Kroate hauſt, iſt ſchier Alles verſchwunden. Während der 
Prieſter italiſcher Zunge ſolche Ueberreſte zu bewahren trachtete, 
vernichtete ſie der Slawe. Dem Vorgang jenes krainiſchen 
Pfarrers, der nach dem Zeugniſſe Mommſen's zu St. Andrea 
in Iſtrien die berühmten Inſchriften als Grundſteine der neuen 
Kirche, den Italienern zum Trotze, einmauern ließ, begegnet 
man an mehr als einem Orte. Wo der Kroate häufig iſt, 
ſind die Denkmäler italiſcher Bildung gefährdet; wo er ſpär⸗ 
lich auftritt, haben ſie ſich erhalten. 

Fünfhundert Jahre nach Petrarcas Schreiben an Boccaccio, 
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in welchem er dem Freunde die Anmuth des Klimas an iſtri⸗ 
ſcher Küſte ſchildert, iſt man auf den Einfall gerathen, daß in 
dieſem großen Garten am Meere die Sonne leuchte und die 
Kamelien blühen, wie an entfernteren Strandgegenden des 
Mittelmeeres. Der Golf des Quarnero iſt ſo ſchön wie irgend 
eine Bucht Großgriechenlands. Die Farben in Himmel und 
Meer ſind die nämlichen, wie jenſeits des Apennin. 

Die Milde der Lüfte kann geſchildert werden, aber be⸗ 
wieſen wird ſie durch die Anſammlung von Bäumen und 
Sträuchern, die dem Norden fremd ſind. Man müßte einen 
Auszug aus einem Buche über die Flora des Mittelmeer⸗ 
beckens machen, um den Kundigen ein Bild zu geben. 

Ich beſcheide mich, zu ſagen, daß es an dieſem trübſeligen 
Feſte Allerſeelen um mich herum glänzt, blüht und duftet. 
Die ſchönſten Sträuße könnten in wenigen Augenblicken zu⸗ 
ſammengeſtellt werden. Um den Erdbeerbaum ſummen Bienen⸗ 
ſchaaren. Glühender erſcheint die rothe Roſe vor dem Hinter⸗ 
grunde des Lorbeer. Gelbe Roſen umſchlingen die weſtliche 
Wand des Hauſes. Die Beete ſind bunt, wie die nordiſchen 
Gärten unter dem Auguſt⸗Himmel. 

Zu alledem kommt die Pracht des Gebirges, welches in 
die See abſtürzt. Bis zwölfhundert Fuß hinauf reicht der 
Oelbaum, noch dreihundert Fuß weiter die Feige. Auf neun⸗ 
hundertfünfzig Meter Höhe iſt der Paß der Utſchka, von 
welchem aus hier die Inſeln des Quarnero geſehen werden, 
dort Iſtrien, ein blaues Gewimmel von Land, und jenſeits 
deſſelben die Adria. Noch vierhundertfünfzig Meter höher iſt 
der Gipfel des Monte Maggiore oder der Caldiera. Sie iſt 
der Knoten des Berglandes. Denn von ihr aus ziehen ſich 
im Norden die ſteilen Kämme über Berlosnig und Veli Planik, 
die Alpe dell' Olmo gegen die Hänge des Sia und der Ocra 
hin, im Nordoſten hängt der ganze Zug mit dem e 

Nos, Oſtalpen. II. 
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zuſammen und im Südoſten trennt er, gegen den Kanal Fa: 
vefina abſtürzend, den eigentlichen Quarnero, den alten Sinus 
flanatieus, vom Golfe Fiume's, dem Sinus Liburnieus. Die 
Inſeln Cherſo und Oſſero ſind jenſeits des Waſſers Fort⸗ 
ſetzungen dieſes Zuges. Vielleicht iſt es auch dieſer nämliche 
Bergſtock, von deſſen Waſſern unter dem Meere hindurch der 
geheimnißvolle See Vrana auf eben jener Inſel Cherſo ge⸗ 
ſpeiſt wird. Denn die Waſſer des Himmels oder die Quellen 
des Eilands können es nicht thun. Die erſteren nicht, weil 
ſie viel wärmer ſind, und die letzteren nicht, weil er zu hoch 
liegt. Die Fluth iſt weit kälter als der Boden, in deſſen 
hoher Mulde er ſteckt. So können alſo nur Röhren von der 
Caldiera oder auch von der Capella drüben es ſein, welche 
das kalte Waſſer auf die Höhe der Klippen von Aphoros 
emportreiben. 

Von dieſen Kalkwällen wird Abbazia umſchloſſen gleich der 
Einbauchung einer Muſchel von ihrem Rand. Es iſt die 
iſtriſche Oaſe. Denn nördlich iſt der kahle Tſchitſchenboden, 
weſtlich, jenſeits des Walles, das wilde Gelände ober Lupo⸗ 
glava, ſüdlich die Felſen von Fianona. Es iſt aber auch eine 
Oaſe gegen die böſen Geiſter dieſer öſtlichen Küſten. Schier 
ließe ſich auf der Karte mit Linien die Grenze der Oaſe gegen 
die Bora abſtecken, die auf den Karſthöhen lauert. 

Vorgeſtern kam ein Reiſender von der Fläche von Jurdani 
herab und erzählte von dem eiſigen Nordoſt. Ich erblickte 
von meinem Schreibwinkel aus, den der Erdbeerbaum ſchützt, 
weiße Wolkenſtreifen im Oſten an den Felſen der kroatiſchen 
Küſte. Das iſt die Bora, die gegen Porto Re und Zengg 
herabwüthet. Hier rührte ſich kein Blatt. Das Meer war 
ſtill. Die Wolken ſetzten ſich mit ihrem gleißenden Widerſpiel 
ſcheinbar in deſſen tiefſte Abgründe hinein fort und jedes Schiff 
ſchwebte doppelt in der metallglatten Fläche. 
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So ift Abbazia eine Inſel im Borabereich. Die Fiumaner 
wiſſen das. Wenn ſie auf einige Stunden dem Walten dieſes 
Feindes entrinnen wollen, ſo begeben ſie ſich an dieſes Ge⸗ 
ſtade. Jenſeits Volosca betreten ſie den Strand der Inſel, 
ſüdwärts gegen Ika fortſchreitend, würden ſie wieder in die 
Wirbel der Strömung hineingerathen. Wenn alſo für Fiume 
die Beobachtung gilt, daß im Januar dort der Wärmemeſſer 
durchwegs zwei Grad höher zeigt, als zu Venedig, ſo wird 
dies in erhöhtem Maße für die Lorbeerküſte zu gelten haben. 

Was geſchieht denn nun aber jetzt? Antwort: Es wird 
Obdach geſchaffen für alle Diejenigen, die hier in der Luft die 
Lunge oder im blauen Meer den Leib baden wollen. Mächtig 
rührt und regt es ſich. Auf ſonnigem Hang, gegen deſſen 
Bäume das Meer anrauſcht, werden die Grundſteine großer 
Gebäude gelegt. Ueber die Klippen hin wird ein Molo ge⸗ 
baut, auf deſſen Treppen man zu den Wellen hinabſteigt, in⸗ 
deſſen ihn von der Landſeite ein dichter Wall von Lorbeer 
abgrenzt. An anderer Stelle erheben ſich für Kranke, um⸗ 
ſchloſſen von immergrünem Walde, ſtille Häuſer der Pflege. 
Was hier geſchieht, erinnert an die Zeit, von der wir in Ge⸗ 
ſchichtsbüchern leſen, daß Männer aus geſchnäbelten Schiffen, 
von Süden kommend, hier ausſtiegen und Albona und Fianona, 
Lovrana und Caſtua gründeten. Aber es ſind keine Stätten 
zu Wehr und Trutz, die man da aufmauert, ſondern Hallen, 
die der Erfriſchung oder Stärkung geweiht werden. 

Während ich dieſe Zeilen niederſchreibe und eben ſchärfer 
hinhorche, um zu erfahren, ob das helle Geräuſch, welches 
aus dem Dickicht dringt, Stimmen der Vögel ſeien, oder 
tönendes Anſchlagen ſanfter Fluthung im ſcharfen Geklippe, 
denke ich der nämlichen Fluth, in die ich an Sommermorgen 
tauchte. Dann iſt die Weite ein zuſammenfließendes Blau — 
nur die Inſeln haben roſenrothen Anflug von Wärme ange⸗ 
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nommen. Es giebt kaum in der Welt einen Badeboden wie 
dieſen. Weicher und doch feſter Sand zieht ſich weit ins Meer 
hinein. So iſt es auch am Lido bei Venedig. Aber hier hat 
der Badende ein anderes Ufer hinter ſich. Da iſt kein flacher 
Kiesſtrand, zwiſchen deſſen Steinen unter der Sonne faulende 
Körper liegen, keine Ueberreſte von Mollusken, Polypen, Schal⸗ 
thieren, die übelriechend dörren. Hier iſt glatter, reinlicher 
Kalkfels, gegen den das Meer ſchlägt — und wenn ſich etwas 
Lebendiges an ihn anhängt, ſo ſind es ſaftgrüne, veilchen⸗ 
duftige Algen. 

Zwiſchen dem Lido von Venedig und dem waldigen Fels⸗ 
ſtrand von Abbazia iſt ein Unterſchied wie zwiſchen einer öden 
Düne und einem Strande von Pouſſin. Das Meer ſchlägt 
gegen ein Ufer, das im akademiſchen Stil der Landſchaftsmaler 
des ſiebzehnten Jahrhunderts geformt iſt. Von Süden her, 
durch nichts gehemmt, kommen die Wellen herauf, und für 
das Auge verſchwimmen die Waſſerfernen mit den im däm⸗ 
mernden Mittagslicht vortretenden blauen Kouliſſen des ſüd⸗ 
iſtriſchen Strandgebirges. 

Hier iſt der tiefſte Einſchnitt, der am meiſten gegen die 
Donauländer hin vorſpringende Fjord, welchen das Mittelmeer⸗ 
becken macht. Hier gelangt der Wanderer nicht, wie an dem 
gegen Nordoſt eingekeilten Golf von Trieſt, an ein Meer, 
jenſeits deſſen Strand er nicht in die blaue ſüdliche Ferne, 
ſondern auf die eben verlaſſenen Alpen ſchaut. So geſtaltet 
ſich die Schau für den, der auf dem Molo von Trieſt ſteht. 
Der blickt nicht gegen Jonien hinab über die Waſſerfläche hin, 
ſondern auf die Gebirge von Krain und Kärnten. Hier jedoch 
dringt der ſüdliche Schwall herauf. Zeugniß dafür die Bran⸗ 
dung an der Küſte zwiſchen Preluka und Fiume, wenn der 
Scirocco die Fluth antreibt. Immani cavalloni, ungeheuer⸗ 
liche „Pferdemähnen“⸗Wogen, Poſeidon's Roſſe, bäumen ſich 
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auf und von Abbazia's Strande aus ſieht man klafterhoch, haus⸗ 
hoch den weißen Rückprall und die bergan geſchleuderte Traufe. 

Hier werden die weiten Bäder eingerichtet, überhaucht von 
den Lüften des Salzwaſſers und vom Kampherduft der Wälder. 
Wer in Wien des Morgens abzieht, wird noch vor Mitter⸗ 
nacht in die laue Welle ſteigen können. Abbazia iſt das Meer⸗ 
bad von Wien. 

So weit, was die lebendige See anbelangt. Um ſich einen 
Begriff vom Lande zu machen, genügt ein einziger Gang in 
den Waldgarten, der ehemals dem Grafen Chorinsky gehörte. 
Der Graf hat mit Vernachläſſigung perſönlichen Vortheils 
dieſes ſein Beſitzthum den Männern überantwortet, welche der⸗ 
malen Hand anlegen, um das Ausſehen dieſer Küſte zu ver⸗ 
ändern. Am Meere findet man einen ſolchen Park nicht wieder. 

Alle Häuſer des Ortes ſtehen ſozuſagen in einem Garten 
oder Park. Ich weiß unter der italienischen oder ſüdſlawiſchen 
Bevölkerung kein Beiſpiel, daß die Leute dichten Waldbaum⸗ 
wuchs zwiſchen dem einen und anderen Hauſe des Dorfes 
geduldet hätten. Erklären läßt ſich dieſe Duldung daraus, 
daß der Wald zumeiſt aus Lorbeerbäumen beſteht. Man kann 
Blätter von dieſen verkaufen und aus den Früchten Oel preſſen. 
Es iſt dies aber eine Erklärung, welche nur zum Theil zu⸗ 
trifft. Mir ſcheint, es müſſe ſich durch einen wunderbaren 
Zufall hier, den Menſchen unbewußt, Sinn für Pflanzen⸗ 
ſchmuck und Zierde erhalten haben. Feſtons winden ſich um 
die Eingänge zu den im Grün verſteckten Häuschen, und im 
April iſt das Mauerwerk der meiſten von den Farben der 
daran emporrankenden Blumen verborgen. Es iſt dieſe Sinnes⸗ 
weiſe der Menſchen am Mittelmeerbecken ebenſo eine Oaſe, wie 
die mit den deutſchen Eichen und Tannen untermengten Lor⸗ 
beerhaine an der Karſtküſte. 

So wird alſo dieſer Strand des „heiligen Jakob ad Palum“, 


374 


wie früher die Abtei hieß, zu einem geprieſenen Aſyl werden. 
Seit den Tagen, in welchen hier der heilige Hermagoras 
trotzigen Japyden und Liburnern die neue Lehre predigte, hat 
ſich im Geſchicke dieſes Strandes kein ſolcher Wechſel vollzogen, 
wie eben dermalen es geſchieht und noch mehr in der Zukunft 
geſchehen wird. 

Das begreifen denn die Inſaſſen von Abbazia. In Würdi⸗ 
gung der Verdienſte, welche ſich die Südbahn um ihre Heimath 
erwirbt, beweiſen ſie dieſer die Anerkennung der Erhöhung des 
Werthes, deren alle ihre Grundſtücke theilhaftig geworden find, 
durch kindiſche Unverſchämtheit ihrer Forderungen. 

Auf dem Stephansplatze zu Wien koſtet ein Stück Erde 
kaum den zehnten Theil, als dermalen zu Abbazia. Ein Stück 
Felſen hat hier jetzt den gleichen Werth, wie anderswo ein 
gleich großes Stück Zucker. Die Kohlköpfe werden als Ananas 
gerechnet — wenigſtens dem Werthe des Bodens nach zu ur⸗ 
theilen. Das iſt über Nacht ſo geworden. Man weiß ja — 
wen die Götter lieb haben, dem geben ſie's im Schlafe. 

Ueber dieſe Art von Staffage an der Lorbeerküſte ſoll ge⸗ 
ſchwiegen werden. Denken wir weder an die Raubſucht der 
Uskoken des ſiebzehnten, noch an die alberne Habgier ihrer 
Nachkommen des neunzehnten Jahrhunderts. Stellen wir uns 
vielmehr den blüthenbedeckten Strand im Lichte uralter Sage 
und zukünftigen Glanzes vor. 

Ein anderes Mal gedenke ich von verſchiedenen Seltſam⸗ 
keiten der Küſte zu erzählen: von der wunderbar großen Höhle 
über der Kirche von Santa Marina; von der Geſchichte des 
Monte Maggiore; von den Straßen der Römer; von Boot⸗ 
fahrten längs der Lorbeerwälder. Bald werden mir andere, 
gewandtere Federn folgen. 

Wenn einmal das Gebäude gekrönt ſein wird, lieſt man 
allenthalben von dem Iſchl am Meere. 
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E come di Catai riceve lo Scettro, Forse altro canterä 
con miglior plettro, 

Wer in der Mitte des Winters von der Station Matulye 
nach Abbazia hinabſteigt, bekommt von dem Winter⸗Frühling, 
den der Uebereifer der Bewunderer auch dort erſpäht, wo er 
nicht zu finden iſt, wenig zu ſehen — vorausgeſetzt, daß ein 
Frühling, ſelbſt wenn er nur ein Winter-Frühling iſt, auch 
Blumen zeitigen ſoll. Wohl duftet das Meliſſenkraut zwiſchen 
den Steinen wie im Sommer, aber offene Kelche ſind ſelten. 
Dagegen erblickt er um Abbazia herum eine weithin gedehnte 
dunkelgrüne Inſel, auf einer Seite vom Meer, auf der an⸗ 
deren vom winterbraunen, dürren Blattwerk der Eichen um⸗ 
geben. Dieſe Inſel deutet den Lorbeerwuchs an. 

Ich will mich mit der Phänomenologie auf dieſem Wege 
nicht aufhalten, ſondern nur andeuten, daß Jemand, der die 
kurze Strecke von dort an, wo er das Meer zum erſten Male 
ſieht, bis an den Strand hinunter zurücklegt, damit einen 
größeren Sprung gemacht hat, als wenn er um dieſe Zeit im 
Binnenlande einige Breitegrade durchreiſt. 

Er iſt jetzt in die Mittelmeerzone eingetreten. Das lehren 
ihm, wenn auch nicht die Blumen, doch die Sträucher, neben 
denen er hingeht, mit ihren immergrünen Blättern, ja ſogar 
die vaterländiſchen Brombeerſtauden, weil dieſe hier ihre grünen 
Blätter nicht mehr verlieren. Es wird ihm auch durch den 
Anblick ſo vieler Leute beigebracht, welche nicht mehr gehen, 
ſondern reiten — wie es hinunter bis nach Albanien und dem 
Peloponnes gebräuchlich iſt, dann durch die ſchwer mit Laſten 
beladenen Weiber, die bei den Meer⸗Slawen als Saumthiere 
gehalten werden, es lehrt es ihm nicht minder der linde, feuchte 
Salzhauch von der See herauf. 

Vor wenigen Jahren noch wußte man in der großen Welt 
wenig oder nichts von dieſem Strand. Wenn man ſagen 
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wollte, die Oertlichkeiten dort hätten, ſeit er angefangen be⸗ 
kannt zu werden, einen Yankee⸗gleichen „Aufſchwung“ ge⸗ 
nommen, ſo würde man erheblich übertreiben. Doch werden 
die Berge von Ziegeln, die bei der Station aufgehäuft ſind, 
und manche andere Dinge eine Art von Indicienbeweis liefern, 
daß ſich hier etwas rührt. Früher brachte ein Poſtkarren und 
ein ſchweigſamer Lenker, beide kroatiſchen Ausſehens, die ſpär⸗ 
lichen Pilger über den Hang hinab, der ſich zweihundert Meter 
bis zum Meere ſenkt, heute ſteht ein glatter Omnibus mit 
hochſtämmigen Roſſen da, geführt von einem wohlanſtändigen 
Jüngling mit galonirter Mütze, der ſich auch in Idiomen, die 
nördlich von Laibach vorkommen, auszudrücken weiß. Trotz 
der franzöſiſchen Aufſchrift auf dem ſchön lackirten Omnibus 
will man gleichwohl von einer Verbreitung dieſer Sprache am 
Weſtufer des Quarnero noch wenig wahrgenommen haben. 
Anders verhält es ſich allerdings mit dem Deutſchen, und 
wenn auch, wie einige Patrioten zu fürchten ſchienen, der 
Jammer einer „Germaniſirung“ von Volosca und Abbazia 
noch nicht unmittelbar bevorzuſtehen ſcheint, ſo läßt ſich doch 
nicht ableugnen, daß das Deutſche ſeit kurzer Zeit ungemein 
an Verbreitung gewonnen und unſere geliebte Mutterſprache 
über manche gleichgiltige oder widerhaarige Zunge Herr ge⸗ 
worden iſt. Von Kennern der Gegend wird dies indeſſen 
weniger der Ueberlegenheit unſerer Kultur, als der Gelegen⸗ 
heit, Verſchiedenes zu vermiethen und zu verkaufen, zuge⸗ 
ſchrieben, und dabei ein italieniſches Sprichwort citirt, welches 
lautet: Per la gola si piglia il pesce. Mittlerweile hat ſich 
wohl auch der Argwohn jener Volksmänner gelegt, welche 
ſeiner Zeit nicht abgeneigt ſchienen, den harmloſen Verfaſſer 
dieſer Zeilen, der als alter Touriſt und Naturfreund die Auf⸗ 
merkſamkeit der Welt auf dieſen ſchönen Erdenwinkel zu lenken 
trachtete, für einen preußiſchen Spion, für einen Pionier oder 


377 


Ulanen zu halten. Niemals war er ſolcher Tücken fähig. 
Wirkliche Gefahr dürfte dagegen von einigen ſeither Einge⸗ 
wanderten zu befürchten ſein, welche der alten Volksthümlich⸗ 
keit mit wirklichem Brot, mit genießbarem Bier, ja ſogar mit 
Gemüſe und Kalbfleiſch, ſich entgegen ſtellten. Worte lehren, 
Beiſpiele ziehen. 

Bereits zu Volosca bemerkt man deutſch geſchriebene Zettel, 
welche Zimmer zur Vermiethung anbieten, und während früher 
nur ein ehrſamer Crispinus ſeinen „Schuhmacher“ heraus⸗ 
hängte, iſt das Deutſche das Gemeingut aller Derjenigen ge⸗ 
worden, die mit den Zugereiſten ſich in irgend einen Verkehr 
zu ſetzen gedenken. 

Doch laſſen wir die Leute und betrachten uns die Natur. 
Bald außerhalb Volosca nimmt ſie jenes Ausſehen an, welches 
der gebildete Leſer nunmehr aus ſo vielen Beſchreibungen kennt. 
Jetzt, im Winter, ſieht er auf den Oelbäumen im Geäſt Leute 
mit Säcken, welche die ſchwarzblauen Oliven einſammeln, die 
gegen Weihnachten hin reif werden. So eine rothmützige Ge⸗ 
ſtalt zwiſchen den ſilbergrauen Zweigen, mit dem Hintergrunde 
des Meeres, in welchem unter der niedrigen Winterſonne eine 
meſſingfarbene Lichtinſel ſchwimmt, wäre ein guter Vorwurf 
für einen impreſſioniſtiſchen Maler, mindeſtens ein ſo guter, 
wie Scheerenſchleifer und Steinklopfer. Zu Zeiten erblickt man 
hier im dunkleren Laubwerk des Lorbeers gleichfalls Leute mit 
Säcken, welche das Laub des Apollo abreißen, um es fünf⸗ 
kiloweiſe nach dem Norden zu verſchicken. Bekannt iſt die 
begeiſternde Macht des Lorbeerhauches. Er geht beſonders 
des Mittags von den Bäumen aus, wenn die Sonne mit 
aller Macht auf ſie ſcheint und die flüchtigen Oele der Ge⸗ 
wächſe zur Flucht lockt. Ich erinnere mich eines ſchönen 
Wintertages, an dem ich des Weges zog, mit allerlei romanti⸗ 
ſchen Gedanken aus alter und neuer Märchenwelt angefüllt. 
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Dort, wo außerhalb Volosca's die Mauer aufhört und ein 
Pfad ſich zu den Felsblöcken am Meer hinabzieht, verließ ich 
die von Ziegelkarren und Kofferfuhren belebte Straße und 
ſetzte mich an den Schaum, der in breiten Linien zwiſchen 
den Felſen heranrollte. Zuerſt war mir's odyſſeiſch zu Muth, 
ich kam mir vor wie Jener, der von ſich erzählte: 


„Dieſes gejagt, enteilt' ich vom Schiff empor und dem Meerſtrand. 
Als ich nunmehr annahte, die heiligen Thale durchwandernd, 
Einzugehen in den großen Palaſt der Zauberin Kirke A 


und dazu gehörte nicht viel, denn, ohne alle Uebertreibung 
geſagt, die Vorgebirge alle und die Inſeln und das blaue 
Meer, nebſt dem epiſchen Rhythmus der anrollenden Thalatta, 
kann Einem leicht die Einbildungskraft nach der homeriſchen 
Welt verſchlagen, deren Götter und Göttinnen zumal auf dem 
nämlichen Meere herumgegangen ſind. In geringer Entfernung 
von dieſen Flächen wird eine Villa gebaut. Vorgreifend ſah 
ich ſchon ihre weiße Halle und das Blumen⸗Parterre vor dem 
Thore, mit den myſtiſchen Hallen von Rohr und Lorbeer. Da 
erhob ſich ein ganzes Renaiſſance-Bild aus dem Felsgeſtade. 

Mittlerweile aber hatte der Lorbeerhauch gewirkt. In den 
Hallen der Renaiſſance⸗Villa ſah ich bekränzte Poeten gehen; 
es wurde aus dem grünen Vorhof der Schauplatz eines lyri⸗ 
ſchen Decamerone und ſchließlich wurde ich, als von oben 
herab ein Menſch, der Blätter abriß und in ſeinen Sack ſteckte, 
einige derſelben auf mich fallen ließ, ſelber vom Lorbeerfieber 
ergriffen und ſchrieb nieder nachſtehendes Sonetto: 


Apollo's Baum an dieſem Meer, dem blauen, 
Beſchattet dich mit ſeiner Wipfel Nacht; 

Du haſt in ihr an Siegen wohl gedacht, 
Weiſſagen, dichten und ein trunken Schauen. 
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Du ſahſt die Pythia, den Lorbeer kaum, 
Der ſie in fernſte Zukunft blicken macht, 
Du ſahſt den Krieger in Triumphes Pracht, 
Der Götter Wandel auf den ſel'gen Auen. 


Doch klüger, wer vom Aſt die Blätter riß, 
Und je kaum einer ſchuhlang großen 
Fünf⸗Kilo⸗Nachnahms⸗Sendung ſich befliß, 
Zwei Gulden kriegt er dafür ganz gewiß; 
Ihr Kampherhauch ſchützt vor Inſektenbiß 
Und prächtig ſchmecken ſie in Braten⸗Saucen. 


Erſt das Stöhnen des mißhandelten Muſen-Roſſes brachte 
mich wieder zur Beſinnung. Raſch ſchritt ich zwiſchen den 
Lorbeerbäumen fort, die bald zu beiden Seiten des Weges 
hier und dort eine zuſammenhängende Wand zu bilden an⸗ 
fangen. Schon leuchtete manchmal eine Roſe daraus hervor 
und über die Gitter ſo manches Gartens hoben ſich die un⸗ 
endlichen Beerenſtände des Crataegus Pyrocantha, des bren⸗ 
nenden Buſches oder Feuerſtrauches. Wenn Sonnenſchein 
darauf liegt, erſetzen dieſe dichtgehäuften Beeren wohl einen 
Blüthenſchmuck. 

Daneben ſind auch der Erdbeerbaum mit ſeinen rothen 
Früchten und den kleinen Blüthen, um welche am hellen 
Winternachmittag Bienen ſummen, und der Schlingbaum, 
deſſen weiße Dolden im dunklen Laub die Schneeflocken erſetzen, 
welche im Norden das Heckenwerk ſprenkeln. 

Jetzt geht ein Dampfer hin und her, welcher den Kranken 
Gelegenheit giebt, auf bequeme Weiſe die heilſamſte Luft zu 
athmen, die es giebt, die des Meeres. Ich für meinen Theil 
genieße das Meer, wenn ich von meiner Arbeit raſte, auf 
andere Weiſe. Ueberall längs des Ufers find zerriſſene Klip⸗ 
pen, oft findet man zwei derſelben, zwiſchen die man ſich ſo 
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hineinſetzen kann, daß ſie alle Ausſicht hindern, mit Ausnahme 
derjenigen auf die weite Waſſerfläche. Kein anderer Schall 
dringt herein, als derjenige der anſchlagenden Fluth. Stunden 
mögen darüber hingehen, ehe Einer ſatt wird zuzuſehen, wie 
das helle Waſſer, gefärbt gleich einem Beryll, lichtgrün und 
himmelblau vermengt, hereinſchlägt, durch ausgenagte Bohr⸗ 
löcher im Felſen zurücktrieft, wie es ſich in Kreiſel ringelt und 
als Schaum in die Höhe geſchlagen wird. Kleine Krabben 
huſchen ſcheu in Spalten hinein, aus denen die veilchenduftigen, 
grünen Algen hervorſchauen, die in der Brandung ſich auf 
und ab ſenken, wie ein Strauch im Winde. Um dergleichen 
recht ſchön und einſam zu genießen, dazu braucht man keine 
Villa am Ufer, keinen Kai mit Schiffhütte und abgeſperrten 
Grenzen des Eigenthümers. Wir gelangen jetzt zu einem ge⸗ 
räumigen Plan, auf welchem einige alte Eichen und Kaſtanien 
ſtehen. Dorthin wird man für ſolche, welche in eigenen Häus⸗ 
chen zu wohnen gedenken, Cottages bauen. Schon iſt der 
Boden von Fuhrwerken durchfurcht, es erhebt ſich eine Bau⸗ 
hütte in der Mitte des Angers, Ziegelhaufen liegen herum 
und der Rauch von Feuern der Arbeiter kriecht an den Reihen 
der Cedern hinauf, welche dort die Südgrenze bilden. 
Mancher Sommer iſt jetzt ſchon darüber hingegangen, daß 
hier ein anderes Bild zu ſehen war. Damals ſtanden im 
heißen Juli Diejenigen, welche den grünen Anger dem Land⸗ 
manne abkauften, dort im Schatten der Kaſtanien und ſchauten 
in die Reben hinein, die ſich von einem Baume zum anderen 
ſchlangen, in die Wipfel der Weichſel⸗ und Pfirſichbäume. Unter 
dem wolkenloſen Himmel ſangen in all dem Laubwerk die Cika⸗ 
den, der Landmann wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und 
fragte betrübt, ob ihm die Bahngeſellſchaft wohl geſtatten werde, 
im Herbſte die Früchte von den Bäumen und die Erdäpfel 
aus dem Boden zu nehmen, den er dahingab. Erleichtert 
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ſeufzte er auf, als ihm bedeutet wurde, daß die Direktion der 
Südbahn ſich noch niemals mit Obſt⸗ oder Gemüſehandel be⸗ 
ſchäftigt habe. Auch dieſes Mannes hat ſich ſpäter der Fort⸗ 
ſchritt bemächtigt, denn aus ſeinem beſcheidenen Obdach iſt ein 
großes Haus geworden, welches vermiethet wird. 

Jetzt ſind wir bei dem großen Parke am Meere angelangt, 
in deſſen Gebäuden ſich längſt das ſogenannte Kurleben als 
breites Strandgewächs entwickelt hat. Wir haben vorhin von 
einigen Barken, die auf dem ruhigen Waſſer ſchwammen, Ge⸗ 
ſang und jubelnde Zurufe gehört — es muß alſo unter jenen 
Gäſten auch Mancher ſein, der kein einziges ſeiner Eingeweide 
zu kuriren hat. Dort, wo in der Nähe der Wandelbahn ſich 
Einer hat Wildſchweinbraten aus Steiermark, eine Schnepfe 
aus Krain, ein Stück Lachs vom Rhein und Wein aus Frank⸗ 
reich hat auftragen laſſen, ſeufzt der elegante Kurarzt. Unten, 
wo der weiße Küchen⸗Chef hauſt, ziſcht und brodelt es, und aus 
den Vorräthen, die man dort erblickt, könnte man eine kleine 
Markthalle ausſtatten. Wo ſind die Zeiten hin, da ſich der 
melancholiſche Gaſt dieſes Geſtades, von Lorbeer überſchattet, 
beim „Pepitſch“ die Zeit mit dem Einfangen der Fliegen ver⸗ 
trieb, die auf ſeinem lauen Biere ſchwammen, wo der ver⸗ 
zweifelnde Wirth, von der Genäſchigkeit ſeiner Gäſte gedrängt, 
nach Fiume um ein Kilo Kalbfleisch ſchickte, das er oft in jener 
aufſtrebenden ungariſchen Seeſtadt ſo wenig erhielt, als in 
dieſem Fiſcherdorf, und wo die Ankunft eines Päckchens Neu⸗ 
ſtädter Würſte zugleich als muthwillige Spekulation und als 
unerhörtes gaſtronomiſches Ereigniß von Mund zu Mund 
ging! Vorbei! An der Stelle des „Pepitſch“ ſteht jetzt ein 
preiswürdiges Touriſtenhaus. 

Es iſt ſchon Ende December und noch immer halten ſich 
die Blätter gelblich⸗grün an den hohen Trauerweiden. Es 
wird ungefähr zwei Monate dauern bis die langen Zweige 
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wieder anfangen, herabhängenden gelblichen Schnüren zu 
gleichen. Auch die weißen Riſpen des klafterhohen Pampas⸗ 
Graſes, die langen Blätter des nicht minder hohen Schal⸗ 
meien⸗Rohres halten ſich den ganzen Winter. Daneben wird 
an mancher Stelle mit Schießpulver gegen den Felsboden 
Krieg geführt. Nicht nur Diejenigen, die ſich „Feld“ machen, 
ſondern auch Jene, welche ein Haus gründen wollen, müſſen 
hierzu an dieſer Küſte ihre Zuflucht nehmen. Die knatternden 
Schüſſe, die man zeitweilig zu feſtgeſetzter Stunde vernimmt, 
klingen wie Rottenfeuer der vorrückenden Schaaren des Fort⸗ 
ſchrittes. Zugleich bedeutet dieſer Zuſammenſtoß mit der hart⸗ 
näckigen Beharrlichkeit des Bodens für die Uferbewohner eine 
neue Zeit. 

Als ſich ſeiner Zeit unter dieſen die Kunde von dem ver⸗ 
breitete, was da gegründet und gebaut werden ſollte, da er⸗ 
hitzten ſich, wie oben angedeutet, die ſonſt in Bezug auf vor⸗ 
greifende Phantaſie ſo trägen Köpfe zu der Temperaturhöhe 
eines ſüdafrikaniſchen Diamantfelder⸗Fiebers. Aus Leuten, die 
nur kleine Fiſchchen, Salat, Polenta zu eſſen gewohnt ſind, 
ſprach ein Rauſch, in deſſen Delirium ſich die braunrothen 
Schollen des Bodens in Goldſtaub verwandelten. Das iſt nun 
auch ſchon wieder vorbei. Die Weingärten, Oelhaine, Lorbeer⸗ 
dickichte und Krautfelder werden jetzt nicht theurer verkauft, als 
anderswo. Wer ſich eine Hütte bauen will, findet allenthalben 
Raum dazu. 

Am ſchönſten werden es die finden, die ſich längs des 
Meeres anſiedeln, einen Theil der vor ihnen liegenden Klippen 
ebenen laſſen und in Berührung mit der lebendigen Fluth 
bleiben. Wer aber davon nichts wiſſen will — und es giebt 
mehr ſolcher Leute, als man denkt — der findet zur Anſiede⸗ 
lung Plätzchen in geringer Entfernung vom Strande, welche 
durch wahrhaftige Dſchungels von Lorbeer und Myrten gänz⸗ 
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lich gegen die Weite des Meeres, gegen die heranhauchenden 
Winde und gegen die Neugierde der Menſchen geſchützt find. 
An mancher Stelle findet man unverhofft, wenn man ſich nur 
wenige Schritte von der Straße entfernt, kleine, ebene Wieſen⸗ 
flächen, rings von dichtem Baumwuchs umdrängt. Haut man 
durch ſolche hindurch einen Ausblick auf die weite Fläche, ſo 
kann man ſich kaum ein Buen Retiro denken, was mehr an⸗ 
muthet. 

Die ſüdliche Straße, welche gegen Ika und Lovrana hin⸗ 
führt, wird mit Recht dem Straßentheile gegen Norden, gegen 
Volosca hin, vorgezogen. Dort iſt mehr Licht, Luft und 
Sonne. Je weiter man gegen Süden ſchreitet, deſto mehr 
tritt auch das nördliche und nordöſtliche Gebirge in den Ge⸗ 
ſichtskreis und vervollſtändigt eine Rundſchau von Meer und 
Berg, die man allenthalben, und käme man von den gerühm⸗ 
teſten Küſten, als eine Schau preiſen wird, die ebenſo lieblich als 
großartig iſt. Wenn Einer fragt, ob dieſes Ufer an Reiz der 
weſtlichen oder auch nur der öſtlichen liguriſchen Riviera gleich⸗ 
geſtellt werden könne, ſo würde ich ihm antworten, daß dies 
wohl nur überreiſter Patriotismus zu thun vermöchte. Die 
Landſchaften von Alaſſio, Pigna Andora, namentlich aber von 
San Remo, Ventimiglia und Monte Carlo ſchlagen unſeren 
Strand an farbiger Wirkung, ſowie an Mannigfaltigkeit des 
Pflanzenwuchſes. N 

Insbeſondere ſind es die Wälder von Citronen und an⸗ 
deren Goldfrüchten, gegen welche auch die dichteſten Lorbeer⸗ 
haine nicht aufzukommen vermögen. Dagegen aber braucht 
man die dreifache Zeit, um dorthin zu gelangen, und um ſo 
viel ſchöner, als die Schönheit von dorten die Mühen der 
Reiſe und andere Umſtändlichkeiten des Aufenthaltes in ent⸗ 
legener Fremde aufzuwägen haben würde — um ſo viel ſchöner 
iſt jene Riviera nicht. Dieſes iſt die Wahrheit. 
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In Zukunft werden Landhäuſer diefen Theil des Geſtades 
beleben. Einige ſtehen ſchon, hier und dort wölbt ſich eine 
Pinie über weiße Mauern. In der Villa Trieſtina wird eine 
Muſterwirthſchaft getrieben, gegen Ika hin häufen ſich die 
bunten Landhäuſer und bald werden die Anſiedelungen zwiſchen 
dem Laub ſo farbengeſprenkelt wie in der Umgebung von Genua. 

So viel gilt, was die Landſchaft anbelangt. Wenn man 
ſeine Erfahrungen in Bezug auf das Winterwetter anruft, ſo 
erſcheint ein Bild, welches ſich genau in der nämlichen Weiſe 
von der Riviera Liguriens unterſcheidet, wie die Umriſſe der 
Gegend, und ihr auch in der nämlichen Weiſe wieder gleich 
iſt. Man hat indeſſen hier zu wenig Verſuche mit der An⸗ 
gewöhnung von Pflanzen gemacht, um ein vollgiltiges Urtheil 
zu fällen. Die europäiſche Zwergpalme überdauert, wie ein 
Gang im Park zeigt, unbeſchützt den Winter im Freien, von 
der Dattelpalme weiß man nichts, vielleicht würde ſich auch 
dieſe, wenn auch nur kümmerlich, halten, wie an der Riviera, 
wo ſie vereinzelt vorkommt und nur als Dekorationsſtück gelten 
kann, da ſie keine Früchte zu zeitigen vermag. Zum Akkli⸗ 
matiſiren und allerlei Verſuchen mit dem Pflanzenleben wäre 
offenbar Abbazia ein guter Ort und würde dort ein unter⸗ 
richteter Gärtner allerlei Schönes ſchaffen. Zum Winterklima 
der Riviera fehlt allerdings ſehr wenig, aber dieſes ſehr 
Wenige iſt mit Bezug auf den Pflanzenwuchs viel. Denn da 
handelt es ſich oft um Unterſchiede, die der menſchlichen Wahr⸗ 
nehmung ſchier entgehen. Es empfiehlt ſich nicht, den viel 
gemißbrauchten Namen Nizza hierher zu ziehen, und zu den 
vielen Nizza's, die wir haben, dem rheiniſchen (Wiesbaden), 
dem bairiſchen (Reichenhall), dem kroatiſchen (Brod an der 
Kulpa), dem „öſterreichiſchen“ (Görz), eines noch an dieſe 
Küſte herzuſetzen, obwohl es vor all den genannten und 
mehreren anderen wenigſtens das voraus hat, daß es, gleich 
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feinem Modell, am Meere liegt. In Graden ausgedrückt, ift 
der Unterſchied der Wärme zwiſchen Abbazia und den Orten 
der Riviera ein geringer, wie ein Blick auf die täglichen Ta⸗ 
bellen lehrt. Dagegen läßt ſich nicht ableugnen, daß, ſei es 
Natur oder Kunſt, die Landſchaft der Riviera mitten im Winter 
eher frühlingsgleich ausſchaut, als die Uferſtrecken um Abbazia. 
Wer eine Freude daran hat, ſich an ſogenannten „Mittel⸗ 
Temperaturen“ (d. h. Temperaturen, die in Wirklichkeit nicht 
beſtehen, ſondern nur die Fiktion eines Kalküls ſind) zu be⸗ 
lehren, dem diene zur Kunde, daß man die mittlere Tempe⸗ 
ratur von Nizza zu 8,5 von Genua zu 6,5; von Piſa zu 7 
von Neapel zu 9,½ von Madeira zu 18,0; von Marſeille 
zu 75 berechnet hat, und eben dieſe letztere Ziffer von 7 
Celſius ergiebt ſich für die zwei Winter, während welcher die 
meteorologiſche Station zu Abbazia ſich in Thätigkeit befindet. 
Während des Mittags möchte aber wohl ſich das Verhältniß 
bedeutend zu Gunſten Abbazia's umgeſtalten. 

Es ſcheint alſo die Winterluft dort eine ſolche zu ſein, 
welche wenigſtens gewiſſe läſtige oder ſchädliche Einwirkungen, 
wie ſie der Winter in nördlichen Gegenden bringt, fern hält. 
Da giebt es kein Herumpatſchen in zerfließendem Schnee, 
keinen eiſigen Nebel, keine Kälte, die Einem den Athem hemmt. 
Wer aber in wirklichem Winterfrühling leben will, muß um 
fünf bis ſechs Breitegrade nach Süden weiter gehen. Iſtrien 
iſt kein Andaluſien. 

Nach ſolch trockener Betrachtung darf man ſich wohl der 
freudvollen Anregung hingeben, die auf jeden fühlenden Men⸗ 
ſchen an einem ſonnigen Wintertage dieſes Strandes einwirkt. 
Die Blattflächen glänzen alle unter dem niedrigen Geſtirn, die 
immergrünen, an flüchtigen Oelen ſo reichen Bäume und Ge⸗ 
ſträucher hauchen ihren Duft aus, daß ſich der Spaziergänger 
wohl mitunter in ein Treibhaus verſetzt fühlen a Der: 

Nos, Oſtalpen. II. 
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einzelte Blumen gemahnen an die Sonnenzeit des vergangenen 
oder an den unmerklich heranrückenden Lenz des vor uns liegen⸗ 
den Jahres. Die Inſeln draußen ſchwimmen in ſeliger Bläue, 
die Sonnenſtrahlung wird vom glatten Meere wie von einem 
Brennſpiegel in die Gärten geworfen. Hoch hebt ſich die 
Cypreſſe über den Lorbeer, und die glänzenden zuſammenge⸗ 
ballten Haufenwolken, die dort am Höhenkamm des nördlichen 
Gebirges langſam wandeln, laſſen uns den wahren Winter, 
den Unhold, der weiße Decken und froſtknarrende Erde ſchafft, 
als ein Märchen erſcheinen, von dem wir einmal in unſerer 
Kinderzeit irgendwo am lodernden Feuer erzählen gehört haben. 


— 


Beim peſamosca zu Chiuſaforte. 


Fu Chiuſaforte an der Fella, an deſſen altem Mauerwerk 
der Reiſende heutzutage auf der Pontebba-Bahn vorüberfährt, 
hielt ſich in einem der letzten Sommer, wie ſeit einiger Zeit 
gewöhnlich, eine Geſellſchaft vornehmer Herren und Damen 
aus den Städten der venetianiſchen Tiefebene auf. 

Die Luft der Berge und die Kühlung, welche der Strom 
bringt, war ihnen, welche aus den heißen Tagen und ſchwülen 
Nächten heraufkamen, eine Erholung. 

Es kommt vor, daß auch Deutſche dorthin in die Sommer⸗ 
friſche gehen. Alles, was zur Geſellſchaft gehört, hält ſich 
jedoch im Hauſe Peſamosca auf, deſſen Beſitzer einen Pavillon 
erbauen ließen, von welchem aus man die ſchönſten Stellen 
des wilden Thales überſchaut. 

Unter den Gäſten befand ſich damals eine Frau von her⸗ 
vorragender Schönheit. Es war eine Gräfin aus Venedig. 
Noch intereſſanter jedoch, als den Männern dieſe Frau, deuchte, 
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wie es ſchien, ihr jugendlicher Gemahl den anweſenden Damen. 
Es war ein ſehr beweglicher, geiſtreicher Mann mit edlem 
Geſichtsausdruck. Doch mochte es einem Beobachter leicht 
beifallen, daß die Wirkung, die er augenſcheinlich auf die 
Stimmung der Damen hervorbrachte, noch anderen Eindrücken 
ihren Urſprung verdanke, als den angegebenen. Der Graf 
wurde wie ein Menſch behandelt, um welchen ſich ein Ge⸗ 
heimniß webt. 

Eine der auffälligſten Seltſamkeiten des Grafen war die, 
daß er faſt niemals in Geſellſchaft ſeiner Gemahlin zu erblicken 
war. Während dieſe, eine Bergſteigerin aus Leidenſchaft, ſich 
irgendwo oben in den grauen Klüften befand, um einen Strauß 
von Edelweiß herabzubringen, den ſie unter die Gäſte vertheilte, 
ſchlenderte er nachdenklich an den Ufern des Bergſtromes um⸗ 
her. Man begegnete ihm in den grasbewachſenen Gaſſen des 
Dorfes, über deſſen ödes Mauerwerk die Aeſte der Feigen⸗ 
bäume vorragen. Man ſah ihn weit draußen auf der ver⸗ 
laſſenen Straße, auf der kein Geräuſch vernommen wird, als 
das Summen entlegener Waſſerfälle in den Falten der Berge. 

Es gab Solche, welche die von Leben ſtrotzende und in 
Geſellſchaft unermüdet heitere Gräfin einſam weinen geſehen 
hatten. 

So ſchien dem Ankömmling dies Alles ein Räthſel. Den 
Gäſten jedoch war es ein ſolches keineswegs. Man kennt in 
den Städten Italiens das Innere der Häuſer vornehmer Fa⸗ 
milien. Es giebt nur öffentliche Geheimniſſe. Die Wände 
ſcheinen durchſichtiger als in den Stuben des Nordens. 

So konnte es nicht fehlen, daß den Wenigen, die nicht 
wußten, welche Bewandtniß es mit dem Paare hatte, auf ihre 
neugierigen Anfragen bald Antwort wurde. 

Eines Tages ging ein deutſcher Gaſt mit einem italieni⸗ 


ſchen Maler, der dort Landſchafts⸗Studien machte, zu dem 
25 * N 
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Waſſerfall hinauf, der ſich tief in das graue Geftein eingeſägt 
hat und in drei Abſätzen herabfällt. Der Maler ſetzte ſich 
auf einen Stein und der Deutſche blieb eine Weile neben 
ihm ſtehen. 

Es war ein ſtiller Ort. Nichts regte ſich. Nur ein 
ſchwarzer Schmetterling umkreiſte den Fels. Der Nordwind 
bewegte einige blutrothe Nelken ein wenig. Während der 
Maler den Kopf bald aufwärts zum Waſſerfall hob, bald ihn 
gegen ſeine Leinwand neigte, hielt er im Geſpräch nicht inne. 

„Unſere ſchöne Gräfin, die jetzt über Reichthümer gebietet, 
war vor kurzer Zeit noch die hoffnungsvolle Erbin eines Pa⸗ 
laſtes, den kaum ein Facchin zu⸗bewohnen den Muth gehabt 
haben würde. Was half's ihr, daß ſie eine geborene Marcheſa 
iſt. Die einzige Hoffnung der Mutter war eine reiche Heirath. 
Iſt aber da ein bildhübſcher Burſch geweſen — auch ein 
Adeliger, und was das Vermögen anbelangt, ſo wäre es keine 
Mißheirath geworden. Sie hätten dem Pfarrer die Trauungs⸗ 
koſten ſchuldig bleiben müſſen. Das hätte der Mutter den 
Todesſtoß verſetzt. Sie ließ den ſchönen Raffaele kommen. 
Was ſie ihm ſagte, das weiß man nicht. Aber eines Tages 
war er verſchwunden und unſere kleine Marcheſa erhielt einen 
Brief von ihm, daß er ſie vergeſſen wolle. Des Weinens 
war kein Ende.“ 

In dieſem Augenblick vernahm der Deutſche ein knirſchen⸗ 
des Geräuſch auf dem feinen Kalkſchotter, der den Weg zum 
Waſſerfall bedeckt. Er wandte ſich um. Der Maler folgte 
ſeinen Blicken. 

Was fie ſahen, war Folgendes: Der Graf und feine Ge⸗ 
mahlin gingen Arm in Arm. Als ſie zum breiten Stumpf 
einer Fichte gelangten, um welchen ringsherum Alpenroſen 
blühten, ſetzten ſie ſich auf die rundliche Fläche. Sie hoben 
die Arme und umſchlangen ſich. 
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Ein maßloſes Erſtaunen drückte ſich im Geſichte des Malers 
aus. Keiner ſprach ein Wort. 

Nach einer Weile ſetzte das gräfliche Paar ſeinen Spazier⸗ 
gang fort. 

„Was ich erzählen wollte,“ ſagte der Maler, „paßt ſo 
wenig zu dem eben Geſehenen, daß ich nicht mehr weiß, ob 
ich die Wahrheit ſpreche.“ 

Gleichwohl fuhr er fort: „Die Marcheſa iſt eine gute 
Tochter. Nachdem ſie ihre Thränen getrocknet hatte, ſah ſie 
ein, daß ſie keine heiligere Pflicht habe, als die Mutter der 
Armuth zu entreißen und den Glanz des väterlichen Namens 
wieder herzuſtellen. Es war eben die Jahreszeit der Lido⸗ 
Bäder. Es erſchien ein dicker, glatzköpfiger Millionär, der 
ſich vom Kaffeehandel zurückgezogen hatte. Der bot ſich an, 
das Wappen zu vergolden und aus der erſten Schönheit 
Venedigs ſein Ehegeſpons zu machen. Ich glaube, die junge 
Marcheſa in ihrer Noth hätte eingewilligt, wenn ſich nicht ein 
Wunder zugetragen hätte.“ 

„Ein Wunder?“ 

„Gewiß, denn wie oft kommt es vor, daß mitten in ſolcher 
Bedrängniß der Retter aus den Wolken herabſteigt? Und ein 
ſolcher erſchien. Der Graf, der in Paris wohnte, trat ur⸗ 
plötzlich in Venedig auf. Er iſt ein weitläufiger Verwandter 
der Familie. Ihr erſchien er als rettender Bote. Sie, nämlich 
die junge Marcheſa, zeigte ſich über die ihr bevorſtehende 
Hochzeit verzweifelt.“ 

„Ich errathe den Reſt,“ unterbrach den Maler der Be⸗ 
gleiter. „Der Graf verliebte ſich in ſie und hat ſie alsbald 
geheirathet.“ 

„So weit ſind wir noch nicht,“ entgegnete der Maler 
lächelnd. „Der Graf iſt allerdings ein Original, ein Menſch, 
der das Schiefe der Welt gerade machen will, ein Don 
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Quixote, der auf Erlöſung ausgeht. Er iſt ein Paladin, der 
zuerſt an das Wohl Anderer denkt. Indem er den Zuſammen⸗ 
hang durchſchaute, bot er ihr in zarteſter Form das Geſchenk 
eines Vermögens an. Trotz der Armuth wurden auf der 
Fahrt zum Lido perſiſche Teppiche von der Gondel durch das 
Waſſer nachgeſchleift. Das Anerbieten wurde zurückgewieſen. 
Gleichwohl mochte der Graf das ſchöne Weib nicht in die 
Hände des Kaffeehändlers fallen laſſen. Das einfachſte Mittel, 
ſie zu heirathen, fiel ihm bei ſeiner Liebe zur Ungebundenheit 
nicht ein.“ 

Aber „bemerkte der Fremde. 

„Wir nähern uns dem Schluß. Tag und Nacht quälte 
den Graf das Gehirn, wie ſeine anmuthige Verwandte zu be⸗ 
freien ſei. Er ließ die ganze Reihe ſeiner heirathsfähigen 
Freunde an ſich vorüberziehen. Er fand keinen, den er vor⸗ 
zuſtellen vermocht hätte. Jedem fehlte irgend eine Eigenſchaft: 
die Jugend, das Geld, die Luſt. So vergingen Wochen. Eine 
gelegentliche Unterredung mit der Marcheſa brachte ihm endlich 
die Erleuchtung. Er, ja er ſelbſt mußte ſie heirathen, wenn 
ſie gerettet ſein ſollte.“ 

„Ich finde das Opfer nicht ſo grauſam!“ wandte der 
Gaſt ein. 

„Wenn es damit allein gethan wäre! Aber es ſcheint, 
als ob in dieſer Welt der Niedrigkeiten der Wettſtreit des 
Edelmuthes nicht immer zum Guten führte. Die Marcheſa 
war nicht eitel genug, um nicht bei dem Antrag des jungen, 
glänzenden, ungebundenen, mit der Aureole zahlloſer Legenden 
umgebenen Grafen deſſen wahren Beweggrund zu durchſchauen. 
Sie ergriff die dargebotene Hand. Bevor ſie ſich jedoch durch 
ihre Zuſage band, glaubte ſie, die Hochherzigkeit des Grafen 
durch ein Geſtändniß entlohnen zu wollen. Was war das? 
Sie konnte den ſchönen und ungetreuen Raffaele nicht ver⸗ 
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geſſen. Merkwürdig, daß ihr Geſtändniß eine Wirkung auf 
den phantaſtiſchen Grafen ausübte, die ſie kaum erwartete. 
Statt davon erſchreckt zu werden, gerieth er in Entzücken. Es 
war ihm ja gar nicht um das Heirathen, um die Ehe als 
ſolche zu thun geweſen. Er hatte dem Joche bis dahin wider⸗ 
ſtanden, er liebte die Freiheit. Dieſe Ehe wäre nur Mittel 
zum Zwecke geweſen, den bedrängten Verwandten zu helfen. 
Jetzt gab ihm die Marcheſa die geliebte Freiheit zurück. Nun 
machte er einen Vorſchlag, der ihm ähnlich ſieht. Er wolle, 
ſo ſagte er, das Heiligthum der Erinnerung nicht verletzen. 
Vor der Welt ſollten ſie als Eheleute gelten, ſie ſeinen Namen 
führen, in Wirklichkeit aber ihr Nebeneinanderleben das von 
Bruder und Schweſter ſein.“ 

„Wann war das?“ fragte immer erſtaunter der deutſche Gaſt. 

„Vor etwa einem Jahre. Es ſcheint aber, als habe der 
Graf ſofort Schwierigkeiten gefunden, den Vertrag einzuhalten. 
Denn alsbald nach der Hochzeit ging er wieder nach Paris 
und ließ die ihm auf ſo ſeltſame Weiſe angetraute Schöne 
einſam zurück. Es war, als ob er den Reizen der Gattin 
entflöhe. Es iſt bekannt geworden, daß er Liebe und Eifer⸗ 
ſucht zu erſticken trachtete.“ 

Der Deutſche konnte, während der Maler dieſe Worte 
ſprach, ſein Lächeln nicht verbergen. Er dachte an den Auf⸗ 
tritt, deſſen Zeugen ſie geweſen waren. Der Maler bemerkte es. 

„Nun,“ fuhr er fort, „die Löſung des Räthſels liegt vor 
uns. Das Ehepaar hat ſich nachträglich ineinander verliebt. 
Der ſchöne Raffaele ſcheint in Zeit und Raum verſchwommen 
zu ſein und der Graf kein Bild gefunden zu haben, welches 
ihm die eigene, doch ſo unnahbare Gattin verdrängte. Vor 
vier Wochen kam die Gräfin, vor etwa vier Tagen der Graf 
hier an. Sie trafen ſich auf Grund irgend einer, der Himmel 
weiß welcher, Vereinbarung. Da ſehe man aber nur die 
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Heuchler! Der Graf wohnt in dieſem, die Gräfin in jenem 
Theil des Gaſthofes. Kaum daß ſie ein Wort vor Zeugen 
miteinander wechſeln.“ 

Der Deutſche bemerkte: „Ich verſtehe das nicht. Es iſt 
mir nicht denkbar, daß unter unſeren adeligen Familien ſich 
dergleichen zutragen könne. Die ſind viel zu wenig Romantiker 
für ſolche Hin⸗ und Herzüge.“ 

Der Maler entgegnete: „Sagen wir es kurz: zuerſt war 
der Graf ein Don Quixote, der ſtatt des Mambrius⸗Helmes 
einen Cylinder trug. Jetzt iſt er nachträglich zum girrenden 
Lautenſchläger geworden. Das Wunderbare bleibt, aus wel⸗ 
chem Grunde ſich das liebende Ehepaar vor der Welt noch 
immer im alten Lichte der Entfremdung zeigt. Das reime ſich 
wer kann.“ 

Nach dem Auftritt vor dem Waſſerfall konnte das aller⸗ 
dings als ein Räthſel gelten. 

Es gab aber eine Möglichkeit der Erklärung. Und dieſe 
erwies ſich als die richtige. 

Der Entſchluß, die brüderliche Eigenſchaft auf dem Altar 
Hymen's zu opfern, mochte allerdings in Beiden ſich längſt 
geregt haben, aber heute erſt hatten ſie ſich gefunden. Unter 
Nelken und Alpenroſen, im Angeſichte des hohen Glanzes, 
hatten ihre Blicke ſich vereinigt. 

Die Zeit verrann und der Waſſerfall rauſchte fort. Die 
Gäſte ſtiegen ins Thal herab. Am Abend zündete der Mond 
den Bergſtrom an, daß er weißglühend zwiſchen Schatten 
floß. Das Geſpräch im Pavillon bewegte ſich um den Grafen 
und die Gräfin, die heute gegen Abend abgereiſt waren. 

Während des Tages war ein ganzer Wagen voll Blumen 
angekommen, Orangenblüthen, Roſen. Die Kaleſche, in welcher 
die Beiden thalabwärts fuhren, war von ihnen bedeckt. Die 
Fenſter der Gemächer, in welchen das Paar bis dahin getrennt 


393 


gelebt hatte, blieben finſter. Doch brannten gewiß an anderem 
Orte die Fackeln des freudeſpendenden Gottes. 

Seltſam — Jeder in der Geſellſchaft ahnte den Zuſammen⸗ 
hang. Doch Niemand berührte ſolche Wendung der Dinge. 

Es lag eine wunderliche Stimmung über der Geſellſchaft. 
Die Wirkungen der Elementargewalt ſprachen eindringlicher 
als zu gewöhnlicher Zeit. Das Brauſen des Waſſers drang 
in den häufigen Pauſen des Geſpräches herein und das Leuchten 
des Mondes auf den Gipfeln über dem einſamen Thale lockte 
manch bewunderndes Wort hervor. Wunderliche Blicke wurden 
zwiſchen Männern und Frauen ausgetauſcht — es war ein 
Abend, wie er ſelten auf der Pilgerfahrt des Lebens den Gang 
herkömmlicher Vorkommniſſe unterbricht. 


Allgemeines über Grotten. 


Von allen unterirdiſchen Hohlräumen ſind namentlich dreier⸗ 
lei berühmt geworden: ſolche, welche der Wogenſchlag des Meeres 
ausgehöhlt hat, wie die Blaue Grotte von Capri, die andere 
Blaue Grotte auf der Felſeninſel Buſi bei Liſſa, oder die Aus⸗ 
höhlungen von Etretat in der Nähe der Seine-Mündung. 

Sodann ſolche Aushöhlungen, welche ſich vor Allem durch 
die Pracht ihrer Stalaktiten auszeichnen, wie die Grotten in 
der Nähe von Nabreſina bei Trieſt, oder die unweit davon 
liegenden Grotten von Corniale im Küſtenland. Dann gehören 
hierher vor Allem die Mammuthshöhle in Kentucky, die Grotte 
von Antiparos in Griechenland, die Feen⸗Grotte im Departe⸗ 
ment de l' Herault, die Kraus⸗Grotte bei Gams in Ober⸗Steier⸗ 
mark, die Zinzanuſa bei Caſtro in der Terra di Otranto. 

Drittens diejenigen Grotten, durch deren Nacht Flüſſe ziehen. 
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Beiſpiele ſolcher unterirdiſchen Räume find vor Allem die Grotte 
von Adelsberg, alsdann die früher geſchilderte wundervolle Reihe 
von Hohlräumen, welche die Reka durchſtrömt, und die man 
mit dem Geſammtnamen der Grotten von St. Kanzian bei 
Divatſcha im öſterreichiſchen Küſtenland bezeichnet. Ferner 
wären zu nennen die Planina⸗Höhle in Krain, die Höhlen 
um den Zirknitzer See herum. Von ausländiſchen iſt am be⸗ 
rühmteſten die Höhle von Vaucluſe geworden, weil ſie nicht 
des Dichters entbehrte. 

Die zweite und die dritte Art finden ſich mitunter ver⸗ 
einigt, namentlich in einem der gewaltigſten Schauſtücke, welche 
die Unterwelt bietet, nämlich in jener endloſen Reihe von Ge⸗ 
wölben, welche man mit dem weit hinter der Wirklichkeit zurück⸗ 
bleibenden Namen der Adelsberger Grotte bezeichnet. 

Daß in jenen Höhlungen, welche das Meer ausgewaſchen 
hat und in welche es noch fortwährend eindringt, keine nam⸗ 
hafte Tropfſteinbildung möglich iſt, liegt auf der Hand. Wo 
die Woge des Meeres ſich hinaufbäumt, wo die Fluth an⸗ 
prallend den Raum ausfüllt oder Raketen von losgeriſſenem 
Waſſer nach der Decke ſchleudert, vermag die langſame Arbeit 
des Waſſertropfens, welcher Kalkſinter abſondert, nicht zu ge⸗ 
deihen. Tief iſt der Eindruck, welcher ſich Desjenigen be⸗ 
mächtigt, der auf einem Schiffe in ſolche Wölbungen vordringt. 
Hundertmal iſt die Blaue Grotte von Capri beſchrieben worden, 
und die noch wenig beſchriebene von Buſi ſteht ihr nicht nach. 
Doch iſt hier das Wort noch viel ohnmächtiger, als bei an⸗ 
deren Verſuchen, Werke der Natur für die Einbildungskraft 
faßlich zu machen. Die Wirkung entſteht durch die wage⸗ 
rechte Zurückwerfung der Lichtſtrahlen aus der Oberfläche des 
Waſſerſpiegels, durch deſſen Färbung hier das Tageslicht wie 
durch ein bemaltes Fenſter verändert wird. Zu dieſem Spiel 
des Lichtes kommt noch die Wirkung, welche das Anſchlagen 
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der Wellen im Gewölbe hervorbringt. Jeder rechnet den Tag 
ſeines Beſuches unter diejenigen Erinnerungen, welche ihm 
nicht aus dem Gedächtniß ſchwinden. 

Wenn Waſſer durch den Kalkſtein hindurchdringt, löſt es 
einen Theil deſſelben auf. Am Rande einer Ritze angekommen, 
fällt der Tropfen durch den Hohlraum hinab auf den Boden. 
Das Waſſer verflüchtigt ſich, die darin aufgelöſten Kalktheilchen 
bleiben. So wächſt allgemach gerade unterhalb der Ritze eine 
Art von Pyramide herauf, der Decke entgegen. Manchmal 
aber iſt die Ritze, aus welcher die Tropfen herabfallen, ſo ge⸗ 
ſtaltet, daß der Anwuchs der unten abgelagerten Kalktheilchen 
mehr in die Breite, als in die Höhe gehen muß, wenn näm⸗ 
lich die Tropfen abwechſelungsweiſe bald hier, bald dort, nir⸗ 
gends aber in reichlicher Fülle herabfallen. Dann entſteht 
keine Pyramide, ſondern etwas Flacheres, ein Gebilde, welches 
Aehnlichkeit mit Moos hat, oder glatte Buckel, wellenförmige 
Haufen, die Verwünſchung Derjenigen, welche in die Unter⸗ 
welt vordringen. Dieſe vom Boden ſich erhebenden Ablage⸗ 
rungen heißen Stalagmite. 

Es kann aber auch noch etwas Anderes geſchehen. Manche 
Tropfen, welche, mit Kalktheilchen beladen, am Rand der 
Ritze ankommen, ſind gleichwohl nicht ſchwer genug, um ſo⸗ 
fort herabzufallen. Ihr Waſſer verdünſtet, die aufgelöſten 
Theilchen jedoch bleiben zurück. Alsdann geſchieht das Um⸗ 
gekehrte. Die aufgelöſten Theilchen bleiben am Rande der 
Ritze hängen. Nachfolgende Tropfen fließen an ihnen herab 
und laſſen ebenfalls, in gleicher Weiſe, ihren feſten Inhalt 
zurück. So geht es fort. Es bildet ſich alsdann noch eine 
Pyramide, aber eine ſolche, deren Baſis oben iſt und deren 
Scheitelpunkt in den Hohlraum hinabhängt. Aus dieſen Vor⸗ 
gängen wird ein Stalaktit. Sowie aber unten der Anwurf 
der Kalktheilchen in die Breite gehen kann, ſo braucht auch 
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die Stalaktiten⸗Bildung ſich nicht gerade zu einer Pyramide 
auszuwachſen. Alles hängt von der Geſtaltung des Riſſes 
ab, aus welchem die Tropfen niederſickern. Verläuft derſelbe 
lang hingeſtreckt, ſo wird aus den zurückgebliebenen Kalk⸗ 
theilchen allmählich einer jener halb durchſichtigen Vorhänge, 
wie ſie in wunderbarer Pracht die Adelsberger Grotte birgt. 
Noch viel häufiger aber geſtalten ſich die winzigen Ablage⸗ 
rungen dort oben an der Decke kreisförmig. Alsdann entſteht 
etwas, welches mit keinem Gegenſtand größere Aehnlichkeit hat, 
als mit einem Federkiel. Der Federkiel kann in der That 
hohl bleiben, oder auch nach und nach mit Kalkſinter ange⸗ 
füllt werden. Jeder Beſucher der. Adelsberger Unterwelt er⸗ 
innert ſich ſolcher Federkiele. Nicht ſelten werden dieſe ge⸗ 
brechlichen Röhren allmählich der Kern einer mächtigen Säule 
und gewiß wird man im Innerſten vieler jener ungeheuren 
Pilaſter, welche das Erſtaunen der Menſchen hervorrufen, einen 
winzigen Hohlraum vorfinden, deſſen Daſein eben von nichts 
Anderem herrührt, als von einem ſolchen Pfeifenröhrchen. 

Nichts iſt wahrſcheinlicher, als daß im Laufe der Zeiten 
der Stalaktit von oben und der Stalagmit von unten ſich 
endlich mit ihren Spitzen berühren. Wenn das geſchieht, ſo 
bilden die nachfolgenden Tropfen mit ihrem Rücklaß allmählich 
einen Ring nach dem anderen um die zuſammengewachſenen 
Pyramiden. Wer alſo eine jener Rieſenſäulen durchſchnitte, 
würde meiſt im innerſten Kern auf die Spur jener Spitzen 
kommen, welche ſich begegnet haben. 

Dieſes iſt der mechaniſche Vorgang bei der Hervorbringung 
aller jener Geftalten, über deren Aehnlichkeit mit Bildungen, 
die wir auf der Erdoberfläche zu ſehen gewohnt ſind, bei den 
Beſuchern der Unterwelt mehr Staunen entſteht, als über alle 
anderen wunderbaren Dinge, welche in der Unterwelt zu ſehen 
ſind. Dieſe Aehnlichkeit mit Geſtaltungen menſchlicher oder 
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thieriſcher Formen, mit Gebilden der menſchlichen Kunſtfertig⸗ 
keit, mit Tauſenden von Gegenſtänden, die wir tagtäglich 
zu ſehen gewohnt ſind, hat immer die Beſchauer verblüfft. 
Der Menſch kann ſich eben in dem, was er nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung die todte Natur nennt, keine zielbewußte Thätigkeit 
vorſtellen. 

Ich habe mich über das Walten jener Thätigkeit, welche dort 
unten aus glitzernden Kalkſpathen Palmen, Säulen, Kanzeln, 
Orgeln, Löwen, Rieſen, verſchleierte Frauen — überhaupt eine 
ungeheure Menge von Geſtaltungen bildet, ſchon in früheren 
Kapiteln mehrfach ausgeſprochen. Ich will hier nur einige 
Sätze wiederholen. Zuerſt ſagte ich, daß ſich an ſolcher Kon⸗ 
kordanz nichts Außerordentliches fände. Man muß allerdings 
vorher die Welt im Sinne der indiſchen Denker aufzufaſſen 
ſich angewöhnt haben. Wer ein Kunſtwerk für das Werk des 
Nachdenkens hält und ſich dadurch in Gegenſatz bringt zum 
Glauben aller alten Völker, für den giebt es in der zufälligen 
Aehnlichkeit blos etwas, was unſere eigene Phantaſie hinein⸗ 
trägt. Wer aber überzeugt iſt, daß die Natur in verſchiedenſter 
Weiſe dichtet (d. h. ſchafft, 10, von Notes, ſchaffen), hier 
in Lichtwirkungen und Felsgeſtalten, dort, ſozuſagen auf dem 
Umwege, durch das Menſchengehirn, das auch Natur iſt, den 
wird ein ſolcher Glaube nicht in Verwunderung ſetzen. Es 
gehört eine moniſtiſche Weltanſchauung dazu, um an die Ein⸗ 
heit der Idee zu glauben, die hier wie dort gewirkt hat. Es 
klingen verſchiedene Stränge, welche durch Zeit und Raum, 
unſere Vorſtellungsſchemen, weit getrennt ſcheinen, in der 
gleichen Tonart. Wie im großen Erdentraume die Celluloſe 
gewiſſer älteſter Pflanzen, wie etwa der Dicopteren der Jura⸗ 
periode und die Eiskryſtalle an unſeren modernen Fenſtern, 
ſich zu den gleichartigen Gebilden entwickelt haben, ſo arbeitete 
auch im Aufbaue dieſer acherontiſchen Terraſſen die gleiche, 
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urgewaltige Baumeiſterin, nur daß fie hier mit Kalkſpathen, 
dort vermittels von Gehirn⸗Nervenſträngen ihre Launen zum 
Ausdruck brachte. Wer ſich vom Truge der Individualität, 
der die Meiſten bannt, nicht losmachen kann, wer ſtets ge⸗ 
wohnt iſt, das Menſchengehirn als ſolches der Natur gegen⸗ 
überzuſtellen, der wird auch nicht einſehen wollen, daß das 
Gehirn eines Mannes, der beiſpielsweiſe den Reiſenden eines 
Vergnügungszuges das Schauſpiel einer elektriſchen Beleuch⸗ 
tung von Hohlräumen verſchaffen will, in ſolchem, wie in 
jedem anderen Falle, ebenſo Werkzeug iſt, als der mit kohlen⸗ 
ſaurem Kalk überladene Waſſertropfen, welcher, dem einfachen 
Geſetze der Schwere folgend, hier eine Alhambra, dort einen 
Vorhang aufbaut. Schon der britiſche Poet hat das durch⸗ 
ſchaut, als er die bekannten Worte niederſchrieb: »We are 
such matter as dreams are made of.« Der Natur ſtehen 
alle Wege und Umwege offen. 

Es waltet hier das nämliche Verhältniß vor, deifen Ahnung 
ſo manches Gemüth zur Annahme der Sinnbildlichkeit in der 
Natur geführt hat. Dem Weſen dieſer Beziehungen ſind auch 
jene Philoſophen nahe getreten, für welche es als Wahrheit 
gilt, daß jedes materielle Atom ſeine metaphyſiſche Wurzel 
habe. Es iſt allerdings, beſonders heutzutage, wo die Meta⸗ 
phyſik in üblem Geruche ſteht, nicht Jedermanns Sache, ſich 
in derartige Beziehungen hineinzudenken, welche ſich doch auf 
die herkömmliche materialiſtiſche Weiſe, die bei dem klaren 
Vorgang ſtehen bleibt, ungemein einfach erklären zu laſſen 
ſcheinen. Wer ſich nicht geneigt fühlt, von dieſer Höhe aus 
hinab zu blicken, wen es ſchwindelt, wenn er zur Anſchauung 
der Einheit der Kraft geführt werden ſoll, welche auf der Ober⸗ 
welt den Säulengang eines gothiſchen Domes durch Menſchen⸗ 
hände, hier aber durch Waſſertropfen ſchafft, dem bleibt immer 
noch das Vergnügen, über die augenſcheinliche und greifbare 
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Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Gebilden, als das Werk des 
Zufalles, zu ſtaunen. 

Dieſes habe ich ſchon oben mehrmals geſagt. Ich mache 
mir nun auch noch das Vergnügen, einige Worte aus der alten 
Chronik des Landes Krain von Valvaſor anzuführen, deren 
Naivität dem Leſer wohl heutzutage ein Lächeln ablockt. Sie 
mögen aber nicht ganz überflüſſig geweſen ſein für eine Zeit, 
welche von Dämonen⸗ und Teufelsglauben beherrſcht war. Noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert gab es Leute genug, welche glaubten, 
die Menſchengeſtalten, die Altäre, die Marienbilder, die Kan⸗ 
zeln, die Orgeln, die Säulengänge und Kirchenhallen, welche 
hier in tiefer Nacht liegen, ſeien das teufliſche Widerſpiel der 
nämlichen Gegenſtände unter dem Gottes⸗Himmel. Man ver⸗ 
glich dies mit dem Antichriſt, welcher ein Zerrbild der Kirche 
Gottes auf Erden aufführt. So glauben noch heute unſere 
Aelpler an eine ſchwarze Meſſe, deren Ceremonien von böſen 
Geiſtern verrichtet werden, und welche nichts iſt als eine Ver⸗ 
höhnung der kirchlichen Feier. Darum erſcheinen auch in der 
Abbildung, welche Valvaſor von der Adelsberger Grotte giebt, 
die Tropfſtein⸗Geſtaltungen dortſelbſt alle in Form von Un⸗ 
holden und hölliſchen Ungethümen. 

Der Beſchreiber des Landes Krain ſagt hierüber: „Man 
erblickt etlicher Orten greuliche Höhen, und an etlichen Alles 
wie mit Seulen beſetzt und ſo ſeltſam gebildet, als ob man 
allerley Ungeziefer vor ſich ſchaute, als Schlangen und andere 
Thiere, allerley Geſpenſtiſche Geſtalten und mancherley Fratzen⸗ 
Geſichter oder Abentheueren und dergleichen; wovon alle Ecken, 
Winkeln, Böden und Seulen ſo voll, das Manchem dafür 
grauſet. Welcher Scheuſal und Grauß um ſo viel vermehrt 
wird, weil ſich auf allen Seiten, hie und da, viel Gänge, 
Grufften, tieffe Schlutten, wie auch in die Höhe unterſchied⸗ 
liche Grotten und Gänge gehen. Summa: die ſchaueriſch⸗ 
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düſterliche Beſchaffenheit und Anblick läßt ſich unmöglich durch 
einige Feder recht vorſtellen. Und je tieffer man hinein kommt, 
je grauſamer wird der Anblick.“ 

Es kommen in der Adelsberger Grotte auch einige Hallen 
vor, deren merkwürdige Aehnlichkeit mit der Ausſtattung eines 
Theater-Raumes auffällt. Der Chroniſt, welcher für ſeine 
Zeit auf der Höhe der damaligen Naturbeſchreibung ſtand, 
findet auch darin für den frommen Chriſten eine Mahnung, 
ſich von Theatern und Komödienhäuſern fern zu halten. Er 
beleuchtet dieſes Verhältniß in folgenden Worten: 

„Man trifft einiger Orten gleichſam die allerſchönſte und 
wunderwürdigſte Theatra darinn an, darauf man Comedien 
ſpielen könnte. Könnten alſo diejenige, welche für die Er⸗ 
laubniß der Comedien oder andrer Schauſpiele ſtreiten, das 
wunderliche Spiel, ſo die Natur in dieſer Hölen treibt, zur 
Begläntzung ihres Vorgebens mit anführen und ſagen, wann 
die Schau⸗Bühnen verdienten abgebrochen, zerhauen und ver⸗ 
brannt zu werden, würde ſie die Natur ſelbſt nicht aufbauen, 
und ſo perfecte Muſter davon vorſtellen. Wiewol ein Anderer, 
der anders geſonnen und den Comedien nicht hold iſt, aus 
eben dieſer Hölen für ſich ein Schutz⸗Wort herfür holen könnte 
und antworten: So die Comedien des Lichts und chriſtlicher 
Augen würdig wären, würde die Natur ſelbſt die Comediantiſche 
Spiel⸗Bühnen nicht in finſtere Hölen verſtecken, gleich als 
wollte ſie damit die Erklärung von ſich geben, daß man billig 
alle Comedien und Spiel⸗Gerüſte, zumal die üppige, vor menſch⸗ 
lichen Augen verbergen und lieber unter die Erde, wie in einen 
tieffen Kerker verweiſen, als über der Erden begaffen ſollte.“ 

An anderen Stellen bricht bei dem guten Chroniſten gleich⸗ 
wohl wieder eine freundlichere Auffaſſung durch. So erwähnt 
er der Reiſeberichte verſchiedener Schriftſteller, welche hier und 
dort in Höhlen menſchenähnliche Geſtalten geſehen und die⸗ 
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ſelben für verfteinerte Männer oder Frauen gehalten haben, 
welchen dieſes Los wegen ihrer Sündhaftigkeit widerfahren ſei. 

Dieſer Meinung kann er ſich nicht anſchließen. Er ſagt 
darüber: 

„Für ſolche Stein⸗Bilder, ſo zum Abſcheu der begangenen 
Laſter aus einem Göttlichem Rach⸗Eyfer entſtanden, laſſen ſich 
unſere Craineriſche Stein-Bilder nicht anſehen, noch vermuten, 
ſondern für bloße Meiſter⸗Spiele der Natur. Denn hette Gott 
dieſe durch ein Straff-Wunder alſo formirt, würden ſie nicht 
unter der Erden in tieffen Hölen, da ſelten Jemand hinab⸗ 
ſteigt, ſondern über oder auf der Erden ſtehen, damit ſie 
Männiglichen zum warnenden Denkmal, Schrecken und Wunder 
da ſtehen mögen. 

Zudem trifft man in allen Theilen der Welt etliche Grotten 
an, die von Natur mit allerhand Figuren ausgeziert ſind. 

Solche Spelunken, Grotten oder Hölen, darinn die Natur 
eine ſolche Bild⸗Meiſterinn abgiebt, könnten wir noch viel andre 
mehr anziehen, zu beglauben, daß ſolche Stein⸗Bilder ein natür⸗ 
liches Werk. Denn wann ſie ſo vieler Orten von der Natur 
ſo geſtaltet werden, giebt uns ſolches den Schluß, daß ſie auch 
in den Craineriſchen Grotten natürlich ſeyn können. 

Dieſem nach bleibt es dabey, daß es ein lieblicher Betrug 
und Geticht der ſchertzenden Natur ſey.“ 

Die Adelsberger Grotte und die von Gams in Steiermark 
ſind die einzigen, welche mit elektriſchem Licht beleuchtet werden. 
Wie ſich dieſer Glanz in der hellen, blühweißen Unterwelt mit 
ihren Halbſchatten und geheimnißvollen Dämmerungen aus⸗ 
nimmt, darüber kann man ſich keine Vorſtellung machen. Es 
läßt ſich nur ſagen, daß ſich beim Anblick dieſer Beleuchtungs⸗ 
wunder die Meinung aufdrängen kann, das elektriſche Licht 
ſei ausſchließlich für dieſe Unterwelt erfunden worden. 

Tümpel, kleinere oder größere Seen finden ſich in einer 
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Menge von Grotten, oft in bedeutender Entfernung vom Ein: 
gange. Kahnfahrten auf ſolchen Gewäſſern gehören zu den 
eigenthümlichſten Erfahrungen, zu welchen ein Reiſender ge⸗ 
langen kann. Das Waſſer iſt ſo klar, daß er mit dem Kahne 
in der Luft zu ſchweben ſcheint, das Fackellicht hellt bedeutende 
Tiefen ſo auf, daß die kleinſten Gegenſtände auf dem Grunde 
ſichtbar werden. Dazu kommt der Widerſchein der Lichter auf 
den hohen Gewölben und der ſeltſame Klang der Stimmen 
in den weiten, weltentrückten Hallen. 

Ich ſchließe dieſes Kapitel mit den Worten, welche ein ſehr 
nüchterner franzöſiſcher Beobachter einer anderen Stalaktiten⸗ 
Grotte, der von Han in Belgien, gewidmet hat: 

„Die erſte Empfindung iſt die mächtigſte. Schon nach 
kurzer Zeit gewöhnt man ſich an die unglaublichen Schau⸗ 
ſpiele, welche man vor Augen hat. Obwohl die Aufeinander⸗ 
folge des Einzelnen ungemein wechſelvoll und mannigfaltig iſt, 
ſo erſcheint Einem doch das am ſchönſten, was man zuerſt ge⸗ 
ſehen hat. Uebrigens gewinnt man noch ein anderes unver⸗ 
geßliches Bild. Die Bewegung, die ſich des Wanderers be⸗ 
mächtigt, wenn er nach langer unterirdiſcher Reiſe auf der 
Rückkehr wieder zum erſten Male den Sonnenſchein auf den 
zerriſſenen Wänden der Höhe wahrnimmt, iſt unbeſchreiblich. 
Alle Reiſenden ſtimmen darüber ein, daß es keine Mühe und 
Gefahr giebt, die man nicht leicht vergeſſen möchte, einzig und 
allein, um dieſen letzten Eindruck zu genießen.“ 
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Die Baiern am Tagliamento. 


Schon in früheren Kapiteln habe ich den Reiſenden nach 
Chiuſaforte und zu den Mumien von Venzone geführt. Ich 
will ihm heute jene Ufer in anderer Beleuchtung zeigen. Wenn 
er auf der öſterreichiſchen Staatsbahn, welche, im Verein mit 
der italieniſchen Bahn, ihn von der Drau durch die karniſchen 
Hochgebirge nach dem Flachlande Venetiens geleitet, an den 
Wundern von Tarvis vorüber gefahren iſt, jo gelangt er bald 
in die Schlünde, welche die Fella durchbricht. Die Meiſten 
ſehen nichts davon, weil ſie ſich auf dem Eilzuge befinden, 
und dieſer, der am Morgen Wien verläßt, während der meiſten 
Monate des Jahres die Grenzmark Italiens erſt erreicht, wenn 
ſchon Dämmerung oder Dunkelheit eingebrochen iſt. So viel, 
wie Manche glauben, liegt nicht daran, weil der Mehrzahl, 
die im Wagen ſitzt, andere Dinge den Kopf ausfüllen, als die 
Theilnahme an der Größe dieſer Erſcheinung. 

Derjenige, für welchen das nicht zutrifft, laſſe ſich geſagt 
ſein, daß der Schienenweg von Pontebba abwärts bis gegen 
Oſpitaletto hin unter den europäiſchen Eiſenſtraßen ſeines⸗ 
gleichen nicht hat an Wildheit der Umgebung. 

Es empfiehlt ſich, zu Pontafel die Bahn zu verlaſſen und 
bis zur Klauſe, Chiuſaforte, entweder zu Fuß zu ſchlendern 
oder im Wägelchen hinabzutraben. Sitzt der Fremdling als⸗ 
dann zu Chiuſaforte in des trefflichen Peſamosca Veranda und 
ſchaut bei gutem ſteieriſchen Bier oder kraftvollem Conegliano 
hinein in die Racolana⸗Klamm, in den hellen Strom hinab, 
und empor zum wilden Zucco di Boor, jo denke er meiner, 
dem er es verdankt, daß er nicht im ſcheppernden Gefängniß 
des oblongen Karrens mit den Holzwänden geſeſſen iſt, ſon⸗ 
dern die Bahn wirklich geſehen hat, auf der Andere fahren, 
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und dazu die Brücke von Ponte di Muro, den Jof di Mon⸗ 
taſio, die Waſſerfälle und Schluchten. 

Iſt er zu Fuß gegangen, ſo läßt er manche Einzelnheit, 
vor welcher er beſchaulich ſtehen blieb, als Bild vorüberziehen: 
die Grasinſeln der verödeten Straße, das Meliſſenkraut auf 
den Mauern, den räthſelhaften Unglücksſtein J. T C. R., die 
Stille, welche durch das Summen von Waſſerfällen und den 
Widerhall des Fluſſes nichts verliert an ſeltſamer Wirkung, 
die von den Waſſern zerſtörten Häuſer und die anderen hoch 
an den Bergwänden, die Hirten zum Obdach dienen, die viel⸗ 
gebogenen Schichtungen und Fältelungen des Kalkgeſteines. 

In meinem Tagebuch habe ich mir vor Jahren ein Kapitel 
eingeſchrieben, welches den Titel führt: „Dogna, oder die Welt 
des Scheines.“ An ſolchen Orten, wie an der Mauerbrüſtung zu 
Dogna, giebt es manche Erleuchtung, welche die Bücherſamm⸗ 
lung verſagt. Es iſt wie ein Weltmuſeum um uns herum. 

Da find die harten Schichten des Keuper-Meeres mit 
ihren Erinnerungen an Cykadeen, Schachtelhalme und See⸗ 
Igel, die Schichten, denen es ein Blöder abſchaut, wie ſie all⸗ 
gemach in endloſer Zeit aus der See dahin abgeſetzt worden 
waren; die Sonntags⸗Glocken unſichtbarer Dörfer und die 
Stimmen der Waſſerfälle; der Abblick auf die Dächer des 
Dörfleins Prerit di Sotto, ſteil unter uns, und das Treiben 
der mühſeligen Menſchen unter den Dächern; die Entſchleierungen 
der weißen Giebel im Hintergrunde des Dognathales; die 
Eiſenbahn über die ſchwindelnde Brücke des Wildbaches, und 
der Apollo⸗Falter, der im Sonnenlicht um den Feigenbaum 
ſpielt. Dazu geſellen ſich Stimmen, die durch Vorſtellung der 
Zeit und des Raumes getrennt ſind, und es dünkt mir, als 
ob Einen, der ſich recht verſenkt hätte in die Wunder dieſer 
unbegreiflichen Welt, es zu ſolcher Stunde nicht in Erſtaunen 
oder Schrecken verſetzte, wenn ihm eine liebe Geſtalt, die ver⸗ 
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geſſenes Grab zudeckt, plötzlich auf der einſamen Straße im An⸗ 
geſicht der weißen Waſſerſchleier, die oben auf und ab wallen, und 
des Fluſſes, der unabläſſig in die Weite zieht, entgegen käme. 

Ich will aber heute meine freundlichen Leſer nicht zu 
Dogna oder Chiuſaforte belaſſen, ſondern ſie weiter ſüdwärts 
führen, bis an jene Thalweitung, an welcher der Fluß Taglia⸗ 
mento von Weſten her aus der Landſchaft Carnia herankommt, 
um ſofort unſere Fella in ſich aufzunehmen. 

Da ſchaut es, obwohl wir uns nur dreihundert Meter 
über dem Meere befinden, aus, als hätten wir im zertrüm⸗ 
merten Kalk⸗ oder Dolomitgebirge eben eine Jochhöhe erreicht. 
Zahn in ſeinem früher mehrfach angeführten Buche ſchildert 
das ſo: „Rechts und links ſteile, glattgerodete Höhen mit faſt 
ebenſo viel Blöcken als Grashalmen; Muliren von außerordent⸗ 
licher Ausdehnung, wahre verſteinerte Ströme, drängen zahl⸗ 
reich ins Thal.“ 

Das Bild verſteinerter Ströme, die von einem Jochabhang 
in die Tiefe hinabzüngeln, durch welche hier aber der Schienen⸗ 
weg durchgebrochen iſt, hat längſt das Volk aufgegriffen, indem 
es den breiten Schutthang zwiſchen Oſpitaletto und Venzone 
die „weißen Bäche“ (rivoli bianchi) nennt. Dieſe kann auch 
der Eiſenbahnreiſende ſehen, weil er auf einem Viadukt, den 
fünfundfünfzig Bogen tragen, auf einer Strecke von nahezu 
ein Kilometer Länge über dieſelben hinweg fährt. Man muß 
ſie an einem Mittag geſehen haben. Die gequälten Augen 
ſuchen in der blendenden Wüſte eine Stelle der Raſt für die 
Blicke. Sie finden ſie nicht in den Rivoli, die wie Firnſchnee 
gleißen, nicht in den Steinhaufen, durch deren Andrang die 
Straße weggeriſſen worden iſt, nicht an den Steilwänden des 
Monte Plauris oder Teſta, ſondern an den Bäumen, die im 
Stadtgraben von Venzone ſtehen, oder im himmelblauen Waſſer 
des Wildbaches Venzonazza. 
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Die Baiern haben von allen deutſchen Stämmen am wenig⸗ 
ſten kleinlichen Philifterfinn, am meiſten das Zeug in ſich, 
welches man als das Gegentheil der thüringiſchen, fränkiſchen, 
ſächſiſchen Kirchthurmskrämerei bezeichnen kann. Darum haben 
ſie die große Oſtmark gegründet und ihr Weſen bis weit gegen 
das Schwarze Meer hinabgetragen. So haben ſie von ihren 
vielen Siedelungen zwiſchen dem böhmiſchen Waldgebirge und 
der Adria auch hier ihre ſteinernen Spuren zurückgelaſſen. 

Schon 952 wurde Friaul, die Mark Treviſo und Verona 
mit Baiern vereinigt. Welchen Lauf würde die deutſche Ge⸗ 
ſchichte genommen haben, wenn dieſe Vereinigung eine dauernde 
geblieben wäre? 

„Vier Jahrhunderte,“ ſagt Zahn, „ſaßen die Baiern im 
Lande Friaul. Sie regierten es und mehrten ſich, und Alles, 
was die Geſchichte von des Patriarchats von Aquileja, des 
geiſtlichen Fürſtenthums im Lande, Größe erzählt, begründet 
ſich einzig aus der Stellung der deutſchen Kaiſer zu Friaul 
und aus deutſchen Patriarchen und ihren Verwandtſchaften 
unter den vornehmſten Geſchlechtern Baierns und der ſüdöſt⸗ 
lichen Marken des Deutſchen Reiches. Das iſt eine Zeit, die 
wir nicht vergeſſen dürfen, wenngleich ſie längſt dahingegangen 
und ſo verklungen iſt, daß ſie weder für jetzt, noch für die 
Zukunft der deutſchen Nation Anhaltspunkte für rückblickende 
Politik bietet. Wir dürfen ſie aber nicht vergeſſen, denn ſie 
iſt ein Abſchnitt aus dem Koloniſationsgange unſeres Volkes, 
deſſen wir in Ehren gedenken können, wenn auch die Kolonie 
verloren ging. 1 

An dieſer wichtigen Stelle, wo das Gebirg ins Flachland 
übergeht und deren Herr über die Venediger Handelsſtraße 
verfügt, liegt Peuſcheldorf, jetzt Venzone geheißen. 

Im dreizehnten Jahrhundert hatten die ſchwäbiſchen Grafen 
von Waldſee Peuſcheldorf von den Patriarchen Aquileja's zu 
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Lehen. Später beſaßen es die baieriſchen Herzöge von Kärnten, 
von 1336 bis 1420 jedoch wieder die Patriarchen, bis es im 
genannten Jahre der Republik von San Marco anheimfiel 
und deren ſpätere Schickſale theilte. 

Die baieriſchen Herren ſicherten ſich ihre Herrſchaft über 
Peuſcheldorf und die Straße durch zwei oder drei Burgen. 
Sie heißen Satimberch (Schattenberg?) und Starhemberg. 
Ob Heißenſtein, das im vierzehnten Jahrhundert genannt 
wird, ein und das nämliche iſt wie Satimberch oder nicht, 
läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. 

Im vierzehnten Jahrhundert erhielt Peuſcheldorf vom Pa⸗ 
triarchen Bertrand, der 1350 ermordet wurde, das Recht der 
„Unterleg“, worunter nicht blos der Pferdewechſel, ſondern 
auch Mauth und Zoll zu verſtehen iſt, die früher in der Klauſe 
und zu Schönfeld (Tolmezzo) eingehoben worden waren. Da⸗ 
mals beherbergte Peuſcheldorf eine ſtarke Anſiedelung von ſüd⸗ 
deutſchen Handelsleuten. 

Wenn man nun heutzutage durch die verwahrloſten Gaſſen 
dieſes wunderſamen Neſtes ſchlendert, wo allenthalben, wie 
Zahn bemerkt, der lockere Stein, wenn nicht die Ruine, her⸗ 
vorguckt, der iſt leicht verſucht, ſich vorzuſtellen, was aus all 
dem geworden wäre, wenn die baieriſche Herrſchaft und der 
deutſche Großgrundbeſitz ſich ſo erhalten hätten, wie das ge⸗ 
birgleriſch baieriſche Weſen in dem alten Frachterort Mitten⸗ 
wald oder zu Roſenheim am Innſtrom. Da ſtünde ſtatt der 
elenden Oſteria mit dem undeutbaren Furlaner Namen „Sero⸗ 
ſopp“, die ſich an der Brücke der Venzonazza aufthut, das 
Gaſthaus zur Poſt. Eine Kellnerin würde in der Herren⸗ 
ſtube, in der die „Neueſten Nachrichten“ aufliegen, uns mit 
Bier bedienen, und wir hängten unſeren Hut an den Reh⸗ 
krickeln oder Hirſchgeweihen der ſchön tapezierten Wand auf. 
Der Buchen: und Lärchenwald reichte bis zur Straße herab, 
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und der Herr Forſtgehilfe, der eben bei der dritten Maß ſitzt, 
erzählte uns von ſeinem eben in die Schluchten des Rio Miſi⸗ 
goulis gegen die „Lumpen“, die ſeinen Gemſen nachſtellen, 
unternommenen Gange. 

Gegen Abend kämen die Honoratioren auf die Kegelbahn, 
jeder ſeinen Rettig in der Taſche. Im Winter gäbe es zeit⸗ 
weilig kälberne Bratwürſte und im März ließen ſich der Herr 
Oberförſter, der Herr Rentamtmann und der Doktor auf ge⸗ 
meinſchaftliche Rechnung durch Pichler's ſel. Erben ein Faß 
Salvator kommen. Der Herr Bahnofficial, der Herr Rechts⸗ 
praktikant, der Herr Gendarwerie⸗Kommandant und der Herr 
Oberſchreiber hätten Montags und Donnerstags ihren Tarok⸗ 
abend. Mittwochs und Sonntags gäbe es in der Poſt Leber⸗ 
knödel, während man in den Monaten November bis März 
ſicher wäre, Dienstags und Sonntags Blutwürſte beim „Oberen 
Bräu“ zu bekommen. Im Sommer wäre wöchentlich zweimal 
am Fuße des Monte Plauris Kellerabend und über die dunklen 
Herbſtſtunden hälfe das Schimpfen über das ſchlechte neue 
Bier hinaus. — O Phantasmagorie 

Nicht nur ſtehen die alten Burgen nimmer, ſondern es 
weiß auch kein Menſch, wo ſie geſtanden haben. Denn das 
graue Mauerwerk, welches ſich auf einem Hügel gegen den 
Tagliamento hin erhebt, und über das im Weſten noch eine 
Art Thurm aufragt, ſtammt aus der Venetianer Zeit. 

Bekanntlich nennt man ſehr viel verlumpte, abgebrochene, 
überſtaubte, zerfallende, herabgewürdigte Dinge maleriſch, und 
in dieſer Hinſicht kann es ſelbſt auf italiſcher Erde kaum etwas 
„Maleriſcheres“ geben, als das alte Peuſcheldorf. 

Allenthalben deuten adelige Wappen an unadelig aus⸗ 
ſchauenden Häuſern und Palazzi auf alte Herrlichkeit. Wir 
werden an die Grimani, Foscarini, Savorgnani erinnert. Das 
Gras wächſt und Alles ſchläft. 


409 


Weinreben klimmen zu den verrofteten Balkongeländern 
hinauf. Citronenkraut hebt ſich allenthalben vom Grau ab. 
Die doppelten Stadtmauern und Gräben werden von Roſen 
durchleuchtet und ſind von Blätterwuchs zugedeckt. Weithin 
würden die Schritte des Wanderers durch die Gaſſen hallen, 
wenn das Gras fie nicht dämpfte. 

In Oede ſteht die Kirche San Giovanni da, deren Thurm⸗ 
dach von Gräſern überwuchert wird. Man glaubt, es ſei eine 
Kirche für Todte, welche ſich zur beſtimmten Geſpenſterſtunde 
da verſammeln. Am verfallenen Rathhauſe reiben die pracht⸗ 
vollen Fresken Müßigſitzer, Marktleute und Querulanten mit 
ihrem Rücken ab. 

Macht nichts, all das iſt im Sonnenglanz, in der heißen 
Luft, in welche die lavaſchwarzen Schatten des Mauerwerkes 
hineinfallen, von einer Wirkung, die ſchwerlich von ſchön ge⸗ 
tünchten Außenſeiten, grünen Fenſterläden und ſauberen Ge⸗ 
ſchäftsſchildern erreicht würde. Spitzbogige Fenſter unterbrechen 
die Wände, an denen, als letzter verdämmernder Farbenſchein 
eines Nebelbildes, abgeſchwächter Schimmer von Geſtalten noch 
hervortritt, bevor ſie in die Nacht einer Vergangenheit ein⸗ 
gehen, um welche ſich Niemand kümmert. 

Viele Thorbogen werden von weit vortretenden Reben⸗ 
dächern beſchattet. Manche Steingaſſe verläuft im Grün, von 
welchem die Stadtmauer überwuchert wird. Seltſam hallt das 
Erz von der Glocke des Uhrenthurmes über der oben er⸗ 
wähnten, täglich abgeriebenen Loggia des Palazzo Publico, 
die um Mitternacht, um zwei Uhr des Morgens und Mittags 
jedes Mal mit ſechsundſechzig Schlägen die Venzoneſi an die 
Zeit mahnt, die doch für keinen derſelben Werth darſtellt. 

Wundervoll erhebt ſich aus Reben, zerfallendem Gemäuer, 
Roſenhecken und Unkraut die weißmarmorne Hauptkirche, auf⸗ 
gebaut in den Umriſſen der gothiſchen Kunſt des Trecento. 
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Treten wir ein. Der Küſter macht uns freundlich darauf auf⸗ 
merkſam, daß wir uns unter den Steinplatten gerade vor dem 
Altar oder an irgend einer anderen Stelle innerhalb des Domes 
um zwanzig Franes begraben laſſen können. Warum die Er⸗ 
füllung eines ſolchen Wunſches, die man anderswo mit viel 
Geld bezahlen muß oder auch mit allem Geld nicht durchſetzen 
kann, hier ſo wenig koſtet, daß ſich auch Minderbemittelte das 
Vergnügen gönnen dürfen, werden wir alsbald erfahren. 

Im Dom bemerkt man Vieles, was nicht da iſt. Wie 
ſchön wären hier die von Pordenone gemalten Orgelthüren, 
wenn ſie nicht im vorigen Jahrhundert an Juden verſchachert 
und nach der Gallerie Mantrin zu Venedig gebracht worden 
wären, als deren Zierde ſie noch heute gelten. Andere Bilder 
ſind ſo überfirnißt worden, daß ſie nichts mehr werth ſind. 

Ich könnte noch von den Schatzkammern des Domes mit 
ihren ſilbernen, vergoldeten Kreuzen, Reliquienkäſten und an⸗ 
deren Kunſtſachen, von der Kapelle mit den Gemälden des 
Domenico da Tolmezzo, den Skulpturen am Portal und Aehn⸗ 
lichem erzählen, wende mich aber ſofort zu Menſchengeſtalten, 
die nicht in Stein gehauen, nicht geſchnitzt, nicht gemalt, aber doch 
nicht lebendig ſind. Wir haben ihrer im dritten Kapitel dieſes 
Buches flüchtige Erwähnung gethan. Betrachten wir ſie näher. 

Wir gehen über den mit Gras und Kräutern bedeckten 
Hof, in welchem zahlloſe Sonnenblumen ihre gelben Scheiben 
gegen Süden neigen, und ſteigen über ſechs grasbewachſene 
Stufen zur Schwelle einer Thür, die in ein rundliches Ge⸗ 
bäude führt. Der Küſter ſperrt auf und wir befinden uns 
in Gegenwart einer eigenthümlichen Geſellſchaft. In kurzen 
Hemden ſtehen da etwa vierzig Leute im Kreiſe herum. Es 
iſt als ob einer von ihnen gerade etwas Luſtiges erzählt hätte, 
denn faſt Alle grinſen, fletſchen und lachen und Einige halten 
ſich mit den mageren Händen den Bauch. 
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Das find die wahren Einwohner dieſer Mumienſtadt. Die 
ſind eine Weile im Grabe gelegen, in dem hier die Körper 
nicht verweſen, dann hat man ſie in dieſen Saal gebracht. 
Als ich ſie das letzte Mal ſah, hatten ſie nur zerfetzte Lumpen 
an ſich hängen, und von einigen Frauen, die daſtehen, konnte 
man es ſchamlos finden, in dem Aufzuge in die Geſellſchaft 
von Männern, und noch dazu einiger geiſtlichen Herren, zu 
kommen, deren Würde man an den ſechseckigen Käppchen leicht 
erkennt. Jetzt aber iſt Alles friſch angezogen und die Hemden 
find ſchneeweiß. 

Man glaube ja nicht, Gerippe vor ſich zu haben. Die 
Meiſten der Geſellſchaft haben ihre Haare, Zunge und Aug⸗ 
äpfel. Das Fleiſch iſt allerdings von einer gewiſſen Morbi⸗ 
dezza, aber ich kenne Leute, die noch draußen herumgehen 
und auch nicht viel ſchlechter ausſchauen. Gott ſtehe uns 
bei! Wir brauchen blos den Küſter anzuſchauen, der das 
Staunen des Fremdlings lächelnd betrachtet — iſt es nicht 
gerade ſo, als wäre er ſelbſt aus einem der Käſten heraus⸗ 
getreten? Vielleicht hat uns ihn die Geſellſchaft entgegen ge⸗ 
ſchickt, er näherte ſich uns in der verfänglichen Maske eines 
Kirchendieners mit ſeinem Schlüſſelbund und jetzt laſſen ſie 
uns nimmer fort. 

Der Küſter nimmt einen derſelben hervor und giebt ihn 
uns in die Hand. Es iſt ein Balg — er wiegt nicht mehr 
als der Suppen⸗Kaſpar am vierten Tage, nachdem er keine 
Suppe mehr gegeſſen hatte. Man könnte ihn als Schwimm⸗ 
gürtel benützen. 

Ich kenne mehr als eine Perſon, die beim erſten Blick auf 
dieſe Geſellſchaft ſofort umkehren würde. Andere ſagen, der 
Anblick verderbe ihnen die Luſt am Mittageſſen, wozu man 
ihnen zu Peuſcheldorf nur Glück wünſchen kann. Indeſſen 
wird man unter keinen Umſtänden behaupten wollen, daß ſich 
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irgend einer zu wünſchen im Stande ift, er möchte nach feinem 
ſeligen Hinſcheiden in dieſen „Kreis“ aufgenommen werden. 
Es werden da zu viel Fratzen geſchnitten und es herrſcht eine 
infernale Munterkeit, wie aus den rückwärts gezerrten Mund⸗ 
winkeln zu erſehen. 

Ich kann deshalb der Apoſtrophe eines friauliſchen Schrift⸗ 
ſtellers nicht beipflichten, welcher ſagt: „Italia, Italia, warum 
haſt du dieſer Erde nicht die ſterblichen Hüllen eines Dante, 
Petrarca, Arioſto und aller jener Hohen anvertraut, die dich 
mit ebenſo viel Ruhm überhäuft haben, als du ihnen Undank 
entgegenbrachteſt? Hätteſt du das gethan, mit wie viel Stolz 
könnten wir heute die erhaltenen Ueberreſte derjenigen beſuchen, 
von denen wir ſo ehrfurchtsvoll ſprechen, und welchen nachzu⸗ 
ahmen wir uns abmühen? Da aber in vergangener Zeit du 
ſolches nicht thun können oder gewollt haft, fo hilf dem in. 
Zukunft ab, und erhalte für die Nachkommen die Leiber Der⸗ 
jenigen, welche dich mit dem Gedanken oder mit der That zu 
ehren trachten oder, hoffen wir es, trachten werden!“ 

Wir danken für ein ſolches Pantheon. 

Der Alterspräſident der Geſellſchaft (il padrone ed il di- 
rettore di quella brigata), der ſich ſeit zweihundertvierzig Jahren 
da befindet, iſt der früher erwähnte „Buckelige“ (il gobbo). 
Mir ſcheint, er hatte von Haus aus weder auf der Bruſt, noch 
auf dem Rücken einen Höcker. Wer ſeit dem Anfang des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges auf einem Fleck ſteht, muß ſich wohl allgemach 
zuſammenkrümmen. Dieſen Gobbo vergißt der Beſucher nicht 
ſo leicht. 

Ich könnte nun in der Weiſe mancher Schriftſteller damit 
ſchließen, daß ich eine Viſion ſchilderte, in welcher mir wäh⸗ 
rend der folgenden Nacht der Buckelige erſchienen wäre und 
mich in meinen Träumen geängſtigt hätte. Ich geſtehe ein, 
daß nichts von dem geſchah, ſchon deshalb nicht, weil andere, 
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und zwar lebendige Weſen, zurückgebliebene Brüder in Dar: 
win, beim „Scroſopp“ dafür ſorgten, daß weder geſchlafen, 
noch geträumt werden konnte. 

Aber für eine Schreckgeſtalt halte ich den Buckeligen doch. 

Stellen wir uns vor, vaterländiſches Weſen hätte ſich zu 
Peuſcheldorf erhalten und wir vermöchten all das zu genießen, 
was uns in der oben mitgetheilten Phantasmagorie am ſüdlich 
ſchwülen Sommertag die grauſame Fata Morgana vorgegaukelt. 
Eben haben wir uns beim „Charcutier” um zwanzig Pfennige 
Geſelchtes gekauft und eilen durch die heute ſo ſtille Spital⸗ 
gaſſe dem kühlen Trunk auf dem Keller entgegen, als der 
Gobbo um eine Ecke herum uns entgegen eilt. 

„Haben Sie's ſchon gehört?“ flüftert er leiſe, mit alen 
Zeichen der Beſtürzung. 

„Ums Himmelswillen, was denn?“ 

„Beim Oberen Bräu ſoll's Bier nachgelaſſen haben!“ und 
verſchwindet. 

Starr vor Entſetzen ſtehen wir da, mitten in Peuſcheldorf. 

Dazu, zu einer ſolchen Hiobspoſt, wäre der Buckelige der 
rechte Mann. 


Tybein. 


Koͤrdlich von Monfalcone im Küſtenlande ſieht man ein 
grau- braunes Gemäuer. Theodorich, König der Gothen, er⸗ 
baute es, nachdem er den Odoaker am Iſonzo geſchlagen hatte. 
Es iſt nicht anzuzweifeln, daß dieſe „Falkenburg“ dem Hügel, 
auf dem ſie ſteht, und ſpäterhin den Häuſern, die ſich an ſeinem 
Fuß anſiedelten, den Namen gab. Von derſelben ſchaute man 
einſt auf die Trümmer von Aquileja. 
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Man hat vom Hauptplatz in Monfalcone aus etwa eine 
Viertelſtunde anzuſteigen, um das Gemäuer zu erreichen. Ueber 
die Eiſenbahn, die in einen tiefen Karſt⸗Einſchnitt gebettet iſt, 
hilft eine Brücke hinweg. Rothe Wege, die den verwitterten Kalk 
des Bodens oder, wie ein Gelehrter geſagt hat, die „Aſche“ 
des Kalkes andeuten, ziehen ſich zwiſchen bleichen Rippen und 
über gelbfahle Gründe hinauf, auf denen nur ſpärliches Ge⸗ 
ſtrüpp ſteht. 

Die Maler geben ihren geſchichtlichen Landſchaften eine 
beſtimmte Tönung des Himmels, und ich halte es für gut, 
es ebenſo zu machen. Ich wähle den Morgen eines halb 
düſteren Vorfrühlingstages, wo eine Ahnung von allerlei 
Dingen, die da kommen werden, durch die Welt geht und 
zugleich ein Gefühl des Ausruhens von den überſtandenen 
Schreckniſſen der trüben Zeit. N 

Die Burg, welche man in der Umgegend, wie allenthalben 
in Italien alte Veſten (weil ſie zumeiſt auf Felſen ſtehen), die 
Rocca nennt, hat zwei koncentriſche Ringmauern, in deren 
Mitte der Thurm ſteht. Die äußere Mauer iſt bis auf ihre 
Grundſteine verſchwunden. Alsdann folgt der Graben, dann 
die zweite innere Mauer. Dieſe iſt nur an einer Oeffnung 
der Südſeite zu erklettern. Man muß eine zwanzig Fuß hohe 
Leiter mitbringen, um dieſe Oeffnung, die einem Fenſterbogen 
gleicht, zu erreichen. Alsdann gelangt man vor den vier⸗ 
eckigen Thurm in der Mitte. Die Blöcke der Stirnmauern 
ſind von außerordentlicher Roheit und Größe, ſo daß es ein⸗ 
leuchtend wird, warum ihr Gefüge vierzehn Jahrhunderte über⸗ 
dauerte. 

Schaut man gegen Süden, ſo erblickt man die Lagunen 
des Iſonzo und das Meer ganz nahe. Da waren einſt auf 
Inſeln, die jetzt durch Anſchwemmung mit dem durchfeuchteten 
Feſtlande verbunden ſind, die Prädien Marcilianum und Pa⸗ 
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ciano, von welchen beiden ſich in den Namen der Mühle 
von der Madonna Marzellina und des Zollwächterpoſtens 
Panzano ein Andenken erhalten hat. Noch früher waren da 
die Argonauten gelandet, unter ihnen die Söhne des Zeus, 
Kaſtor und Pollux, auch Medea und Jaſon. An die Zauberin 
erinnern vielleicht die Anſiedelung Medeaca und der Berg 
Medea, ich halte jedoch beide Ortsbezeichnungen, die häufig 
vorkommen, für ſlawiſchen Urſprungs, vermuthlich als „Gränze“ 
(medja) aufzufaſſen. Antenor zog, bevor er Patavium grün⸗ 
dete, dort ſeine Schiffe auf den Strand. Dann war hier die 
Grenze zwiſchen den Byzantinern und Longobarden. Namen⸗ 
loſer Schutt liegt unter der Erde — es iſt eine Brandſtätte 
vielfacher Herrlichkeit. 

Im Graben ſteht hohes, dürres Gras, welches der Winter 
gebleicht hat. Wir zünden es an und bringen den Milli onen 
dort Begrabener vor dieſem Steindenkmal ein Brandopfer. 
Der Rauch geht in die Höhe und iſt raſch verweht wie das 
Andenken an jene. Nur die Steine und Metalle reden. Ein 
Hirt, unter deſſen Füßen die Karſtplatten klapperten, zeigte 
mir einen von der Bora umgeworfenen Baum. Aus dem 
Erdreich, das zwiſchen ſeinen Wurzeln in die Höhe ragte, hatte 
er einige weiße Steinchen, die Beſtandtheile eines Fußbodens, 
geſammelt und eine Kupfermünze herausgeholt, auf welcher ge⸗ 
ſchrieben ſteht: Tiberius Claudius Caesar Augustus Triumph., 
und auf der anderen Seite: 8. C. und Libertas Augusta. 

Zahlloſe Cypreſſen ſtehen im ebenen Land, als ob ſie einen 
Kirchhof bedeuten wollten. Der Boden verſchwimmt mit dem 
Meere. Der ſeltſame Reiz der platten Ebene des Venediger 
Landes hält uns umfangen. Abgeriſſene Töne, wehklagendes 
Geläute von Campanili, die im Dunſt verloren ſind, erreichen 
uns. Es iſt als ob Alles träumte. 

Aber gegen Südoſten hin ſieht es anders aus. Dort ſteht 
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auf hoher Klippe das Kaſtell Duino, weiterhin an den Bergen 
Miramare, dann die Schiffe im Hafen von Trieſt, die Panzer⸗ 
koloſſe auf der Rhede von Muggia und über ihnen in Wolken 
und Schnee die Berge Iſtriens, der höchſte unter ihnen die 
Hohe Utſchka, der Monte Maggiore des Dreiecks. 

Wie eine dem allem fremde Welt aber geſtaltet ſich das 
Bild, wenn man nach Norden ſchaut. Gerade am Felſen von 
Monfalcone iſt die Grenze zwiſchen dem Geſtein des Karſtes 
und der fruchttragenden angeflutheten Ebene, auf der die Cy⸗ 
preſſen ſtehen, die Lorbeerpflanzungen und die Oliven. Mit 
einer Wendung iſt dies verſchwunden und man ſieht nur hohe 
Wellen des Karſtes und über ihnen den Schnee der Alpen. 
Von dort kommt nicht trauriges Geklingel der Campanili, nur 
vereinzelte Stimmen wilder Vögel, oder der Ruf eines Hirten, 
oder das Klirren der loſen Steine unter den Füßen unſicht⸗ 
barer Schafe. Nicht graues Gitterwerk von Feigenäſten über 
Gartenmauern, ſondern platt aufliegende Steinkanten vortreten⸗ 
der, gleich Spinnenfüßen um ſich greifender Felſen. Die Erde, 
welche einſt einmal dieſe Felſen bedeckte und auf der es grünte 
wie da unten, iſt abgezogen und gegen das Meer vorgeſchoben 
worden. Es iſt, wie wenn man den Teppich eines Opfertiſches 
heruntergeriſſen und auf deſſen Staffeln ausgebreitet hätte. 

Von der Falkenburg des Theodorich, ihren Blöcken und 
dem Steinboden ringsherum, geht man keine Stunde, um in 
eine Landſchaft der Niederlande zu gerathen, wo man nach 
einem Stein ſo vergeblich ſuchen würde wie am Texel oder 
an der Maasmündung. Binſen wachſen um die Gracht — 
doch ſchauen wir's an. 

Jenſeits des ſauberen Städtchens Monfalcone geht ein 
Weg zum Hafen Roſega. Ueber dieſen, der zu beiden Seiten 
träge Waſſer und Dornenhecken hat, durch welche Kohlpflan⸗ 
zungen gehütet werden, gelangt man bald zu hellen, ſtehenden 
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Waſſern. Nur, wenn die Fluthwelle hereindrängt, werden fie 
ein wenig angeſäuert. Wo kommt dieſes Waſſer daher ge⸗ 
floſſen? Kein Auge erſpäht es. Doch ſind die ſteinernen 
Wälle und ihre Einklüftungen im Norden dort zuverſichtlich 
ihre Sammelbecken. Hier, wo das Geſtein an den Grund 
grenzt, der einſt Meer war, treten ſie zu Tage. Braun wird 
das Land, hell dahinter das blaue Meer. Der ſtehenden 
Waſſer werden immer mehrere und ſalzigere. Manche ſtehen 
in Krümmungen zwiſchen den Riedflächen und einfache Holz: 
ſteige überbrücken ſie. 

Nun gelangt man an den Kanal, der, im Süden von 
einem Wellenbrecher geſchützt, weit zwiſchen die Sumpfgräſer 
hineinreicht, wohl weit über einen Kilometer lang. Auch in 
dieſem iſt das Waſſer nur ausnahmsweiſe ſalzig. Es iſt wirk⸗ 
lich eine Gracht. Die Anker der kleinen Schiffe, der Tra⸗ 
baccoli, liegen auf dem Lande zwiſchen ſtruppigen Ginſter⸗ 
büſchen. Die einzigen ſtändigen Bewohner dieſes Bodens, 
den im Winter die Bora, im Sommer das Sumpffieber heim⸗ 
ſucht, ſind die armen Zollbeamten, die eben am Rande des 
Waſſers mit den Schiffen über die Abgaben der irdenen Ge⸗ 
ſchirre unterhandeln, die vom Meere hereingebracht worden ſind. 

Es kommen bald Stellen, wo ſchon der Fuß von der Salz⸗ 
fluth aufgehalten wird, während der Kanal mit ſeinen Waſen⸗ 
Dämmen noch immer ſich gegen die blaue Fluth hinaus fort⸗ 
zieht. Wenn wir auf den letzteren weiter gehen, ſo entdecken 
wir gebleichte, ausgetrocknete Meerſterne auf der Böſchung 
liegen, die hier verwittern, ſeit der Scirocco ſie heraufgeworfen 
hat. Badeſchwämme, von Salzkruſten bedeckt und von Steinchen 
und kleinem Muſchelwerk angefüllt, liegen auch hart zuſammen⸗ 
getrocknet zwiſchen gleichfalls dürren Diſtelgewächſen. In wel⸗ 
ligen Reihen, als ob damit die Rhythmik des Meeres graphiſch 
dargeſtellt werden ſollte, bedecken Linien von Schaum und 
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Binſenſtengeln den Hang. Eine Menge von Blätter-Tang 
und Algen unterbricht dieſe Reihen, und wenn wir ſolche auf⸗ 
heben, ſo dringt Jodhauch zum Geruchsſinn, während das 
Auge einer Unendlichkeit von Schalthierchen und anderem Le⸗ 
bendigem begegnet, was zwiſchen den Wedeln und glasartigen 
Hüllen dieſer Pflanzen hängt. 9 

Das iſt Alles Düne, Moor, Lagune, pays bas — ſowie 
wir aber, uns von ſolchem Suchen aufrichtend, vor uns hin⸗ 
ſchauen, ſo ſehen wir das Meer wie einen Alpenſee unter den 
Felſen von Siſtiana und Miramare dunkeln — Gebirg, Schnee⸗ 
häupter, blaues und weißes Iſtrien. 

Von dieſer Düne gelangt ein Fußgänger binnen einer 
halben Stunde, nordöſtlich durch Sumpf und Ried gehend, 
zu einem Hügel, aus dem wieder grauer Karſtſtein hervor⸗ 
ſteht. Dieſer Hügel war zur Zeit des Plinius zweifellos eine 
Inſel. Wenn die zwei Hügel weiter öſtlich, wie er berichtet, 
ſolche waren, ſo umdrängte das Salzwaſſer auch dieſe Kuppe, 
die man heute den Monte Sant' Antonio nennt. Gewiß war 
das für die Menſchen immer eine auffallende Erhöhung. Am 
Fuße derſelben ſprudelt die heiße Quelle, welche Plinius aqua 
dei et vitae nennt — fontes calidi qui pariter cum aestu 
maris crescunt minuunturque. 

Hier ſteht heute zwiſchen den grauen Steinen eine kleine, 
nicht minder graue Baſilika, welche dem heiligen Antonius, 
dem Abte, geweiht iſt. Das Mauerwerk, welches die Zeit des 
früheſten Mittelalters geſehen haben mag, wird durch eiſerne 
Klammern zuſammengehalten. Der weiſſagende Hahn aus ver⸗ 
roſtetem Eiſen hält ſich unbeweglich. Dornhecken und Maul⸗ 
beerbäume umgeben das Heiligthum. Man ſchaut von ihm 
über die gewundenen Waſſer und den braunen Boden, mit 
dem das Meer ſich vereinigt. 

Das Bad, jetzt stabilimento acque termali di Monfaleone 
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geheißen, liegt inmitten von Sümpfen, gegen Norden hat es 
auf die Entfernung einiger Steinwürfe nackten und grauen 
Fels als Hintergrund. So ähnelt es dem Bad Alhama in 
Aragonien. Aber es iſt eine Anſtalt, in der man nur baden, 
nicht wohnen darf, weil die Sommer: und Herbſtfieber den 
Gaſt niederſtrecken. Ihre Nächte bringen die Kranken zu Mon⸗ 
falcone zu. Die Quelle ſchmeckt wie heißes Meerwaſſer. 

Wohl iſt der Tempel verſchwunden, in welchem einſt die 
Geneſenen ihre Dankopfer aufſtellten; dafür hängen aber, wie 
vor dem Altar eines Gnadenbildes, im Gange eine Menge 
Krücken, zum Theil noch mit den Gepäckzetteln der Eiſenbahn 
beklebt, welche von Heimgekehrten hierher geſchickt wurden. 

Zur Quelle ſteigt man auf einigen Staffeln hinab. Aus 
einer ummauerten Höhlung dringt Hitze und Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgeruch. Mit der Fluth ſteigt die Wallung. Oeſtlich vom 
Bade zieht ſich ein Pappelbaumgang fort. Im Norden Karſt, 
im Süden Sumpf. Hier wird der Lokavac überſchritten, ein 
in drei Quellſtrömen ausbrechender Seitenfluß des Timavus, 
mit dem er ſich alsbald theilweiſe verbindet, während ein 
anderer Theil gegen Weſten abzweigt und ſich im Hafen 
von Roſega mit dem Meere vereinigt. Hier ſind mitten im 
Sumpf zwei Steinhügel, alte Inſeln. Auf einer von dieſen 
ſtand vielleicht jener Tempel der Spes Augusta, den eine weit 
ausgreifende Mauer umſchloß. Dieſe Einfriedigung diente den 
Menſchen, die zu den wunderbaren Quellen gepilgert kamen, 
als Unterkunft. 

Verweilen wir hier einen Augenblick. 

Der Lokavac (zu deutſch: der „Sumpffluß“), das ſtille 
Waſſer, deſſen einer Theil aus dem See von Rothenſtein 
kommt, fließt zwiſchen den beiden Hügeln hindurch und ver⸗ 
ſchwindet hinter ihnen mit dem Timavus im Meere. Fiſcher 
werfen auf ſeiner ſtetigen Fläche Netze aus, und graue Karſt⸗ 
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tauben flattern aus dem Buſchwerk auf. Im Meer, auf dem 
eine blendende Mittagslicht-Inſel ſchwimmt, bewegt ſich ein 
Schiff, das auf ſolchem Grunde ſchwarz ſcheint. Unten un⸗ 
ruhiges Schilf am Rande der nachtentflohenen Ströme, oben 
unruhiges Goldgewölk. 

Wir gelangen jetzt zu San Giovanni am Timavus, einer 
der wunderlichſten Oertlichkeiten dieſes Erdtheils. 

Laſſen wir einmal vorläufig die Ueberlieferungen, die mit 
dieſem Orte zuſammenhängen, und betrachten wir das Natur⸗ 
wunder. 

Da ſteht die graue mächtige Kirche des heiligen Johannes 
mit dem zierlichen Glockenthurm. Ihren Quadern ſieht man 
es an, daß ſie einem Tempel des Alterthums entnommen 
worden ſind. Zur Linken iſt eine Mühle. Vor dieſer ſteht 
eine große Platane, unter ihr eine Ruhebank. Zehn Schritte 
davon neben der Straße iſt ein mit Geſtrüpp bewachſenes 
Mauerwerk. Aus dieſem kommt der Timavus (erfter Arm) 
ſo zum Vorſchein, daß zwiſchen der Fläche des vordrängenden 
Waſſers und dem Mauer: und Steinwerk kein Zwiſchenraum iſt. 
Das gilt auch für die anderen Arme. Was muß am waſſer⸗ 
armen Karſt, an der Sumpfküſte, die kein friſches, fließendes 
Waſſer kennt, dem Menſchen es an Sommertagen für eine 
Erquickung ſein, im Hauch dieſes Stromes zu ſitzen, der vor⸗ 
bricht, nachdem er durch die Gewölbe der Erde abgekühlt iſt. 
In der Luftlinie iſt dieſe Mündung dreißig Kilometer von der 
Stelle entfernt, an welcher ſich der Strom in die Nacht hinein⸗ 
ſtürzt — ſein Lauf in den unbekannten Schlünden iſt aber 
gewiß um mehr als dreifach ein längerer. Darum rauſcht er 
friſch, unbändig anzuſchauen, felſenkalt ins Licht heraus. Wo 
iſt das Meer? ſcheint dieſer Strom zu rufen. 

Zwiſchen dieſem Arm und dem zweiten ſind ein Gärtlein, 
ein kleiner, ſtrohgedeckter Kiosk, Roſenhecken, Thujen, Rosmarin. 
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Man hat dem Fluß ein Wehr eingerichtet, über das er aus 
ſeiner Höhle zum Mühlwerk abſtürzt, und einen Steinwurf 
unter dem Wehr, fünfzig Schritte von der Quelle, liegt ein 
Meerſchiff in ſeiner tiefen, blaßgrünen Fluth geankert. 

Schöner noch iſt der, wenige Schritte entfernte Ausbruch 
des zweiten Armes. Der Felſen, der hier die Straße trägt, 
iſt zwanzig Fuß hoch und auf ihm ſteht, mit ihm verwachſen, 
das Mauerwerk, welches eben dieſe Straße ſchützt. Von den 
Mauern und Felsritzen hängt Epheu und anderes Strauch⸗ 
werk zum Waſſer herab. Mit wunderlichem Geflüſter, als ob 
es für daſſelbe eine Sprache der Ueberraſchung und Freude 
gäbe, kommt es aus der Finſterniß zum Vorſchein. 

Nebenan, eine Halbinſel zwiſchen dem erſten und zweiten 
Arm, iſt eine mit Sträuchern und Bäumen bewachſene Aue. 
Da ſchwirrt lauer Wind unter dem ſonnigen Himmel durch 
grünes und dürres Geäſt und ſcheu entflieht unſeren Schritten 
eine Schwarzdroſſel. 

Nun ſchallt Orgelklang aus der Johannes⸗Kirche. Die 
Töne vermengen ſich mit der Sprache der Wellen. Der er⸗ 
zählt von alten Träumen, von den Tempelhallen der Illyrier, 
die zwiſchen den nämlichen Steinen, den Thrakiern gleich, dem 
Diomedes ein ſchneeweißes Pferd opferten — die anderen aber 
von größeren Tempeln, von ungeheuren Säulen und Gewölben, 
durch welche ſie in den letzten hundert Stunden gezogen ſind. 

Aber ihre Sprache iſt von den römiſchen Weiſen falſch 
verſtanden worden. Nicht Scheu vor dem Meere hat der 
Strom. Wie ein losgelaſſenes Thier ſtürzt er ihm zu. Auch, 
indem er in die Unterwelt hineinrauſchte, hat er, der Fels⸗ 
aufbauſchungen und entgegengeſtellten Riffe unter der Sonne 
überdrüſſig, dieſen Drang bekundet. 

Am meiſten verblüfft der dritte Arm. Dieſer kommt aus 
der Straße, unter einer Mauer, an deren Grundſteinen gar 
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keine Oeffnung ſichtbar ift, hervor. Die Straße mit den grell- 
farbigen Karſtſteinen ragt keine Hand breit über ihn hinaus. 
Alsbald aber umfaßt er mit gurgelnden Wirbeln, in jäher 
Strömung, Weidenbäume mit knorrigen Köpfen und dichtes 
Strauchwerk, das er zu Inſeln macht. Knapp rückt der graue, 
gelbrothe Fels an den Urſprung dieſes Waſſers heran. Im 
moorigen Grunde der Ufer mag irgendwo der Leuchtthurm 
ſtecken, deſſen Flamme, nach dem Zeugniß der Alten, an 
der Mündung des Timavus brannte. Im Gegenſatz zu dem 
alten verſunkenen Bauwerke zieht dort oben der Schienen⸗ 
weg, an den Telegraphenſtangen erkenntlich, durch die bunten 
Felſen. 

Im Blau des Meeres erkennt man die jetzt gelben Schilf⸗ 
inſeln, die den Fluß noch eine Weile mitten in der Salzfluth 
begleiten. Sein Waſſer, in Vergleichung mit dem des Meeres, 
iſt ebenſo grünlich-gelb, wie dieſe Halme und Riſpen. In 
Vergleichung mit dem in der Sonne blendenden grauen Karſt⸗ 
felſen freilich war es ſchier Flaſchengrün geweſen. Als A. Man⸗ 
lius hier an der Mündung lagerte, während C. Furius mit 
zehn Schiffen, wie Livius erzählt, bis zu dieſer Quelle hinauf 
fuhr, um das Lager der Illyrier zu vernichten, mochte die Ver⸗ 
theilung von Waſſer und Land eine andere ſein. Ich ſtelle 
mir das damalige Ufer vor, wie es heute zwiſchen Belvedere, 
ſüdlich von Aquileja, und Grado ausſchaut — ein Gewirr 
von Strömungen, Inſeln und Schilfbänken. Das iſt hier 
Alles ausgefüllt und verſtopft worden, ſo daß es nothdürftig 
für ein zuſammenhängendes Ufer gehalten werden kann. Weil 
aber das Meer bis dahin reichte, wo das jetzt Lovanatſch ge⸗ 
nannte Waſſer mit den vereinigten drei Armen des Timavus 
zuſammenfließt, ſo konnte, indem die Urſprünge des Lovanatſch 
dazu gerechnet wurden, Strabo von ſieben, Virgil von neun 
Hervorbrüchen (ora) reden. Auch der Lacus Timavi des 
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Livius deutet auf eine ſeeartige Ausweitung des ſüßen Waſſers 
vor deſſen Vermiſchung mit dem Meere hin. 

Als ältere Namen von San Giovanni kommen Tuba (viel⸗ 
leicht mit Duino, Tybein zuſammenhängend) und Segeſta vor, 
welch letzterer im Munde der Veneter gebraucht worden ſein ſoll. 

Nach dem Tempel des Diomedes und der Spes Augusta 
war da auch eine uralte Abtei, die aber ſchon im elften Jahr⸗ 
hundert, von den Barbaren und anderem Elend heimgeſucht, 
allgemach verfiel. Die Patriarchen von Aquileja ſtellten das 
ehrwürdige Münſter mit vieler Anſtrengung wieder her. Es 
ſcheint aber, daß die Herren von Duino, die damals vom 
„Fels zum Meer“, vom Karſt bis in die Lagunen allgewaltig 
waren, einen kleinen Kulturkampf machten. Sie waren die 
Stärkeren, nahmen Alles weg, und im vierzehnten Jahrhundert 
waren die frommen Väter mit ihrem Hauſe verſchwunden. 

Das erſte, was man von Duino ſieht, iſt, weſtwärts davon, 
der ſchattige Park, in welchem ſich Hirſche herumtreiben. In 
dieſer Umzäunung, deren breitwipfelige Bäume beweiſen, daß 
auf dem Karſte ſo gut Wald gedeiht wie anderswo, ſehen wir 
vielleicht den Ueberreſt, die Nachkommen der Bäume jenes 
heiligen Haines, der einſt neben dem Tempel des Diomedes 
ſich ausdehnte. 

Hier ſtürzt das Ufer ſteil ab. Zunächſt gewahrt man auf 
faſt unzugänglicher Klippe, um welche herum das Meer, deſſen 
abprallende Wellen mit Schaum bedeckt ſind, ſich in die ſcharf⸗ 
kantigen Felſen rundlich eingewühlt hat, graue Trümmer. Von 
welcher Veſte dieſe Ueberreſte ſind, weiß Niemand. Die Bauern 
der Umgegend jagen: jene Rocca ſei »sotto Attila« zerſtört 
worden. Vielleicht find es die Ueberreſte des Kaſtells Pucinum,“ 


Einige verlegen daſſelbe nach dem heutigen Proſecco, doch iſt Duino 
wahrſcheinlicher. 
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das auf der Straße von Aquileja nach Pola lag und an deſſen 
Fuß jener vinum Pucinum gedieh, dem Livia, die Gattin des 
Auguſtus, zuſchrieb, daß ſie bis in die Achtziger hinein geſund 
blieb. Die Mauern, welche als Fortſetzung der mehrere hun⸗ 
dert Fuß hohen Klippe erſcheinen, ſind zerfreſſen, gleich dieſer, 
aber es iſt das Bild eines Felſenſchloſſes über dem Meere, 
wie ich ein zweites nicht geſehen habe. 

Nordöſtlich über demſelben erhebt ſich aber auf ſteilem 
Felsgebirge des Uferrandes, der lothrecht ins Meer abfällt, 
ein anderes Schloß, die Königin aller Kaſtelle der Adria, die 
Burg Duino. . 

Hier find wir an einer merkwürdigen Stätte angelangt. 
Das Kaſtell beſteht zunächſt aus einer mächtigen Ringmauer, 
die mannigfache, darunter ſtattliche Gebäude neben dem Schloß 


Rin ſich ſchließt — ſo wie in den Städten des Orients das. 


„türkiſche“ Kaſtell. Innerhalb dieſer befindet ſich, gleich der 
Rocca von Monfalcone, eine höhere, mit Zinnen verſehene 
runde Mauer, die der eigentlichen Burg, und im Kern ſteht 
ein gewaltiger viereckiger Thurm, an dem ſeine zwei Jahr⸗ 
tauſende vorübergegangen ſind. Das war ein Wartthurm für 
die Soldaten Roms. Aus der Zeit des Diocletian hat man 
einen Stein dem Mauerwerk enthoben. 

Wie auf Unterlage von Central⸗Gneis ſich im Laufe der 
Aeonen die ſiluriſchen, die Trias-, die Jura-, die Kreide⸗ 
Schichten und ſo weiter abgeſetzt haben, ſo lagern ſich an die 
Quadern dieſes Thurmes die Bauwerke ſpäterer Zeiten. Man 
müßte eine Geſchichte des Küſtenlandes ſchreiben, um den Schick⸗ 
ſalen Duino's und ſeiner Herren gerecht zu werden. Man 
bedenke, welcher Abſtand ſich aufthut zwiſchen der Tuba der 
Centurionen und der Harfe der Fürſtin Thereſe Hohenlohe⸗ 
Waldenburg⸗Schillingsfürſt, der heutigen Gebieterin. 

Auf dem Hauptthore befinden ſich Wappen der Torriani, 
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Herren von Mailand, welche hier geboten. Die erften Herren 
waren die Ritter von Duino, zuerſt Vaſallen der Markgrafen 
von Iſtrien, alsdann der Patriarchen von Aquileja und ſchließ⸗ 
lich des durchlauchtigſten Erzhauſes Oeſterreich. Dieſe herrſchten 
über das ganze Dreieck zwiſchen Adelsberg, Fiume und dem 
Iſonzo. Ihre andere Veſte war Prem, an der Reka gelegen, 
wie heute der Timavus heißt, bevor er ſich bei St. Kanzian 
in das unterirdiſche Krain begiebt. Prem ad Timavum 
superiorem. Dieſes Geſchlecht ſtarb 1395 mit Rambert aus, 
nachdem noch wenige Jahre vorher von ihm das Kaſtell, 
ſo ziemlich zu ſeinem heutigen Umfang erweitert, erbaut wor⸗ 
den war. 

Zwiſchen Thor und Burghof ſchaut man rechts in die 
Tiefe. Da ragt das Mauerwerk des Kaſtells, deſſen Name 
verſchollen iſt, gerade unter dem Beſchauer von ſeiner Klippe 
auf, und das Meer den Felſen an, indem es, in Kreiſeln ein⸗ 
gefangen, zwiſchen den Wänden ſich herumwirbelt. Den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen den Durchbrüchen im Geſtein, durch welche der 
Beſucher hinabſchaut, und dem Meer ſammt den Klippen nimmt 
Oelwald ein, der an den jähen Neigungen hängt. Links iſt 
ein Saal mit Blumen, deren Kelche ſich in der Winterſonne 
im Rückglanze des ſüdlichen Meeres erſchloſſen haben. Seine 
Decke glitzert von eingelegtem Glimmer. Es iſt dies ein wun⸗ 
derliches Leuchten am Mittag, und die Spaltungsflächen der 
Kryſtalle brechen die Strahlen, die vom beglänzten Schaum 
unten heraufgeworfen werden. - 

Amphoren, ausgeſtopfte Thiere, Stalaktiten, Rüſtungen 
und anderen Zubehör einer Burg beſchreibe ich nicht. Im 
Burghofe ſind in Säulengängen alle Wappen der verſchwun⸗ 
denen Geſchlechter, der Herren von Duino, der Walſe, Hoffer 
und Torriani. Auf einer ſtumpfen Säule aber inmitten des 
Hofes, welche aus Blattwerk und Blumen emporragt, ſteht der 
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Phönix, das Wappenthier der Hohenlohe, und ihr Spruch: 
„Ex flammis orior.« 

Die Koſtbarkeiten des Schloſſes, deſſen Stockwerke durch 
eine gewundene Treppe nach den Entwürfen Palladio's zu⸗ 
ſammenhängen, ſollen hier nicht geſchildert werden. Gold, 
Gemälde (unter denen gelungene Bildniſſe, von der kunſt⸗ 
ſinnigen Fürſtin Hohenlohe ſelbſt gemalt), Pergamente, Tau⸗ 
ſende von koſtbaren Büchern, Uhren füllen die Räume. Alles 
iſt glanzvoll. Die Fürſtin, die auf ihren Gütern in Toscana 
weilt, ſieht ihre Schätze ſelten. Aber all dies könnte auch an 
anderen Orten ſein. Wir trefen deshalb auf eine Veranda. 

Vor uns iſt die Hochfläche des Karſtes, die Alpen, Iſtrien, 
das Meer, in das wir einen Stein werfen können. Wenn 
die Strahlen günſtig auffallen, erblickt man die Thürme der 
Stadt des heiligen Markus. Aquileja gewahrt man zu jeder 
Stunde. 

Weit in der Zeit kann ſich die Einbildungskraft ergehen, 
gleich dem Auge im Raume. Dort unten, an den Klippen, 
befreite der Longobarden⸗Herzog den Patriarchen Kalliſtos von 
der Strafe des Todes im Meer. Dort wirkten die Büßer, 
der heilige Hieronymus und Rufinus, ehrwürdige Väter der 
Kirche von Aquileja. Hier endlich bricht ſich die Woge am 
Felſen des Dante, auf welchem die Ueberlieferung den Dichter 
ruhen läßt, als er, verfolgt von den Herren von Duino, zu 
den Patriarchen von Aquileja und nach Friaul flüchtete. Einer 
der Herren von Duino bot ihm Obdach und Gaſtfreundſchaft 
in ſeinem Kaſtell und darum befindet ſich über einem Eingang 
das Bildniß des »sommo poeta s. 

Mag es mit dem Beſuch Dante's ſich verhalten wie immer, 
ſo ehrt die Beſitzer das Bildniß. 

Damals war es Gewohnheit der Mächtigen, die Männer 
des Gedankens zu ſchützen. Heute würde er mit Hunden vor 


a 
das Burgthor hinausgehetzt oder ausgeliefert werden. Die 
nämliche Sage fügt hinzu, daß er oft im Mondſcheine auf 
der Klippe geſeſſen und über das Meer hinaus geblickt habe, 
jenſeits deſſen Florenz und Arezzo, Padua und Bologna und 
alle die Wanderſtätten des ruheloſen Dichters ſchliefen. Dieſer 
Felſen iſt es, welchen die Principeſſa Tereſa Hohenlohe, die 
Letzte des edlen Geſchlechtes der Torriani, die Duino ſeit 
Jahrhunderten beſitzen, die jetzige Herrin des Zauberſchloſſes, 
in einem Geſange folgende Verſe widmete, die ich in anderem 
ſüdlichen Maße wiederzugeben trachte: 


Ed intanto quello scoglio, 
Gia sgabello all' Alighiero, 
Di tal nome conscio e altero 
Eternato dall“ errante 

Sfida Londa a che spumante 
Gli ricade vinta al pie. 


Doch indeffen ſich dem Toben 
Wild empörter Meereswellen 
Dieſe Klippe, die den Füßen 
Schemel war des Alighiero, 
Selbſtbewußt ſich gegen ſtellt. 
Daß ſie immerdar genannt wird 
Mit des ewigen Wandrers Ruhme 
Sie, die fort und fort benannt wird, 
Weiß ſie, und dem Felſenklotze 
Hat nichts an des Meeres Wallen, 
Und am unzerſtörten Trotze 

Muß der Wellen Wuth zerfallen. 


Es iſt offenbar eine ſchöne Eingebung der Einbildungskraft, 
ſich den Dichter vorzuſtellen, wie er in der Nacht vor dem 
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Hintergrunde des Meeres in Anſchauung verſunken auf der 
einſamen, dem Menſchen ſchwer zugänglichen Klippe ſitzt. Ja, 
man möchte eine ſolche Stellung als eine ſinnbildliche an⸗ 
ſchauen für das Daſein des Dichters überhaupt in dieſer Welt. 
Hier, im Angeſicht der Sternenwelt, die von der Fluth wider⸗ 
geſpiegelt wird, könnte dem florentiniſchen Sänger die Vor⸗ 
ſtellung jenes Lichthimmels gekommen ſein, in dem alle Seligen 
eine Roſe bilden, deren Blätter ſich um das göttliche Licht aus⸗ 
breiten. Aehnliches deutet er ſelbſt an, indem er die Verſe 
des Paradiſo niederſchreibt, welche des Zwillingsgeſtirnes ge⸗ 
denken, unter dem er geboren wurde: 


O edle Sterne, kraftgeſchwängert Bild, 
Dem das, was ich an Geiſt und Witz empfangen, 
Sei's wenig oder ſei es viel, entquillt. 


Der Fels des Dante iſt die ſchönſte Stelle an der Küſte. 

Unter den Klippen ragt ein bleicher, von der Brandung 
ausgenagter Felſen. Es iſt die weiße Frau. Dieſe läßt eine 
Sage vom wilden Gemahl in die Tiefe werfen und in Stein 
verwandeln. Aber die Sage verfährt grauſamer mit den Herren 
der Burgen, als dieſe mit ihren Weibern, Knappen und Unter⸗ 
thanen. So ſprengt auf einem Bild im Schloß einer der Tor⸗ 
riani als grimmer Reiter, efferato Signore, daher und läßt 
ſein Roß die Hörigen — eine Sage berichtet gar, die eigenen 
Söhne — mit den Füßen zerſtampfen. Schon der Dichter 
Carlo Bottura zu Trieſt hat aber dargethan, daß ſolche Dar⸗ 
ſtellung nicht Gewaltthaten wiedergeben, ſondern in grober 
Sinnbildlichkeit die Hoheitsrechte über die Untergebenen deut⸗ 
lich machen ſollte. 

Laut mag oft das Leben geweſen ſein in Duino. Hier 
krönte Friedrich III., des heiligen römiſchen Reiches Kaiſer, 
zwei Dichter, deren Namen nicht überliefert werden, mit dem 
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Lorbeer, und unterſcheidet ſich dadurch nicht unerfreulich von 
geiſtreichen Fürſten deutſcher Nation, die ein halbes Jahr⸗ 
tauſend ſpäter lebten und Dichter in die Zuchthäuſer ſperrten 
oder ſie in die Verbannung jagten. 

Auf dem hohen römiſchen Wartthurm, der, wie ich er⸗ 
wähnte, den Mittelpunkt des Kaſtells ausmacht, befindet ſich 
eine eiſerne Stange, die ſeit undenklichen Zeiten Jahrhunderte 
vor Franklin's Entdeckung, nach der Abſicht der Bewohner zur 
Ableitung des Blitzes diente — der älteſte Blitzableiter, von 
dem wir wiſſen. Alexander v. Humboldt und Michele Girardi 
haben davon Nachricht erhalten. f 

Den Inhalt des einſt herrlichen Waffenſaales haben die 
Franzoſen geſtohlen, die Italien das Land der Todten nannten. 
Unrecht wäre es, nach Rühmung der Ausſicht in die weite 
Welt nicht auch der Welt zu erwähnen, die ſich in den Hun⸗ 
derten von Gemälden erſchließt. Caravaggio, die beiden Palma, 
Morone, Tintoretto, von Plattenberg, von Kaſſel, Cima da Co⸗ 
negliano und ſogar van Dyck zieren die Wände. Sie ſchim⸗ 
mern, es glänzt das Gemach. Von den neueren Venetianern 
haben Lipparini, Borſato nnd Schiavino zum Glanze beige⸗ 
tragen. So iſt außer den Mauern der Blick weit und groß, 
und innerhalb derſelben. 

Ein italieniſcher Dichter hat uns von Dante erzählt: wie 
er im Mondſchein auf ſeinem Felſen ſitzt und in die halb 
nächtige, halb ſilberig aufblitzende Fluth hinausblickt. Ich als 
deutſcher Proſaiker habe mir ein Gegenſtück aufgeſchrieben. 
Dort oben iſt die freudvolle Veſte — eampo di nobili imprese, 
corte di amore. Der Dichter wird begrüßt, bekränzt, gefeiert. 
Weil Gegenſtücke Vergnügen machen und wir auch gern die 
Fortſchritte anerkennen und anſtaunen, die wir Teutonen in 
der Herrlichkeit des neuen Reiches gemacht haben, ſo rücken 
wir uns ſtatt des Signore di Duino, der den Dante feierte, 


430 


eine wuchtvolle Stütze des Thrones bei uns vor die Augen. 
Stellen wir uns einen preußiſchen oder mecklenburgiſchen Ma⸗ 
joratsherrn und Landrath vor, der auf dem Schloß ſeiner Ahnen 
hauſt. Er hat ſeinen Sekt vor ſich und hört ſinnend den Be⸗ 
richt des Verwalters über die Brennerei⸗ und Woll⸗Kampagne 
an. Das Geſicht iſt durch eine feine Röthe ausgezeichnet, unter 
welcher das Fett zahlreicher Gänſebrüſte fluktuirt. Sollen wir 
ihm auch nur in Gedanken das anthun, daß ihm angeſonnen 
wird, einem von den Staatsgewaltigen verfolgten Poeten Ob⸗ 
dach zu geben — — — | 

Auf der Höhe neben dem Waſſerthurm der Aureſina, der vor 
unſeren Augen ſteht, wo übereinander, nebeneinander liegende 
Schichten, die aus Süßwaſſer und Salzfluth abgeſetzt worden 
ſind, werden wir an den einſtigen Kampf der Ströme mit dem 
Meere erinnert. Wellenlinien des abgelagerten Geſteins deuten 
auf die Wellenlinien der Fluth. Noch iſt die Spur der Bran⸗ 
dung hundert Meter über dem heutigen Meere zu ſehen. 
Hier ſtecken im klippigen Stein Meermuſcheln und Moos⸗ 
korallen, die Wendeltreppen der Nummulite — gleich da⸗ 
neben ſind die Denkmäler des Süßwaſſers. Gewiß hat auch 
der Salzgehalt in jenen Fluthen öfter gewechſelt. Die Denk⸗ 
mäler des Süßwaſſers, wunderlich in ihrer heutigen Geſtaltung, 
gemahnen uns an Dinge, die wir alle Tage ſehen. Viele 
von uns haben jene übelriechenden, ſchwefelduftigen Algen in 
der Hand gehabt, die, an Geſtalt Schachtelhalmen ähnlich, auf 
dem Grunde unſerer Teiche wuchern, die Armleuchter und 
Waſſerſterne, von den Pflanzenkundigen Charen genannt. Wir 
brauchen nur den nächſten Stein aufzuheben. Der Geruch iſt 
der gleiche, die Samenkapſeln der Charen ſind als weiße 
Punkte darin verkalkt. Sie ſind mit gewundenen Linien ver⸗ 
ziert. Das iſt die Nekrologie jener blendenden Felswände. 

Der todte Mergel und Sand, der über all das hinge⸗ 
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ſchwemmt wurde, jo daß der alte Kreideboden nur mehr hier 
und dort an der Küſte herauslugt, iſt aber früher auch über 
die ganze Hochfläche des Karſtes ausgeſchüttet geweſen. Bis 
zum Abſturz gegen das Meer ſchaut aber jetzt der frühere 
Grund wieder heraus. Wer will ſagen, wann und wie die 
hinaufgeworfenen Sanddecken wieder herabgewaſchen wurden? 
Was iſt geſchehen, als jene Höhlen in der Unterwelt geſchaffen 
wurden, gegen welche wirkliche greifbare Unterwelt die zehn 
Thäler des achten Kreiſes im Inferno des Dante nur ein 
harmloſer Traum ſind? Die Wiſſenſchaft bleibt uns die Ant⸗ 
wort ſchuldig. Aber das Bohnerz iſt da, welches uns vom 
Aufſchleudern heißer Waſſer erzählt — wir ſehen die Geyſirs 
und aus den Trichtern der jetzt trockenen Dolina wallt der 
Schlamm⸗Vulkan auf. 

Man kann indeſſen unſchwer die Geſchichte eines Steines 
ſchreiben, der dieſer Gegend entnommen worden iſt. Es iſt 
dazu kein Fittig nothwendig, wie derjenige, der den Dante in 
Abgründe und Himmel trug. Wir folgen den Denkmälern 
und folgen den Geſchlechtern, wie man aus dem Gepräge von 
Münzen die Reihen der lebenden Scepterträger ableſen kann. 

Wir bleiben auf einem und dem nämlichen Schau⸗ und 
Standplatz. Mitten im kalkigen Schlamm, der von Strand⸗ 
wellen des Kreidemeeres überſchäumt wird, ſtecken zweiſchalige 
Muſcheln. Die kleinere Klappe dient als Deckel des Gehäuſes. 
Ringsum iſt weiter, trübe See. An einer Stelle wird Land 
durch die Wipfel einiger Schuppenbäume und Cypreſſen an⸗ 
gedeutet. Dort wälzt ſich im Sumpfdickicht des Geſtades der 
Megaloſaurus und längs der Dünen ſchwimmt die große See⸗ 
ſchlange, die Maasechſe. 

So war es damals. Viele Jahrtauſende ſpäter läuft das 
Meer ab, der Grund wird gehoben und trocken. Er beſiedelt 
ſich mit tropiſchen, aber auch mit Nußbäumen, Süd und 
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Nord giebt ſich hier Stelldichein. Nicht blos dieſer Grund iſt 
trocken geworden, ſondern viel mächtigere Schollen deſſelben 
ſtarren aufgerichtet als zuſammenhängende Tafeln und Wände 
im Norden. So ſind heute im arktiſchen Meere Eisfelder in 
die Höhe geſchoben, als verwirrtes Gebirge feſtgekeilt, die einſt 
wagerecht auf dem Meere ſchwammen. Diejes find die Wälle, 
die wir heute die ſüdlichen Kalkalpen nennen. Als die zwei⸗ 
ſchaligen Klappmuſcheln, die Rudiſten, im auftrocknenden Kalk⸗ 
ſchlamm verendeten, war dorthin nur See und See. Jenſeits 
der Salzwaſſer erſchienen damals am fernen Geſichtskreis rund⸗ 
liche Kuppen, niedrige Felseilande gleich dalmatiniſchen Scoglien. 
Es waren die Inſeln, die wir heute die Granit⸗, Porphyr⸗, 
Melaphyr⸗Gipfel zwiſchen Etſch und Piave nennen, die Dolo⸗ 
mite und Schiefer von Tirol ein Archipelagus ſchwer zu durch⸗ 
ſchiffen, von Riffen und Korallenbänken durchſetzt. Der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen hier und dort iſt aber jetzt theils trocken, theils 
von Süßwaſſer bedeckt. 

Aus dem Geäſt einer Palme heraus betrachtet ſich die 
neue Landſchaft der penteliſche Affe. Abermals ſind Jahr⸗ 
tauſende vergangen, die Tafeln und aufgerichteten Kreide⸗ und 
Kalkſchollen ſind jetzt ausgewittert, gezackt, eingeſchnitten. Aus 
der Wand iſt ein Gebirge geworden. Dazu iſt es weiß — 
Eis überlagert es und Waſſer trieft von ihm ab, bis gegen 
dieſen unſeren alten Standplatz her. Wir ſind auf einer Halb⸗ 
inſel. Diesmal aber iſt die Fluth im Norden ſüß, nur im 
Süden, durch Riffe gegen die Lagunen abgeſperrt, iſt Salz⸗ 
waſſer zu ſehen. Schutt und Geröll wird von Gletſchern und 
Strömen gegen das Süßwaſſer vorgeſchoben. 

Wieder etwas Neues. Das Eis iſt verſchwunden und 
hält ſich nur mehr auf einigen der höchſten Gipfel. Der 
Menſch erſcheint, bekleidet mit dem Fell des Höhlenbären, be⸗ 
waffnet mit Steinbeil und ſpitzigen Knochen. Der Starke 
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ſchlägt den Schwachen nieder. Schon ift auch dieſer Traum 
in jenem Zeitraum verweht, deren Parallaxe Niemand be⸗ 
rechnet, und es kommen eines Tages Menſchen mit eiſernen 
Stangen, mit Grabſcheiten, mit Hebeln und Holzkeilen. Das 
Alles wird in das Geſtein, das einſt Schlammkruſte war, ein⸗ 
getrieben. Ganze Schichtflächen werden weggenommen. Häm⸗ 
mer und Meißel geſtalten andere Stücke zu Würfeln. Große 
Blöcke entſtehen unter der Hand des Menſchen, der die Schichten 
auftheilt. 

Durch die Gehäuſe der Rudiſten, durch die Schlafkammern 
vergeſſener Weſen dringt das Stemmeiſen. Die Augen dieſer 
neuen Geſchöpfe, der Menſchen, erkennen nicht einmal, daß 
dieſe Linien und Flecken im Geſtein einſt Wohnungen waren. 
Sie halten dieſelben für Spielereien des Zufalls. Jetzt ver⸗ 
läßt das alte Geſtein ſeine Heimath. Auf einer Rutſchbahn 
bewegt es ſich zum Meere hinab. Einſt wurde es aus ſalziger 
Fluth niedergeſchlagen, jetzt ſchwimmt es, feſt geworden, auf 
derſelben, und zwar auf einem ſchwanken Brett, einem Schiffe. 

So tanzt es fort, dann landet es an einem lauten Strande. 
Erzgeſchnäbelte Schiffe ſtechen ab, auf einem Thurme ſteht eine 
hohe Erzgeſtalt und hält eine Fackel hinaus. Unter purpurnem 
Segel ſitzt ein Mann in weißem Mantel, mit Lorbeer gekrönt. 
Sie rufen ihm „Cäſar“ zu, er iſt ein Herr über Millionen. 
Jetzt iſt er von einem Kampfe gegen Japyden und Liburner 
ſiegreich zurückgekehrt. Krahnen knarren, Schweiß von Sklaven⸗ 
ſtimmen fällt aus der Lagerſtätte der Rudiſten. Wie Glocken⸗ 
klang tönt es unter dem Hammer des Prüfenden. Ringsum 
werden Mauern aufgethürmt. Sie bauen der Iſis einen 
Tempel, deren Geheimniſſe ſie vom Nilſtrom hierher verpflanzt 
haben. Myſterien werden gefeiert, Rufe der Angſt und der 
Wolluſt zittern gegen das harte Stück Erde, das Altarplatte 
geworden iſt — im Iſistempel zu Aquileja. 

Nos, Oſtalpen. II. 28 
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Nur wenige Jahrhunderte ſpäter und in einer Nacht wird 
es heller, es kommt ein feurigerer Schein, als derjenige war, 
der von den Fackeln der Prieſter ausging, wenn ſie in Nächten 
zum Feſt der Gebärerin eilten. Schauerliches Geheul tönt durch 
die Flammen. Es ſind Hunnen und die Gemarterten des 
Emporiums. Verſtümmelte Weiber, ſchreckengequälte Kinder 
ſtoßen Rufe aus, daß Lucifer ſich erbarmen möchte, wenn er 
ſie in ſeiner Nacht hörte. Die Flüchtigen eilen in die Tempel, 
das Eiſen verfolgt fie — der Rudiſtenkalk wird erwärmt und 
geröthet. 92 

Seine Schickſale ſind noch nicht abgeſchloſſen. In der 
Nähe iſt ein großer Pfahlbau. Eine Inſel heißt Rialto, die 
andere .... Doch das iſt gleichgiltig. Ein verſprengtes Volk 
ſitzt dort auf Roſtwerk und will ſich ſteinerne Häuſer bauen. 
Wo fände es die Steine zugehauen beſſer und leichter, als da 
im Schutt der Großſtadt? Sie kommen, raufen die Brom⸗ 
beeren aus, verſcheuchen die Vipern und ſchürfen in den Grund 
hinein. Jetzt kommen die Platten und Säulen, die Quadern 
und Kapitäle zum Vorſchein. Abermals geht es zu Schiff. 

Was möchte das Stück vom Boden des Kreidemeeres uns 
jetzt erzählen? Es iſt jetzt zum Fußboden in einem großen 
Palaſt geworden. Die Seide rauſchte darüber hin und es 
glitten Füße über die Fläche, die zum Ehebruch und zum 
Giftbecher eilten. Nunmehr aber hört man in dem Gemache 
nichts mehr, als das Trippeln einiger Ratten, die von einem 
Stockwerk zum anderen ziehen. Oder auch vor den Fenſtern des 
Saales, von deſſen Boden er ein Stück darſtellt, hängt die Ge⸗ 
ſchäftstafel eines Antiquitäten⸗Schacherers. Mittags fällt im 
Sommer der Sonnenſchein auf den erblindeten Spiegel des 
Kalkes. Sonſt ſchweigt Alles. Hier aber an der Stelle, wo die 
aufgelöſten Theilchen einſt niederfielen, iſt jetzt eine tiefe Mulde 
im Boden. Der Steinbruch iſt ſeit anderthalb Jahrtauſenden 
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verlaſſen. Durch fahles Gras ſtehen noch die Kanten der 
Platten hervor, in dem die Rudiſten, die geſtreiften und kuh⸗ 
hornförmigen Hippuriten eingeſchloſſen find. Hügel von Ges 
röll deuten Abraum der Steinmetzen an. Anderes Geröll iſt 
herausgenommen und zum Damm der Eiſenbahn verwendet 
worden, die in der Nähe vorbeiführt. Brombeeren und Wach⸗ 
holderbüſche füllen faſt die ganze tiefe Mulde aus. Der Staub 
des Weges lagert auf ihnen, ſo daß ſie eine Wolke von ſich 
geben, wenn der Fuß des Schafhirten gegen ſie ſtößt. 

Ein paar kümmerliche Eſchen, die am Rande dem Zahn 
des Weideviehs entgangen ſind, ſchauen wie beſchneit aus. 
Alles iſt ſchweigſam, todt, dürr. Und in der That geht der 
ſtrebſame Forſtmann mit ſeinem Monocle durch die Einöde 
und denkt darüber nach, wie er mit ſeinen Bewaldungsplänen 
über den Unverſtand und die Selbſtſucht der Bauern obzu⸗ 
ſiegen vermöge. 

So reden hier auch die anderen Felſen ihre Sprache, nicht 
nur der Fels des Dante. 

Indeſſen haben ſie uns noch nicht Alles erzählt. In grünen 
Runen ſowohl als in farbengrellen ſteht da noch eine andere 
Geſchichte lesbar für uns niedergeſchrieben. 

Dieſe betrifft das Schickſal der auf dem Boden unbeweg⸗ 
lich haftenden Lebeweſen. Dieſe friſten ihr Daſein aus zwei 
Quellen der Wärme, derjenigen der Sonne und der mütter⸗ 
lichen Wärme der Erde. Wo Grund aus Fels beſteht, wird 
dieſe letztere weit ausgiebiger nach der Oberfläche geleitet, als 
wenn er von Geröll, Schotterbänken oder Kies bedeckt wird. 
Wenn hier Kalkfelſen ſich ausdehnt und in einiger Entfernung 
davon Sandſtein oder anderes lockeres Gefüge, ſo bemerkt 
man an mehr als einem Striche dieſer Küſten, daß dort ſüd⸗ 
liche Pflanzen angeſiedelt ſind, hier aber ſolche, die entweder 


nur oder auch im Norden zu gedeihen vermögen. So iſt es 
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der Fels, in welchem während des Winters die Wärme von 
unten hinaufſteigt, an dem das Leben der kletternden Saſſa⸗ 
parille, der purpurrothen Ciſtroſe hängt. Als Gegenſtück da⸗ 
von erblicken wir hier den Epheu, der allgegenwärtig Alles 
überdeckt. Hier hat er es noch nicht nothwendig, ſich angſtvoll 
um Felſen zu klammern, wie im Norden, wo ihm dieſer das 
Ofenrohr darſtellt, das aus wärmeren Schichten der Erde 
heraufführt und an das er ſich hält, wie der Frierende nicht 
von der Herdflamme weicht. Dieſelben Pflanzen, die an der 
Küſte des idäiſchen Kreta auf jedem Boden wachſen, bewohnen 
hier nur mehr den Fels, und die hier auf Sand gedeihen, 
müſſen weiter nordwärts den Fels aufſuchen. 

So hat auch unſerer Einſamkeit dieſer Fels, durch deſſen 
Geſichtskreis die Einbildungskraft des Dichters nach den Wohn⸗ 
ſtätten jener Freunde und Feinde getragen wurde, mit der er 
ſeinen Himmel und ſeine Hölle bevölkerte, die Schwingen 
unſeres Vorſtellungsvermögens gelöſt. Es iſt in Welten ge⸗ 
wandert, die entlegener ſind, als dem Dichter ſeine Zeitläufte, 
ſie hat ſich aber auch an manches Geheimniß des gegen⸗ 
wärtigen Lebens hin winken laſſen. 


Der Berg der Medea. 


Viele Schriftſteller Griechenlands und Italiens erzählen, 
daß die Argonauten, von Aötes verfolgt, den Iſter, die Donau, 
hinauffuhren, bis zu den Waſſern von Aemona, dem heutigen 
Laibach, gelangten, alsdann ihr Schiff auf Walzen legten und 
den Fluß Timavus erreichten, der nach kurzem Laufe ſich mit 
der Adria vermengt. 
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Als Gefährtin des Jaſon reifte die zaubermächtige Medea, 
die Kolchierin. Dieſe konnte mit ihren unheimlichen Geſängen 
Geſtirne aufhalten, mochte alſo wohl auch dem Schiffe auf 
den Felſen nachzuhelfen vermögen. 

Als Zeugen der Anweſenheit dieſer Geſellſchaft am illyriſchen 
Strande, wo noch heute der Timavus mit drei Armen aus 
der Nacht hervorkommt, um eine Viertelſtunde ſpäter in der 
Brandung des Salzwaſſers zu verſchwinden — in Einklamme⸗ 
rung geſagt, eines der größten Wunder dieſes wunderreichen 
Landes — melden ſich alte Schreiber von Geſchichten und 
Namen, die bis zu unſeren Tagen an beſtimmten Oertlich⸗ 
keiten hängen geblieben ſind. 

Noch mehr ſolcher Namen gab es in früheren Zeiten. Bis 
ins fünfte Jahrhundert herein wußten die Anwohner des Ti⸗ 
mavus, daß Jaſon und Medea an ihrem Strome geſehen 
worden waren. Im zwölften Jahrhundert noch hieß ein Berg 
bei Durazzo das Vorgebirge des Jaſon. Inſeln im Quarnero 
bei Fiume nannte man nach dem Bruder der Medea die Ab⸗ 
ſyrtiden. Es wurde erzählt, daß Jaſon an der Mündung des 
Timavus von den Euganeern, deren Andenken ſich im Namen 
der Euganeiſchen Baſalt⸗ und Trachyt⸗Hügel bei Padua er⸗ 
halten hat, angegriffen wurde. Die Euganeer, heißt es, hätten 
ihn ſicher erſchlagen, wenn nicht der Gott Glaukos ſein ſtrup⸗ 
piges, mit Seepflanzen durchflochtenes Haar aus den Wellen 
erhoben und ſie verſcheucht hätte. Weniger konnte er nicht 
thun. Hatte er ſich doch während der Fahrt ſchon mehrere 
Male zu Gunſten der Abenteurer eingemengt und war er ja 
überhaupt der Erbauer des Schiffes Argo geweſen. 

Palladio, der Geſchichtsſchreiber Friauls, aber erzählt uns, 
daß in einem Berge bei Cormons, genannt der Berg von 
Medea, der Geiſt einer großen Königin wohne, die eine all⸗ 
gewaltige Zauberin geweſen ſei. 
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Dieſer Berg iſt eine Inſel, heute im Meer des Flachlandes, 
damals im Meer des Salzwaſſers. Auf den erſten Blick ſieht 
Jeder, daß dieſer Kuppenbau, der ſich über der Behauſung 
der Medea wölbt, mit dem umliegenden Boden nichts gemein 
habe, denn dieſer iſt angeſchwemmter Grund, wie all der tiſch⸗ 
flache, in der Ferne verblauende Boden bis zu den Bergen 
der Euganeer, bis zum Oglio und Mincio, bis zur Adda, bis 
zum Po von Pavia und Balenza, bis zum fernen Turin, 
Alles von Gletſcher-Abſchwemmungen und Wildwaſſern da aus⸗ 
einander gebreitet, von kühnen Flußgöttern dem bärtigen, fiſch⸗ 
ſchwänzigen Glaukos abgejagt. 

In dem ebenen, langweiligen Alluvium, in dem brettglatten 
Lande zwiſchen den Lagunen von Aquileja und denen von 
Venedig muß die Felſenkuppe die Blicke der Menſchen auf 
ſich ziehen. Es iſt kein Wunder, daß man der unſterblichen 
Prieſterin der Hekate hier Wohnung angewieſen hat. Geſellt 
ſich zu ihrem Bilde doch noch eine andere Höllengeſtalt, die 
des Attila, den die Ueberlieferung von der Kuppe aus den 
Flammen zuſchauen läßt, inmitten deren die Weiber und Kinder 
von Aquileja zu Tode gemartert werden. Immerhin aber halte 
ich, wie früher erwähnt, den Zuſammenhang des Namens mit 
dem der Medea für einen künſtlich hineingedeuteten. 

Alſo auf zum Hauſe der Medea. 

An einem Märzmorgen wird die Eiſenbahn in Cormons 
bei Görz, der Grenzſtation des öſterreichiſchen Küſtenlandes, 
verlaſſen. Wie erwähnt, läßt ſich der Anblick der Ebene, welche 
in der Dilluvial⸗ und Alluvialzeit gebildet worden iſt, mit dem 
des Elements vergleichen, das durch ſie verdrängt wurde. Die 
Aehnlichkeit zu ſteigern, ragen hier und da längliche Kalkinſeln, 
wie drüben der Monte Fortin, den Scoglien der Adria an 
dalmatiſcher Küſte vergleichbar, aus ihr hervor. 

Die Schilderung des alexandriniſchen Herodianus, welcher 
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dieſe Gegend im dritten Jahrhundert ſah, gilt auf den 
erſten Blick als wahr. Er beſchreibt ſie als einen großen 
Garten, in welchem ſich die Weinreben von Baum zu Baum 
ranken. Dieſe ſind noch da, auch die weißen Rinder im rö⸗ 
miſchen Joch, die Pinien über hellen Häuſern und dichten 
Cypreſſengruppen, aus der Ferne mit hohen, dunklen Thürmen 
zu vergleichen, an dem Prädium von Angoris. Sie ſchauen 
um ſo finſterer aus, je weiter das Auge über die lichtgrünen 
Wellen des jungen Getreides hin nach ihnen ausblickt. 

Da iſt es nun wieder Frühling, als ob es nie einen Tod, 
einen Attila, eine Hekate, ein Mordgemenge da gegeben hätte 
und als ob der Boden nicht, wie er es thatſächlich iſt, als 
eine große Scherbenſtätte betrachtet werden müßte, über der 
all die Halme und Blumen ſprießen. Die Weiden ſind grün 
angeflogen und die Lerchen ſingen in der Luft. Unten aber 
liegt der Staub von Japyden, Venetern, Römern, Gothen, 
Longobarden — liegen Moſaikſtücke lateiniſcher Landhäuſer 
und verroſtete Speere der Taurisker. Was iſt alle Zauber⸗ 
gewalt Medea's gegen dieſe Macht des Frühlings? 

Schon von ferne fällt auf dem Berge der Zauberin ein 
altersgraues Kirchlein in die Augen. Es iſt das Heiligthum 
der heiligen Fusca, deren Thaten gänzlich verſchollen ſind. 
Wenn wir den Berg, der aus Hippuritenkalk aufgebaut iſt, 
anſteigen, ſo erreichen wir es nach wenigen hundert Schritten. 
Das Kirchlein der heiligen Fusca, das ſich auf dem Dache des 
Hauſes der Kolchierin angeſiedelt hat, iſt eine kleine romaniſche 
Baſilika. Um ihr grünes Gemäuer, das viele Jahrhunderte 
geſehen hat, grünen Oelbäume. Unter den Oelbäumen ſind 
Grabhügel und morſche Kreuze. Es iſt ein verlaſſener Friedhof. 

Wir ſteigen weiter auf dem Berge empor. Hier und dort 
unterbricht den Gras⸗ oder Waldboden ein Erdhaufe, den die 
Maulwürfe heraufgewühlt haben. Er iſt feuerroth, und bei 
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der Erinnerung an die Inſaſſen der Tiefe denkt man vielleicht 
an ihren feurigen Drachenwagen oder an die Brandſtücke, die 
ſie auf das Haus des Kreon herabregnen ließ. Die blutrothe 
Erde iſt das Verwitterungserzeugniß dieſes Kreidekalkes. 

Auch die Fußſteige ſind blutroth und zahlreicher als Gräſer 
blühen neben ihnen Veilchen. Im niedrigen Buchen⸗ und 
Eichenwald deuten verkohlte Stellen auf winterliche Züge der 
Schafhirten. Allgegenwärtig iſt hier der Epheu. Ueberall 
hängt, ſchwebt und ſteht er und hält ſich an die Bäume, fo 
daß man an jenen Bacchanten denkt, der im unſinnigen Tanze 
mit den Satyren des Waldes, die er nicht in Ruhe ließ, end⸗ 
lich in Epheu verwandelt wurde. Er legt ſich über marmor⸗ 
weiße Steinflächen, jo daß fie ganz und gar Grabdenkmälern 
gleichen, und umhüllt mitleidig die Wunden der Dryade, die 
noch feuchte Schnittfläche eines Stumpfes, deſſen Stamm der 
Holzfäller weggeſchlagen. 

Der Dornenſträucher wegen, unter denen geſchützt ſich die 
meiſten Veilchen anſammeln, iſt der Wald nicht allenthalben 
leicht zugänglich. In den Ritzen des Kalkes haben ſich Lungen⸗ 
kraut, Euphorbien, weiße Anemonen angeſiedelt. Die Primeln 
ſtehen in dichten Haufen, als Blumeninſeln, im Geklipp. Es iſt 
hier der äußerſte Vorpoſten des Karſt gegen die Lagune hinaus. 

Endlich ſind wir oben. Ich ſchweige über den Ausblick 
auf die cadoriſchen, karniſchen und juliſchen Alpen, auf die 
Ströme, den Natiſſone, Torre und Iſonzo, auf die blitzenden 
Lichter im Meere. 

Da iſt wieder ein Stein, den der Epheu umklammert. 
Raſten wir auf ihm und horchen den fernen Glocken von 
Aquileja, deſſen Thurm dort vom Boden aufragt. Sie ver⸗ 
künden Vergänglichkeit. Nicht einmal der Natiſſone, in den ſich 
einſt von den Mauern Aquileja's die gequälten Frauen ſtürzten, 
um den Hunnen zu entgehen, iſt der nämliche geblieben. Jetzt 
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läßt er die Stadt meilenab liegen und verliert im Iſonzo 
ſeinen Namen. Weiß ſind die Gärten im Dorfe dort unten 
und endloſer Vogelſang dringt aus dem blühenden Aſtwerk 
herauf. a 

Wie einſt dieſe Kuppe vom weißen Schaum der Brandung 
umgeben war, ſo jetzt von einem weißen Saum abgefallener 
Obſtblüthen, mit welchem die verſchiedenen Winde ihren Fuß 
beſtreut haben. 

Oben auf der kleinen Hochfläche des Berges der Medea 
iſt noch eine andere Kirche, zum heiligen Nikolaus geheißen. 
Zu dieſer haben ſich die Inſaſſen des unten gelegenen, eben⸗ 
falls mit dem Namen Medea bezeichneten Dorfes einen Weg 
angelegt, deſſen Ränder die von ihnen gepflanzten Fichten be⸗ 
ſchatten. So hat die Zeit auf und um dieſe Klippe gearbeitet. 

Was dieſe Zauberin in der Tiefe ſpinnt und bildet, weiß 
Niemand. Aber ihre wunderbarſten Werke verblaſſen gegen 
die Erinnerung, welche der Wanderer von einem Frühlings⸗ 
tage in ſich aufbewahrt, indem er von dieſer Kuppe aus das 
Nahe und das Weite geſchaut hat. 


Der Winter in der Niederung. 


Mir geht es wie dem Dogmatiker, der die Welt aus 
Nichts erſtehen läßt. Draußen vor der Thür, an deren 
Schwelle ich dieſe Geſchichten oder Wanderungen (der Titel 
thut, wie man alsbald ſehen wird, wenig zur Sache) beginne, 
ſtockt das Nichts. Bevor ich Geſtaltungen aus dieſem hervor⸗ 
treten laſſe, ſage ich, daß wir uns im „Goldenen Stern“ zu 
Adria befinden. 

Adria iſt eine Stadt verſchollener Etrusker, deren Gräber 
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zwanzig Meter unter den Fußſohlen des heutigen Geſchlechtes 
eingeſchlammt liegen. Die Karte zeigt, daß das Meer mit 
dem gleichen Namen nicht weit weg iſt. Dagegen giebt ſie 
nicht an, ob die Waſſer, die vorüberfließen, zum Po oder zur 
Etſch gehören — es iſt aber ein Gitterwerk von Rinnſalen, 
in dem ſich Niemand auskennt, auch die Einheimiſchen nicht. 

Es iſt wie ein unbeſchriebenes Stück Papier, auf deſſen 
Fläche man Allerlei entwerfen kann. So bildet ſich das Auge 
auf der Wand dieſes Nebels Bilder. Dieſelben ſind den Er⸗ 
innerungen der letzten Stunden entnommen. Es geht ja immer 
ſo. Wenn man die Augen ſchließt, ſo erſcheint in Farbentrug 
der Widerglanz des letzten Schauſtückes. Im Flitterſchein der 
niedrigen Winterſonne ſtehen die Trachyt⸗ und Baſalthaufen 
der Euganeiſchen Hügel da, die eine vergrößerte Nachahmung 
der Schober aus Maisblättern zu ſein ſcheinen, welche bereift 
auf den kahlen Feldern ſtehen: ſeltſame Kegel. Die ſchönen 
Thürme von Eſte, der Oelwald von Monſelice find da, auch 
Petrarca's Haus im ſonnigen Arqua. 

Dann ſchließt ſich die graue Fläche wieder und ich ſtehe 
wieder einſam auf der Schwelle zu Adria und wiſche mir den 
Reifanflug vom Gewande. 

„Ums Himmelswillen, was treibt denn nur der Menſch 
um die Jahreszeit da unten in den langweiligen Lagunen?“ 

Antwort: Im Frühjahr habe ich keine Zeit. Im Sommer 
will ich nicht dahinkommen, um mir das Fieber zu holen und 
mich alsbald ins Bett zu legen, wie ſiebzig von hundert der 
Einheimiſchen. Im Herbſt fürchte ich das Ungeziefer der 
Nächte. Bleibt alſo nur der Winter. Ob ſich's verlohnt, 
werden wir binnen Kurzem ſehen. 

Alſo wir ſtehen in Adria. Unſer Reiſeziel iſt Venedig. 
Aber unter Zehntauſend, die das Pflaſter des Markusplatzes 
betreten haben, iſt kaum Einer auf unſeren Waſſerpfaden dort⸗ 
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hin gekommen. Das ift auch ein Grund, der das Schreiben 
darüber entſchuldigt. 

Mag dem ſein wie immer: plötzlich zeigte ſich in der 
grauen Fläche hoch oben ein kreisrunder Fleck, eine Scheibe 
von geglättetem Meſſing. Es war dies nichts Geringeres, als 
die Sonne Italiens. Von dieſer Scheibe ging geringe Helle aus. 
Gleichwohl wird ein rother Thurm ſichtbar, es iſt die Haupt⸗ 
kirche. Ein Baumgang von bleigrauſtämmigen Platanen — 
dann iſt abermals Alles verſchwunden. 

Wohl der Mühe werth, daß ich Diejenigen, welche mich 
freundlich begleiten wollen, wegen ſolcher Kleinigkeiten in die 
Lagunen ſchleppe. Ich bitte um Geduld. Zuerſt das Schlimme 
der Lagunen⸗Nebel, der oft genug uns um die Frucht der 
Reiſe bringt, dann das Anziehende und Seltſame. Schlimm 
wär's aber doch, wenn der Nebel ſo fort und fort laſtete 
über der Erde, die dort weiter unten weder Land noch Meer, 
weder Strom noch Sumpf iſt. Denn es führt uns alsdann 
kein Schiff hinaus. Wir müßten zurückkehren. Wir ſähen 
nicht die alten Sitze der Veneter im Salzwaſſer, ſondern aber⸗ 
mals die Euganeiſchen Hügel und wieder den Padus oben, 
viel weiter oben, dort, wo Phaeton mit ſeinem Sonnenwagen 
hineinſtürzte. Dieſer Gefahr ſind wir im Januar ausgeſetzt. 

Ich will übrigens meine Begleiter nicht länger in den 
grauen Nebel von Adria ſchauen laſſen, ſondern verſetze fie. 
nur einige Kilometer weiter nördlich an das Ufer des Haupt⸗ 
ſtromes der Etſch, auf den Platz von Cavarzere. 

Immerhin fließt die Etſch heutzutage durch Cavarzere, wo 
ſie auf einer gewaltigen neuen Brücke überſchritten wird. Wir 
ſind jetzt in der Dämmerung eines Morgens, von dem ſich 
noch nicht ſagen läßt, ob er der Vorläufer eines Nebel⸗ oder 
Sonnentages ſein wird. Langſam wie ein Greis wandelt der 
Strom, der oben in den Felsengen ſeiner Jugend ſo wild 
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aufſchäumt, eine breite apfelgrüne Straße, die ſich kaum merk⸗ 
lich vorſchiebt, der nahen Unendlichkeit entgegen. Scene: Die 
kaum ſichtbaren Umriſſe eines Thurmes, ein Funken, das Licht 
im Café Garibaldi, wo die Leute ſich mit einem heißen »nero« 
ſtärken, kegelförmige Verdichtungen im Grau, durch welche Cy⸗ 
preſſen angedeutet werden, bereifte Zechbrüder, die aus einer 
entlegenen Oſteria vom nächtlichen Gelage zurückkehren. 

Nun, da ſind wir am Kanal Gorzone und da ſteht auch 
ſchon der winzige Dampfer. Jetzt geht die Sonne auf, aber 
nicht als Scheibe, ſondern als Oberfläche, von in ſich ſelbſt 
zurückkehrenden Linien gebildet, als Kugel, als ungeheuerlicher 
Ball. Sie iſt gelb. Alle Bäume am Kanal ſind bereift, die 
Uferhänge weiß, und dichte Reifkörper decken das Schiff und 
die Kähne. Das Bild iſt niederländiſch, nicht italieniſch. Von 
den Fenſtern der winzigen Kabine müſſen wir die Dendriten⸗ 
Zeichnungen des Reifes wegwiſchen, wenn wir hinausblicken 
wollen. In Buchten hat ſich dünnes Ufereis angeſetzt, welches 
mit Geknirſch zerbrochen wird, wenn es die von unſerer 
Schraube aufgerührten Wallungen erreichen. 

Es dauert nicht lange, Farbe und Glanz des Balles ſind 
anders geworden, der Tag iſt als Sonnentag entſchieden. 
Ueber den Nebeln des Geſichtskreiſes wird es blau und der 
Kanal liegt als eine unabſehbare Feuerſtraße vor uns. Der 
Kapitän greift zum Beſen und kehrt den Reif, der flüſſig zu 
werden beginnt, vom Deck. Dabei treibt ſeine Kapuzengeſtalt 
auf den' noch weißen Böſchungen des Kanales ein wunder⸗ 
liches Schattenſpiel. Jenſeits der Dämme ſteigen Rauchwolken 
in die Höhe. Sie kommen von Häuſern, die wir nicht ſehen, 
weil fie von den Dammauſwürfen verdeckt werden. 

„Nun, Capitano, in dieſem Jahre, ſcheint es, verſchont uns 
der Winter,“ ſage ich, während der Kapuzenmann ſeinen Beſen 
in den Winkel ſtellt. 
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„Dieſes Jahr tobt er ſich ſchon mit dem Reif aus.“ (La 
stagione di sfoga colla brina.) 

„Ich erinnere mich, früher einmal das Alles zu Stein zu⸗ 
ſammengefroren geſehen zu haben.“ 

„Eh, vor zwei Jahren hatten wir zwei Monate lang Vakanz.“ 

Rufe auf dem Kanal. Da gilt es, allerlei Barken im 
engen Fahrwaſſer auszuweichen. 

Feldarbeiter rudern mit ihren Werkzeugen über den Kanal, 
um hier und dort in den »valli« (Sümpfen) Binſen abzu⸗ 
ſchneiden. Männer mit gelben Mänteln und rothen Mützen 
rudern hinauf, um in den oberen Ländereien Geflügel für 
Venedig zu holen. Sie werden von einem angeſpannten Pferd 
gefördert. Andere in bunten Flanellhemden ziehen ihr Schiff 
ſelbſt. Hier und da iſt ein Landungsplatz. Da fliegt ein 
Brett auf die bereifte Böſchung hinaus, Reiſende gehen, ſteigen 
ein und aus, ein Schauſtück für Diejenigen, die mit ihren 
Sicheln in der Hand auf den Dämmen gehen, um irgendwo 
das hohe Röhricht einzuheimſen. 

Manchmal plätſchert unſer Dampferchen unter einem Holz⸗ 
ſtege hinweg, der hoch und mehr als kühn über dem Kanal 
hängt, Häuſer ſtehen auf dem Damm, die nur Haufen von 
Schilfſtengeln find. Sie werden von Fiſchern und Fuhrleuten 
bewohnt, die ihre Zugpferde zum Befahren des Kanals be⸗ 
gleiten — armſeligſte Wohnungen. 

Jetzt kommt die »conca«, das Becken, von Brondolo. 
Vorher erblickt man Gebäude, in denen Maſchinen aufgeſtellt 
ſind, die gegen die Sümpfe kämpfen. Von ihnen wird das 
Waſſer herausgeſchafft und der Grund in fruchtbare Erde ver⸗ 
wandelt. Dazwiſchen fließen dann wieder allerlei Waſſer, die 
zum Theil keinen Namen haben. Jetzt plätſchert unſere 
Schraube durch die Brenta, von der zur Rechten ein anderer 
Kanal in die Etſch hinübergeht, dann gerathen wir in den 
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Bacchiglione und ſchließlich wieder aus weiten Dünenwaſſern 
in eng umpfählte Kanäle. 

Bei hoher Fluth können da Barken hereinkommen, die 
anderthalb Meter und tiefer ins Waſſer tauchen. Gehen aber 
die Flüſſe hoch, ſo iſt das Hereinkommen vom Meere aus 
wegen der ſich bekämpfenden Strömungen ein ſchwieriges und 
gefährliches Stück Arbeit. 

Vom Brundulum der Veneter iſt nichts mehr da. Aber 
das Fort ſteht noch, das in dieſem Jahrhundert unter dem 
erſten Königreich Italien aufgerichtet worden iſt. Es galt da⸗ 
mals als der Schlüſſel von Venedig. 

Nunmehr dampfen wir durch Schleußen und unter allerlei 
Brücken hindurch, welche zum Durchlaſſen der Maſte verſchieb⸗ 
bare Theile haben. Unter ihnen bewegen ſich die orangegelben 
Segel der Chiozzoten, hinter denen im Widerſpiel der Waſſer 
ein gleich grellfarbiger Streifen zurückbleibt, und die breiten 
Barken, auf denen offene Bottiche voll von Süßwaſſer ſtehen, 
das für die venetianiſchen Haushaltungen aus der Brenta ge⸗ 
ſchöpft worden iſt. 

Das Wetter iſt nicht dunſtig. Ueber die Pfähle des Fahr⸗ 
waſſers hinweg ſehen wir eisbedeckte Dünen. Das Eis iſt weiß, 
wo es angebrochen erſcheint, blau, wo es den unbewölkten 
Himmel zurückſtrahlt. Die grellen Segel der Chiozzoten und 
einige dämmerig rothe Flecke, Feſtungen in der Ferne, paſſen 
nicht in dieſe Polar⸗Landſchaft. Dagegen gehören hinein die 
zahlloſen weißleuchtenden Punkte, die über das blaue Eis hin 
vertheilt find: die Schaaren der Graumantel⸗, Silber⸗Möven 
und anderer Stoßtaucher, die ruhig beieinander ſtehen und in 
die Wellen hinausſchauen. Die weißen Linien, die durchs 
Eis hindurchgehen, deuten den erſtorbenen Schlag erſtarrter 
Strandwellen an. Unermeßlich iſt das Heer der weißen Vögel. 
Wer das ſieht, glaubt ſich vielleicht nach fernem Norden 


447 


entrückt. Die Ruderer ſchützen ihre Hände mit groben Woll⸗ 
überzügen. 

Jetzt giebt es murazzi perfetti und imperfetti. Die 
letzteren ſind nur auf kürzeren Strecken zu ſehen. Sie be⸗ 
ſtehen aus mächtigen Marmorquadern, die ſich in Mauern 
lothrecht in die Lagune ſenken, während ſie ſanft gegen das 
Meer abfallen. Die erſteren, gewaltigeren, ſind gleichfalls 
Mauern aus iſtriſchen Marmorwürfeln. Iſt der Sandboden 
der Düne zuverläſſig, ſo ruhen ſie unmittelbar auf dieſem. 
Wenn nicht, ſo ſind ſie auf gewaltiges Pfahlwerk aufgelegt. 
Ihre Breite beträgt vierzehn, ihre Höhe fünf Meter. Gegen 
das Meer hin ſtaffeln ſie ſich in Rieſentreppen ab, an deren 
Fuß man andere Felſen angelagert hat. Fußgänger und Pferde 
finden bequeme Straße auf ihrer Böſchung. Ihr Nordende 
iſt San Pietro auf Pelleſtrina. 

Fort an Fort, Stadt auf Stadt ſteht am Lagunenrand. 
Da iſt die achteckige, oben mit Raſen bedeckte Veſte Caroman 
und ſchon weit ſcheint roth Pelleſtrina in der Luft und im 
Abglanz der Lagune. Dieſe Düne iſt fünfzehn Kilometer 
lang, zweihundert Meter breit, von verlotterten Häuſern und 
Gemüſegärten bedeckt. Früher waren es zwei Inſeln, getrennt 
durch einen Meerhafen (Portoſecco), der jetzt verſandet iſt. 
Dort ſind die rudergewandten Weiber zu Haus, die Siegerinnen 
der Regattas von Venedig. 

Das Bild iſt vielfarbig. Alle Viertelſtunde hält der Dampfer, 
von den Algen, den Grundpflanzen der ſeichten Lagune, in ſei⸗ 
nem Laufe aufgehalten. Zur Rechten iſt die gelbe Linie der 
Murazzi, zur Linken die Waſſerfläche, von ſchwarzen Schlamm⸗ 
Inſeln unterbrochen, dazwiſchen die ſchwanken Zitterbilder der 
langen Häuſerreihen und die grellfarbigen Segel mit ihren 
darauf gemalten Teufelsfratzen. Ströme von Salzwaſſer triefen 
jetzt mit der Ebbe als winzige Waſſerfälle in den Kanal. So 
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oft fich das Schiff in den Algen verwickelt, müſſen alle Reiſenden, 
um das Vordertheil zu entlaſten, auf die Puppa zurücktreten. 

Wenigſtens glänzt Alles in Bläue. Durch die Waſſer⸗ 
fläche zieht ſich die lange, von den »faris, den weißen Holz⸗ 
blöcken, bezeichnete Straße, die vom Eiſe frei erhalten wird. 
Süß⸗ und Salzfluth haben hier öfter gewechſelt. Da drüben 
beiſpielsweiſe ſteht auf der Düne ein jetzt verlaſſenes Haus. 
Es war einſt die Wohnung der Aufſeher, welche die dort an⸗ 
gelegten Auſternbänke hüteten. Im Jahre 1846 aber brach 
die Brenta herein und verſüßte das Waſſer, nicht aber den 
Auſtern ihr Daſein, die alsbald im ungewohnten Mittel ſämmt⸗ 
lich zu Grunde gingen. 

Auch Anderes iſt an den Waſſerläufen umgeſtaltet worden. 
Wo ſind die Zeiten, da die Chiozzoten mit ihren Barken bis 
nach Turin gingen — wo ſie, die tapferſten Söhne von San 
Marco, auf den Waſſerläufen mitten in der Halbinſel Strom⸗ 
ſchlachten lieferten gegen die Leute von Ferrara und Mantua. 
Weit drinnen in der Lombardei, auf dem Po von Cremona 
und Caſalmaggiore, haben ſie mit Schiffen gegen die Galeeren 
der Visconti gekämpft. 

Hier, wo der Meduacus Minor, der Bacchiglione, ſich mit 
den Waſſern des Portus Hedronis vermengt, liegt auf zwei 
Dünen, vom ſechseckigen Kaſtell San Felice vertheidigt, Chioggia. 
Es iſt nicht meine Abſicht, bei dieſer Stätte des Jammers zu 
verweilen. Die verwahrloſeſten Gaſſen Venedigs erſcheinen 
noch in ſolider Weißtünche verglichen mit dem Mauerwerk der 
Chiozzoten. Alles bettelt. Im Januar⸗Mittag wärmt ſich 
Jung und Alt, gegen die ſonnenſeitigen Wände des Korſo 
gelehnt. Vielleicht kauft der Spaziergänger aus Mitleid Thon⸗ 
pfeifen, Badeſchwämme oder Segeltuch. Im Cafe wird er be⸗ 
lagert, auf dem Pflaſter verfolgt. Auf dem Schiff wird gebettelt. 
Die Menſchheit friert, hungert und lungert. 
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Kurzes Schwanken des Schiffes vor dem Eindringen des 
Meeres in den Hafen, dann dampft es ruhig durch die Lagune 
weiter, welche durch die lange gelbe Linie der Murazzi gegen 
die See geſchützt wird. Chioggia mit Sottomarina iſt eine 
von den ſechs langen und ſchmalen Inſeln, die ſich als Scheide⸗ 
wände zwiſchen der Lagunen⸗Binnenſee und dem Meere er⸗ 
heben. Die anderen ſind die Lidi der Piave, das Cavallino 
von Sant' Erasmo, Malamocco und Pelleſtrina. 

Längs der Dünen ſind die Murazzi gezogen, zwanzig 
Kilometer lang. Zuerſt waren ſie nur Pfahlwerk, mit Geröll 
und Steinen ausgefüllt, auch ſchwache Dämme, leicht gegen 
die See geneigt. Später aber bildete man Dämme aus 
Marmorblöcken, die man aus Iſtrien herüberholte. Ihr Fuß 
wurde durch vorgerollte Felſen geſchützt. 

Und ſelbſt auf der Poppa werden ſie dann der Lage 
entſprechend nach ihrem Gewichte vertheilt. Da plätſchert die 
Schraube zehn, fünfzehn Minuten lang ungeduldig in die 
Fluth hinein, bis endlich mit einem Ruck das Fahrzeug ſich 
wieder losmacht. Hier und da iſt im Schlamm⸗Eiland bis 
an die Kniee ein armſeliger Menſch verſunken, der Herzmuſcheln, 
Flundern, ſchwarze Meergrundeln ſammelt. 

Es beginnt die Häuſerreihe von Malamocco, einſt Metha⸗ 
maurum und Metamauro geheißen. Paduaner flüchteten ſich 
vor den Longobarden dorthin. Seit der Zeit ſind zwölf Jahr⸗ 
hunderte vergangen. Der Herr der Lagunenvölker, der Doge, 
ſaß einſt hier und erſt am Ablauf des erſten Jahrtauſends 
zog er nach Rialto hinüber. Jenes Malamocco aber hat ſchon 
1102 in einer Nacht der Scirocco verſchlungen. 

Jetzt werden die Farbeflächen am Geſichtskreis immer zahl⸗ 
reicher und bunter. Fort auf Fort — die Alberoni, das große, 
von Oeſterreich erbaute Irrenhaus — ein Thurm hinter dem 
anderen — Paläſte, marmorbedeckte Inſeln. Brennrothe 
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Schlangenlinien der abendlichen Sonnenſtrahlen werden von 
den Wellen weiter gewälzt, und nur eine große, weitgedehnte, 
aber ſtetige Linie umſpannt den ganzen Geſichtskreis: Venedig, 
die Braut des Meeres. 


Eine Eiſenbahn am Meer. 


Von Spalato, wo einſt der Chriſtenverfolger Diocletianus 
einen Palaſt beſaß, in deſſen Mauerwerk der größte Theil der 
heutigen Stadt hineingebaut iſt, gehen nur zwei Züge täglich ab. 
Das Land Dalmatien iſt arm und ſeine Inſaſſen können ſich 
nicht allzuviel mit der Eiſenbahn beſchäftigen. Selbſt in den 
Städten kümmern ſich nur ſehr wenige Leute darum, ob und 
wann ein Zug ankommt oder fortpfeift. So wußte auch an 
einem glänzenden Aprilmorgen dieſes Jahres kein Facchino, 
keiner der lauernden Fremden⸗Empfänger, die ſtets auf dem 
Molo des alten Spalato herumlungern und in die blaue 
Pracht des Meeres oder der verdämmernden Berge auf den 
Eilanden Brazza, Curzola, Leſina hinausſchauen, irgend etwas 
von den Gepflogenheiten des Dampfwagens, als ſie von 
einem, eben der offenen Barke entſtiegenen, mit Salzkruſten 
überdeckten Fremdling darum befragt wurden. 

Dieſer Fremdling war ich und die Salzkruſten hatte wäh⸗ 
rend der Nacht die Bora darauf geſtreut. Müde, ſuchte ich 
alsbald durch die finſtere Enge der Gaſſen einen Albergo auf, 
als mir ein dienſtfertiger Barbier athemlos die Nachricht über⸗ 
brachte, es ſtehe draußen ein Zug bereit, der binnen wenigen 
Minuten ſich gegen Sebenico hin in Bewegung ſetzen ſollte. 

Um nicht ein paar Tage in den mir bekannten, durch ſom⸗ 
merliche Frühlingswärme noch weniger einladend gewordenen 
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Mauern zubringen zu müſſen, beſchloß ich, dem erſehnten Bette 
zu entſagen und mich alsbald der vom ſparſamen Fahrplan 
gebotenen Gelegenheit zu bemächtigen. 

Dalmatien iſt gewiß dürftig und es kann vielleicht fraglich 
erſcheinen, ob dieſer Schienenweg ſo viel einträgt, daß man 
damit den Werth der Feuerung zu beſtreiten vermag. Gleich⸗ 
wohl ſind die Bahnhöfe und was damit zuſammenhängt, weit 
entfernt davon, jenes Lotter⸗Ausſehen zur Schau zu tragen, 
wie es ſo viele derartige Gebäude in Süd⸗Italien oder gar 
erſt in Spanien verunziert. Die Wirkung des Kittes, welcher 
Oeſterreich zuſammenhält, des deutſchen Weſens, zeigt ſich in 
der Sauberkeit dieſer aus weißlich⸗grauem Kalkſtein aufge⸗ 
richteten Häuſer. 

Jedermann hat vom Innern von Dalmatien gehört und 
weiß, daß es zum großen Theile dem Bilde der Sage ent⸗ 
ſpricht, welche erzählt, der Teufel habe einen Sack voll von 
Steinen über das Erdreich ausgeſchüttet. 

In der That beſteht der Grund hier faſt nur aus den 
Kanten, Verwitterungsflächen und Spitzen weißen Kalkes. Die 
Umgegend von Spalato, die „Riviera der fünf Schlöſſer“, 
das Land hart um die Bucht des Meeres herum, bildet aller⸗ 
dings eine grüne Inſel, die auf der einen Seite vom Meer, 
auf der anderen von klippigem Geſtein der Karft-Alpen um⸗ 
ſchloſſen wird. N 

Noch liegt der wetterwendiſche April über Land und Meer. 
Eiſige Bora hatte mich, während wir in der Nacht längs der 
Großen und Kleinen „Vrulja“, einem Vorgebirge unter dem 
Hohen Moſſor, herumlavirten, immerwährend mit Sturzſeen 
übergoſſen, und Niemand konnte das Felsgeſtade erſpähen, das 
nicht eine Seemeile von unſerer Barke entfernt war. Hier 
aber war ein blauer Morgen aufgegangen, Maulbeer⸗ und 
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die Oelwälder, welche hier allgegenwärtig den Boden über⸗ 
ſchatten, hoben ſich ſchier ſchmutzig grüngrau von den neuen 
Halmen der Raſen ab. — Der Zug ſetzt ſich in Bewegung. 

Jetzt klappert er über den Fluß Salona, der, ſilbergrau 
vom Schnee des Gebirges, hier nach kurzem Laufe das Meer 
erreicht. Im Sommer iſt es ein dürftiges Wäſſerlein. Frei: 
lich zur Zeit, als noch den Hohen Moſſor und die anderen 
Kalkberge alle dichtes Laubwerk bedeckte, von welchen hunderte 
von Quellen in gemauerten Aquädukten der Stadt Salona und 
den Rieſenpaläſten des Diocletianus zuflaſſen, da mag ihm 
wohl zu allen Zeiten des Jahres ein viel reichlicheres Ver⸗ 
mögen an klaren Wellen geblieben ſein. 

Station mit den Inſchriften Salona und Solin, letzteres 
die morlakiſche Bezeichnung für das elende Dorf, welches 
ſich auf und neben den Trümmern der alten Römerſtadt, 
deren Frauen einſt ſo wüthend für Cäſar gegen den Feldherrn 
des Pompejus kämpften, erhalten hat. Fürwahr eine ſeltſame 
Oertlichkeit. Hier war es, wo jene Weiber, mit Flügeln, 
Schlangenbändern und Fackeln die Geſtalt der Furien nach⸗ 
ahmend, zur Nachtzeit unter die Kriegsvölker des Pompejus 
drangen und ihr Lager in Brand ſteckten. Hier war es, wo 
Tempel und Säulen unter den Fäuſten der Gothen fielen und 
wo — abermals durch Hilfe einer Verkleidung — die als 
Römer gewandeten Avaren nach Zerſtörung der Bergveſte 
Kliſſa, die friedlichen Einwohner zur Flucht auf die Scoglien 
des dalmatiniſchen Inſelmeeres zwangen. Salona⸗Solin, in 
dieſen beiden Wörtern iſt wohl eine ganze Geſchichte erzählt. 

Dann kommt Sucuratſch, das erſte der „fünf Kaſtelle“, 
welche den blauen Golf umborden. Ihm folgen, dem Geſtade 
entlang, Comilica, Kambelovatſch, Abbadeſſa, Cambio, Caſtel 
Vecchio (Stari), Labin. 

Jeder einzelne Ausſchnitt aus dieſen Landſchaften giebt ein 
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wunderſchönes Bild, aber dieſelben wiederholen ſich. Da ift 
ein Bach, der, als ſolcher aus Felſen herausgequollen, kaum 
eine Viertelſtunde zum Salzwaſſer zurückzulegen hat und hinter⸗ 
einander vierundzwanzig Mühlen in Bewegung ſetzt. Das iſt 
eine Unterbrechung im Olivengrün des Baumwuchſes und dem 
Blau des nahen Meeres, das ſich hinter ihm aufthut. Die 
feinäſtigen, gitterähnlich durchſichtigen Delbäume mit ihren 
lanzettartigen Blättchen geben nicht leicht Schatten, ſo viel 
wir auch bei Dichtern von dem heiligen Dunkel, das ſie über 
geweihte Gründe und Quellen werfen, zu leſen bekommen. 

Hier aber ſind ihre Wipfel ſo dicht, daß ſie das Auffallen 
der Sonnenſtrahlen auf dem Raſen, den ſtrauchhohe Euphorbien 
mit grellen Blüthen zieren, verhindern. Immer ſchaut zwiſchen 
den Lücken der Bäume das Meer herein und aus dem Meere, 
lichter blau, die ſteilen Höhen der Inſeln. 

Bei Caſtel Vecchio iſt der Oelwald am breiteſten. Als⸗ 
bald aber wendet ſich die Bahn vom Meere ab und ftrebt 
dem Innern des Landes zu. Dann wird der Ernſt der dal⸗ 
matiniſchen Natur deutlich. Der Oelbaum verſchwindet und 
ſtatt ſeiner begrenzen nur mehr Sträucher mit lederartig glän⸗ 
zenden Blättern die ſcharfen Ränder der Einſchnitte in den 
ſchieferigen Kalk. All dieſe Einſchnitte und die tiefen Trichter, 
die Dolinen, rufen das Bild des Karſtes in die Erinnerung 
zurück — die engen, von Menſchenhand geſprengten Päſſe, 
die Durchſtiche, welche durch das Planum des Kreidekalkes 
führen, und es fehlen auch die wellenförmigen Biegungen nicht, 
in welchen die Schichten ſich übereinander lagern. 

Die Küfte iſt vom Innern des Landes durch Berge oder 
Hügel getrennt und dieſe ſind es, welche durchbrochen werden 
müſſen. Darum folgt Tunnel auf Tunnel, und über die 
Trichter des Bodens hin tragen thurmhohe Aufſchüttungen den 
Zug. Da giebt es freilich bald andere Bilder. Verſchwunden 
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find die heſperiſchen Haine der Riviera und rundherum liegt 
ausgebreitet die kreideweiße Wüſte, nicht eben nur, ſondern zu 
Hügeln aufgehäuft. Zu den mancherlei Arten von „Schweiz“, 
welche der Lokalpatriotismus erfunden, zur holländiſchen und 
märkiſchen Schweiz kann man hier noch eine Schweiz der 
Schotterhaufen entdecken. Wie neben einer Landſtraße liegen 
ſie da herum, aber ſie verhalten ſich zu jenen wie die Pyra⸗ 
miden zu einem Wegmacher-Häuschen. Und auf die hohen 
Geröllhügel, die weißen, kahlen Kuppen, gehen gelbe, ocker⸗ 
farbige Wege hinauf. Manchmal ſchaut gar noch aus der 
Ferne das indigoblaue Meer durch die Zwiſchenräume der 
runden Steinkuppen und dann giebt es ein Gemengſel unver⸗ 
mittelter Farben, an das Niemand glaubt, der nicht den Karſt, 
den Schwarzen Berg oder die Felſen des ſaroniſchen Buſens 
geſehen hat. j 

Tunnel auf Tunnel, Steinhaufen auf Steinhaufen. Es 
iſt eine großartige und wunderſame Wüſte. Hier muß der 
Stubenmenſch feine Brillen mit London-smoke — Gläſern 
hervorziehen. Denn die dalmatiniſche Sonne auf ſolchem Ge⸗ 
ſtein giebt mehr Licht, als ſeinen Augen gut iſt. Der Eindruck 
der Wüſte wird dadurch nicht abgeſchwächt, daß an mancher 
Stelle, wie in der Nähe der armſeligen Anſiedelungen Dolatſch 
und Perkovitſch, auf mühſelig zuſammengetragenen Fleckchen 
rother Erde einige Getreidehalme oder ärmliches Eichengeſtrüpp 
ſtehen. Es ändert am Ausſehen der Landſchaft nicht mehr, 
als das Bild eines großen Gletſchers dadurch verwirrt ſein 
kann, daß manchmal ein Steinblock hervorſchaut, auf dem 
winzige Saxifragen oder Silenen gedeihen. 

Außer dieſen Schönpfläſterchen unterbricht nichts den An⸗ 
blick der Oede. Doch erſpäht man noch, wenn man ſich rück⸗ 
wärts wendet, in weiter, weiter Ferne des Weſtens hohe 
Gipfel, blau wie die Kelche des Eiſenhutes. Sie ſind durchs 


455 


Meer von uns getrennt — es find die Dolomit⸗Höhen der 
Inſeln. 

Perkovitſch— Verpolje: noch immer brauſt der Zug durch die 
ſcharfrippigen Kalke, Breccien und Sandſteine — die Dämme 
und Böſchungen blenden, der ebene Grund blendet. Je mehr 
es aber wieder abwärts zum Meere geht, deſto vielfältiger 
kehren bunte Flecke wieder. Zuerſt iſt es nur Gras, das ſich 
auf der verödeten Straße angeſiedelt hat; dann kommen Mohn 
und Heckenroſen, hernach Oelbäume, die durch den Farben⸗ 
gegenſatz des Geſteins ſchier ſchwarz erſcheinen, und noch 
ſchwärzer ihre Schatten — und zuletzt hohe Feigenbäume, an 
denen ſchon reife Früchte hängen. 

Weiß auf grauem Hang liegt Sebenico da — ſtaffelförmig 
Haus auf Haus übereinander gemauert. Heute herrſcht Freude 
in ſeinen ſteilen Gaſſen, ſowie auf den Schiffen im felſenum⸗ 
drängten Fjord. Zum erſten Male rinnen die kühlen Fluthen 
der Waſſerleitung, die den klaren Strom der Kerka bei ſeinen 
Fällen zum Theil abzweigt und nach der lechzenden, dürren 
Stadt führt. Mein erſter Gang iſt zu ſolchem Born. Ge⸗ 
ſegnet ſeien Diejenigen, die durch ihre Arbeit mich erquickten, 
und die Menſchen von Sebenico. Jetzt wird ſie die Qual 
der Sommer nicht mehr nöthigen, ihren faulen Signori das 
faule Spülicht ihrer Ciſternen abzukaufen. 
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Die Bobe Utſchka. 


In den herkömmlichen Reiſehandbüchern wird geſagt, daß 
die Eiſenbahnſtrecke, welche zwiſchen Divatſcha und Pola die 
iſtriſche Halbinſel durchzieht, wenig „intereſſant“ ſei. Aber 
gerade dieſe Eigenſchaft ſollte ihr nicht ſtreitig gemacht werden. 
Die Landſchaft iſt zum Theil wild und farbenreich wie der 
Karſt, theils reizt ſie durch Fernſichten über ſüdliche Gelände 
und das Meer. Dem Durchſchnitts⸗Menſchen wird ſie nie⸗ 
mals gefallen. Ihre Schönheit iſt der kleinen Gemeinde vor⸗ 
behalten. 

Nur um eine Einleitung in das zu geben, was ſpäter 
dargeſtellt wird, bringe ich einige Züge von dem Ausſehen bei, 
das ſie an einem Wintertage um Sonnenaufgang hatte. 

Von Divatſcha ab iſt zunächſt Karſt. Der Rauch, der 
dem Dampfwagen entqualmt, unterſcheidet ſich in der Farbe 
nicht vom Boden. Dieſer beſteht aus loſen Steinen und zer⸗ 
nagten Felsrippen. Die Durchſchnitte durch die letzteren, in 
denen der Zug klappert, ſind aber rothbraun. 

Freund Alfred Breindl zu Nabreſina, der beſte Kenner, der 
anhänglichſte Freund und Lobredner der Karſtlandſchaft, weiß 
für dieſes ſeltſame Farbenverhältniß, ſowie für die Entſtehung 
der Dolinen, die er zum größeren Theil aus der Wirkſamkeit 
heißer Quellen herleitet, Erklärungen, von denen wir an an⸗ 
derer Stelle hören werden — vermuthlich zu nicht geringer 
Ueberraſchung manches Geognoſten, dem die Karſt⸗Wirths⸗ 
häuſer zu ſchlecht ſind. Denn, im Vorübergehen geſagt, je 
beſſer die Wirthshäuſer, deſto tiefer unſere geognoſtiſche Ein⸗ 
ſicht, deſto reichhaltiger unſere geognoſtiſche Literatur. 

Jetzt ſehen wir an den Rändern dieſer Trichter hier und 
da Häufchen mehligen Schnees. In wenigen Wochen blühen 
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in den Trichtern, deren Hänge die Wärme zurückſtrahlen, in 
dieſen Becken, welche die Strahlen auffangen, Krokus, die 
tazetten⸗, die ſtrahlenblüthige Narciffe und die Kelche der 
Amaryllis⸗Sippen. Die Dolinen ſind die Frühbeete des Berg⸗ 
landes an der Adria. 

Die pflegende Hand der Forſtverwaltung erkennt man an 
manchem jungen Fichtenſchlag, der auf dem Geſtein gediehen 
iſt. Nirgends erfreut Grün mehr, als in ſolcher Umgebung. 

Grau und ſtarr brandet der zerriſſene Kalkboden gegen die 
Bahn her. Rothes Glimmen auf weſtlichen Hängen deutet 
den Aufgang der Sonne an. Höheres Gebirg im ferneren 
Weſten glüht ſchon. Binnen weniger Augenblicke iſt die 
Todtenfarbe von allen Felſen gewichen. 

Die Bahn hält ſich meiſt an Berglehnen. Zur Rechten 
in der Tiefe ſind Fluren und Dörfer. Dann kommen hohe 
breite Wogen von Hügelland und durch die Zwiſchenräume 
ſichtbar das Meer. Vor der Halteſtelle von Rakitovitſch, einer 
Anſammlung der jämmerlichſten Hütten, in denen der Hunger 
treuer Gaſt iſt, und die alle zuſammen mit ihren Grundſtlücken 
nicht den zehnten Theil von dem werth ſind, um was ein 
paar Hunde aus einer Fuchsmeute von Northamptonſhire an⸗ 
gekauft werden, iſt es gelungen, aus den Vorſtaffeln des 
Sevinica⸗Gebirges eine Quelle abzuleiten. 

Dieſer Brunnen dient den Zwecken der Eiſenbahn, nicht 
minder aber auch den Durſtigen der Umgegend. Ich erinnere 
mich an ein ſchönes Spielzeug, welches er, der Brunnen ſelbſt, 
geſchaffen hatte und das ich vorüberfahrend an einem Winter⸗ 
tage wahrnahm. Die Bora hatte ſeinen Strahl in Schaum 
zerpeitſcht. Der Schaum war an das nahe Gitter geweht 
worden, welches den Bahnhof abſperrt. An dieſem hatte er 
ſich in Eis verwandelt und nach und nach eine Höhle im 
Stile der Unterwelt des Karſtes aufgebaut. Sie war weiß 
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wie dieſe, hatte aber eine blaue Tönung. Die Säulen und 
Gewölbe waren in gleichem Bauſtil aufgerichtet und augen⸗ 
ſcheinlich das Werk eines und des nämlichen Meiſters. 

Von hier ab erſcheint Iſtrien rechts unter der Bahn über- 
ſichtlich wie eine Landkarte. Man ſchaut nicht in ein Thal, 
ſondern in ein Dutzend zu gleicher Zeit hinein. Der Quieto, 
Iſtriens Hauptfluß, der weiter unten durch Eichenwälder ſtrömt, 
windet ſich hindurch. Die Städte liegen, wie im Latium, auf 
Bergkegeln. Mit dem Fernrohr vermöchte man auf den Erd⸗ 
wogen, die verblauen, die Trümmer von, mehr als zwanzig 
deutſchen Burgen der „Markgrafſchaft Hiſterreich“ zu über: 
ſchauen, deren Inſaſſen hier zwiſchen Lorbeer und Eichen, 
zwiſchen den Nachkommen römiſcher Soldaten und Liburnern 
verkamen. Es iſt eine lange Geſchichte von den Ringwällen 
(eastillieri oder gradi genannt) längſt verſchollener Völker, 
von Neſactium, dem älteſten Bollwerk der Hiſtrier, am Arſa 
an, bis zu den braun lackirten Fenſterläden und blank ge⸗ 
putzten Scheiben der Bahnſtation, deren meſſingne Thürgriffe 
vor der Begehrlichkeit der Tſchitſchen nicht ſicher ſind, mitten in 
der Wildniß. So ſchauen im Frühlicht die Kegel wie Vulkane 
aus. Die kaum ſichtbaren, auf ihrer Spitze zuſammengedrängten 
Städtchen ſtellen mit ihren Kaminen die Rauchſäule zuſammen. 

In ſolcher Weiſe erſcheinen Montona, der Sitz ſagenhafter 
Könige, von denen man gleichwohl in Höhlen zwei gekrönte 
Ueberreſte fand; Caldiero mit ſeiner Eiche, in deren Stamm 
ſich zwölf Menſchen verbergen können; in weiter Entfernung 
Barbana und Paßberg; ganz nahe Pinguente auf einem Kegel 
von Kalkfels, Sandſtein und Mergel, und zwiſchen allen dieſen 
Bergen, Waſſerläufen und Wäldern hauſen Slowenen, Kroaten, 
Serben, Rumanici, Tſchernagorzen und Tſchitſchen — wie ein 
Schriftſteller gejagt hat, die Muſterkarte der ſüdſlawiſchen Welt, 
Ueberragt wird ſie von den Trümmern deutſcher Oberherrlich⸗ 
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keit, die auf dem Karſtrücken von San Servolo beginnen und 
im Kerſchön und im Wachſenſtein ſüdlich des Cepitſch⸗Sees 
enden. Man ſieht ſogar Roma, freilich nicht die alte Haupt⸗ 
ſtadt der Welt, ſondern eine von armen, dunkelhäutigen Tſchi⸗ 
tſchen bewohnte Anſammlung von Hütten. 

Schon an der Färbung der Einſchnitte, die dem Schienen⸗ 
weg geſchaffen worden ſind, erkennt man die Verſchiedenheit des 
Geſteines. Bald iſt es Kalk, bald Sandſtein, Mergel, Schiefer, 
Thon. Glücklich Diejenigen, die nicht auf Kalk wohnen. Der 
mergelige, bläuliche Schiefer läßt das Waſſer, das vom Himmel 
fällt, nicht durch gleich jenem, und ſo gelangen wir bald aus 
der Gegend des ſchweigſamen Karſtes zu Thälchen und Ebenen, 
in denen Bäche ſummen. 

Hier begegnen wir abermals, wie ſo oft im Küſtenland, 
den Argonauten. 

Zwiſchen Rozzo und Lupoglava ſenkt ſich der Boden, die 
Luft wird milder und gedeihlicher. Es iſt hier die klimatiſche 
Scheide zwiſchen der Tſchitſchen⸗Hochfläche und dem tieferen 
Iſtrien. 

Bei Lupoglava verlaſſen wir den Schienenweg und beginnen 
unſere Fußwanderung hinüber zu den Geſtaden des Quarnero. 

Wir blicken noch der Lokomotive und ihrer Rauchſäule nach. 
Beide ſcheinen geraden Weges in die Falten des Monte Mag⸗ 
giore, der hohen Vedette Iſtriens, hineinrennen zu wollen. 
Dieſe ragt hier nahe auf. Ihr Gipfel macht den Eindruck 
einer gewaltigen Höhe. i 

Wer aus dem klappernden Kaſten herausſpringt, ſchaut ſich 
gleich nach allen Seiten um. Da iſt Wachholder⸗Geſtrüpp, 
weiterhin hochſtämmiger Buchwald und über ihm der Schnee 
des Monte Maggiore. Die Luft iſt mild, zwölf Grad Wärme. 
(Zur ſelben Stunde, in welcher, wie ſpäter aus den Zeitungen 
zu erſehen war, in Wien das Thermometer zehn Grad unter 
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dem Gefrierpunkte anzeigte.) Weit iſt der Blick. Noch immer 
ſchaut Montona herüber, der hochgelegene Mittelpunkt der 
Halbinſel. Gegen Süden hin taucht das hohe Lindaro auf; 
Susnjevica, deſſen Inſaſſen noch eine ans Rumäniſche an⸗ 
klingende lingua romana rustica reden, ſich aber von den 
Römern unterſcheiden, wie die Einwohner des Dorfes Roma 
von der palatiniſchen Stadt, die Trümmer von Paßberg und 
der Cepitſch⸗See, allerdings heute nicht eine Waſſer⸗, ſondern 
eine Nebelfläche. 

Wer das mit Muße genießen will, den lade ich unter die 
von Epheu faſt erſtickte Buche ein, die vor einer jämmer⸗ 
lichen Hütte am Beginne des Dorfes Gorjena Vas (Oben⸗ 
dorf) ſteht. „Sintemalen iſt es erſt die dritte Stunde am 
Tage,“ aber die Luft, die zwiſchen dem Karſt und den beiden 
Meeren zuſammenſtrömt, berichtigt jeglichen Diätfehler. Süßer, 
ſtarker Wein, über dem Fluſſe Quieto gewachſen, aus einem 
ſchmutzigen Thongeſchirr geſchenkt, bereitet auf die Anſtrengung 
des Weges vor. 

Hoch oben im Bergwald iſt altes Gemäuer ſichtbar. Es 
ſind die Ueberreſte des Schloſſes Mahrenfels. 

Nachdem Kaiſer Heinrich V. im Jahre 1110 auf den ron⸗ 
caliſchen Feldern die Huldigung der italiſchen Städte empfangen 
hatte, rückte er nach Rom vor, um den widerſpenſtigen Papſt 
zu züchtigen. Unter zahlreichen Rittern und Herren befanden 
ſich bei ihm auch Heinrich II., Herzog von Kärnten und Mark⸗ 
graf in Hiſterreich, und Ulrich von Eppenſtein, Patriarch von 
Aquileja, derſelbe, dem ein Jahr ſpäter die Ausſöhnung Pa⸗ 
ſchali's II. mit dem Kaiſer gelang. Zum Dank für ſeine Be⸗ 
gleitung und ſeine guten Dienſte ſchenkte dieſem des Kaiſers 
Majeſtät das hoch über dem Quieto gelegene Portole, Herzog 
Heinrich aber gab ihm Mahrenfels. 

Das iſt das alte Schloß Mahrenfels. Es giebt aber auch 
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ein neues, am Anfange des Dorfes. Das fieht aus wie ein 
Meierhof und ift mit einer Mauer umgeben, über welche Lor⸗ 
beer ragt. Ein ſteinernes Wappen deutet auf die Grafen von 
Brigida. Ringsum ſind Obſthaine und rinnen Bäche. 

Der Landſchaft kommt jener Reiz zu, der aus der Selt⸗ 
ſamkeit hervorgeht. Es iſt, als ob man Anſichten aus den 
Vogeſen und aus Dalmatien zuſammenmengte. Wenn die 
Nebelbilder das eine ſchon ſehr abgeſchwächt und das zweite 
noch nicht entwickelt, ſo entſteht ein Mittelzuſtand, in dem 
beiſpielsweiſe neben einem Waſſerfall für einen Augenblick 
noch die drei Säulen des Forums ragen. So ſind hier von 
den Vogeſen die wellengeſtaltigen Bergreihen des Weſtens, ſo 
wie man ſie dort von den Höhen über dem Weißen und 
und Schwarzen See aus erblickt, die Buchen, die Wieſen und 
Obſtpflanzungen vorhanden; vom Lande an der Adria aber 
die gelben Wege im bleichen Kalk, Hirtenrufe unter Oel⸗ 
bäumen, die hier und dort wie dunkle Flecken hoch oben auf 
zertrümmertem Steinwerk aufliegen, und manches Feigen⸗ 
geäſt, das über Mauern aus zuſammengetragenen Platten 
herüberſchaut. 

Weder dem einen, noch dem anderen der beiden Länder 
gehören die mannsdicken Epheu⸗Schlangen an, welche gleich 
einer Anakonda oder Python die Buchen umſtricken. Weil 
ihre Glieder die äußerſten Aeſte anklettern, ſo erſcheint jetzt 
aus der Ferne die winterkahle Buche dicht belaubt und auch 
im Sommer, meine ich, muß ihr Laubwerk unter dem des 
andringlichen Gaſtes verſchwinden. Manche von dieſen Bäumen, 
die ſich über einen, den weißen und braunen Kalk hinein ge⸗ 
riſſenen Hohlweg vorbeugen — im Hintergrunde eine ſtroh⸗ 
bedeckte Hütte und am grauen Himmel die von Frühlings⸗ 
dünſten matt verhüllte Sonne — würden niederländiſchen 
Malern ein erwünſchtes Vorbild geweſen ſein. 
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Daß trotz der Feigenbäume und der Reben, die fi an 
manche Hütte anlehnen, trotz der Oelbäume, durch welche der 
Rauch der Hirtenfeuer emporſteigt, trotz der weichen Moorluft, 
die über die Niederungen heraufkommt, hier kein Italien iſt, 
beweiſen die Stimmen zahlloſer Vögel, insbeſondere das Ge⸗ 
ſchrei der Finken, die, von wälſcher Mordwuth unbehelligt, 
den Frühling verkünden. 

Dieſer letztere läßt in dieſem Jahr einigermaßen auf ſich 
warten. Wenn freilich an der Küſte die Mandelbäume ſchnee⸗ 
weiß daſtehen, ſo waren auf dieſen Gründen noch nicht die 
Blumen zu ſehen, die ſonſt in dieſen Wochen ſich als Früh⸗ 
lingsboten erſchließen, die der Meerzwiebeln und anderer Lilien⸗ 
gewächſe. 

Hier und dort blühte, in dichten Haufen beieinander ſtehend, 
die grüne Nießwurz — ſonſt war kein geöffneter Kelch zu 
erſpähen. 

Je mehr ich mich dem Paſſe von Vela Utſchka näherte, deſto 
weniger reizte die Umgebung zu Gedanken, die den Frühling 
preiſen. Oben auf dem Monte Maggiore lag der Buchwald 
im tiefen Schnee. Von dieſem waren die Rinnſale, die mir 
entgegenrauſchten, ſo reich gefüllt. In ausgewaſchener, grauer 
Schlucht dröhnte das Waſſer zum Cepitſch⸗See hinab. 

Im Frühjahr machen der Schnee und die rauhe Luft dieſen 
Weg einem Alpen⸗Uebergang an Wirkung gleich. Es iſt jo 
öd, wie neben den Windungen der Splügenſtraße. Kein Haus, 
keine Hütte. Die Wände des Tſchitſchenbodens, die zur Linken 
gegen den Weg herabfallen, wie auch die anderen Felstreppen 
und Auswaſchungen vergegenwärtigen jenes Bühnengemälde 
der Verwitterung, das man vor ſich hat, wenn man ſich in 
den Dolomiten einer Jochhöhe nähert. Was dort ſiebentauſend, 
das iſt hier zweitauſend Fuß über dem Meere zu ſehen. 

Unten, bei Vranja, ſind noch Aecker. Abgehackte Wachholder⸗ 
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Aeſte, die zum Schutze gegen die Bora mit Steinen belaſtet 
ſind, friedigen das kleine Stück „rothe Erde“, das angebliche 
„Verwitterungs⸗Erzeugniß“ des Kalkes, ein. Auf der rothen 
Erde liegt der armſeligſte Dünger, halb verweſte Stengel von 
allerlei Krautwerk. Schaut man ſich um, ſo erblickt man in 
der Nähe Karſtboden, weiterhin Obſtgärten und dann eine 
Bläue, die den Weſten einnimmt, lange Hügel und Meer. 
Gegen den Monte Maggiore hin bilden die Wände einen 
grauen Halbkreis. Es iſt ein Geflüſter in jenen bleichen Hoch⸗ 
fluthen. Sie ſind Schallbecken für die Geräuſche der Tiefe. 
Hier, wo der Schnee und milchfarbige, gewellte Eisplatten 
begannen, war Staffage zu ſehen. Berußte Tſchitſchen brach⸗ 
ten mit ihren armen Pferden Säcke voll Holzkohle nach Fiume 
über den Berg — eine ſchwarze Geſellſchaft auf weißem Grunde. 

Was von unten aus als Felsriff erſchien, erwies ſich hier 
als der Abſturz weiter Flächen, des Tſchitſchen⸗Bodens, der 
halb fahl, halb angeſchneit, ſich gegen Nordweſten, jetzt unter 
uns, hinzieht. Die Kegel des Schabnik und Slawnik über⸗ 
ragen ihn. 

Die Hütte eines Wegmachers, als Oſteria bezeichnet, zwei⸗ 
unddreißig Kilometer von Mitterburg entfernt, ſteht faſt auf 
der Paßhöhe. Aus einem ſteinernen, von Säulen getragenen 
Brunnenhaus quillt dicker Strahl des Bergwaſſers. Divus 
Cäſar Joſefus Primus wird als Geber dieſes unſchätzbaren 
Geſchenkes in Inſchriften⸗Latein geprieſen. 

Wer einen ganzen Winter hindurch, unten am Meere, an 
den Küſten und auf den Inſeln, keine Schneeflocke geſehen 
hat, dem machen die breiten Schneewehen, welche im Laufe 
von fünf Monaten die Bora dort oben zuſammentrug, einen 
Eindruck beſonderer Art. Auch die Hänge, welche der Monte 
Maggiore der Oſteria zukehrt, ſind das Bild einer Weihnachts⸗ 
Landſchaft. 
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Von dieſer Oſteria weg bis zum Gipfel beſagten Berges 
hat man etwa dreihundert Meter zu ſteigen. Buchwald, 
Grasboden, Felſen — das Alles aber mit Schnee verweht — 
war die nächſte Umgebung des Wanderers. Wer vom Quar⸗ 
nero herüberkommt und plötzlich das Hügel und Flachland 
von Iſtrien erblickt, wird daſſelbe bei ähnlichem Zuſtande 
dunſtgetrübter Luft leicht zunächſt für das Meer halten. 

Steiles Aufwärtsklimmen im Schnee iſt mühſam, aber der 
Geſichtskreis wirkte ermuthigend. Der Monte Maggiore iſt 
freilich nur zu 1385 Meter bemeſſen, aber er ragt aus dem 
Meere auf. Er ſchaut über deſſen Fläche um ein Ziemliches 
höher hinweg als der Schafberg über ſeine Seen. In Oeſter⸗ 
reich giebt es dergleichen nicht wieder. In der Runde ſtehen 
die Juliſchen Alpen, die Küſte, an welcher der Po mündet, 
der Velebit, Dalmatiens Grenzwall, und das dreieckige Iſtrien. 
Das Rauſchen des Meeres an den Felsküſten drang durch die 
ſtille Luft herauf. 

An ſolcher Stelle tauchen im Angeſichte der Denkmäler 
viele Erinnerungen auf, deren Kreiſe, wie im Waſſer, ſich 
wechſelſeitig verwirren und aufheben. Sie berührten den 
Raibler See und ſeine Alpenroſen; ſie verweilten in der 
fieberigen Luft an den Aal⸗Tümpeln Commachios; ich ſah mir 
ſelbſt zu, wie ich an der ſteilen Hebung des Monte Rua in 
den Bergen der Euganeer emporklomm und ſendete einen 
Gruß an den wunderſamen Einſiedler in der Felſenwildniß 
des Mali Halan. Die langen dunklen Unterbrechungen der 
ſpiegeligen Fläche des Meeres, die Inſeln Cherſo, Luſſin, 
Selve, Melada, Uglian, die ſchier zuſammenhängen, bildeten 
mir die Brücke eines Ganges, der in dieſer Stunde beſchloſſen 
wurde, eines Spazierganges durch das Meer nach Zara. 

Näher war Fiume dort im Winkel der Küſte, von einer 
dreifach geſtaffelten Mauer der Nordberge, bis zum Krainer 
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Schneeberg hinauf, überragt. Noch näher der ſchmale lor⸗ 
beerdunkle Strand von Volosca bis Lovrana, am nächſten 
buſchbewachſenes, blockwirres Karſt⸗Geklipp, das ſteil zum 
Meer hinabzieht. Die öſtlichen Vorſtaffeln des Monte Mag⸗ 
giore ſind viel wilder, als die Höhen des Berges ſelbſt. 

Dieſes war der Grund, warum ich in der ſelbſtgebrochenen 
Fährte zur Paßhöhe zurückkehrte. Anderweitig hätten Eis⸗ 
kruſten, durch Monate lange Arbeit von Schneeſturm, Sonnen⸗ 
ſchein, Bora und Scirocco hergeſtellt, den Abwärtsſchreitenden 
beläſtigt. 

Kühn iſt die Straße, die dort zum Strande des Quarnero 
hinunterführt. Immer an der hohen Bergleite, im Angeſichte 
des Krainer Schneeberges, des Fiumaner Hafens, der Kapelle 
und des Vratnik, der Kalkſpitzen von Oſero, fort, wird ihr 
Rand oft durch das Buchengezweig des großen Waldes von 
Vepringe beſchattet. 

Es iſt das eine lange und ſehr ermüdende Wanderung 
von den Eiskruſten im winterlichen Wald zu den Vorläufen 
der Lorbeerhaine von Abbazia und zu den Mulden im Ge⸗ 
ſteine, in denen, obgleich jetzt blüthenlos, die ſchmalblätterige 
Immortelle (Helichrysum angustifolium D. C.) ihren wein⸗ 
duftigen Hauch von ſich giebt. Oft wird ſich der Wanderer 
verſucht fühlen, die Windungen der Straße zu verlaſſen und 
auf irgend eine Weiſe gerade abzuſteigen zum Strand, deſſen 
Brandungsſchaum man an Chorinsky's Park wahrnimmt. Aber 
ein Blick in das wellenähnliche Geklipp des Steilhanges wider⸗ 
räth es — bis endlich doch die Ungeduld Oberherr bleibt 
und querblockein, immer in der Tiefe das Meer vor Augen, 
hinabgeklettert wird. Mancher Schweißtropfen benetzt die Riffe. 

Gäbe es eine Ausſtellung für Luft⸗Feinſchmecker, ſo würde 
einem Zug aus dem Hauch, der über dieſen Berg hingeht, 
der Preis zu Theil werden. Von unten der Duft der Lor⸗ 
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beerwälder und des Meeres, von oben herab der des Schnees, 
des Nebels und der Buchen giebt ein ſeltenes Gemenge. 
Die in den Gärten Abbazias freiſtehenden Kamelien hatten 
bereits verblüht. Das Auguftinerbräu: (München) Bier bei 
Joſeph Karl dagegen war noch nicht verſiegt. Nach einem 
Monte Maggiore-Tag verſenkt es ſich in die Kehle eines 
Durſtigen, wie die Bäche in einen Karſt-Trichter. In der 
Dämmerung, als das Meer ſchon längſt dunkelte, wurde 
Fiume zugeſchritten. Sein undeutliches Rollen und Wogen 
erinnerte an das dunkle „Wie?“ der Welt, die hell beleuch⸗ 
teten Fenſter der Torpedo-Fabrik, in der Hunderte von Armen 
geſchäftig waren, an die Strebſamkeit unſeres Geſchlechtes — 
die heiteren Schirmdach-Pinien über weißen Häuſern aber an 
den fernen Arno und an eine Welt von Göttern, die ſich in 
dem Wirken des Beſten fort und fort mächtig zeigen werden, 
wenn der Fiſch-Torpedo jo vergeſſen iſt, wie der Höllengott 
Mictlanteuctli und fein Vetter, der Würger Huitzilopochtli. 


Zwiſchen Quarnero und Adria. 


Eine Landſtraße — eine verlaſſene Landſtraße, wer kennt 
nicht die Bilder der Verödung, die ſich neben ihr den ſpär⸗ 
lichen Wanderern entgegenſtellen? 

Unſeren Lyrikern iſt, wie mir ſcheint, dieſer Stoff ent⸗ 
gangen. Gleichwohl fühlt ſich der Vorübergehende wunderlich 
geſtimmt. Hie und da bemerkt er eine längliche Grasinſel 
zwiſchen verlaſſenen Geleiſen. Verwilderte Katzen ſitzen auf 
Holzhaufen vor geſchloſſenen Wirthshäuſern. Die Zahlen auf 
den Meilenzeigern ſind halb verwiſcht. An einſamen Brunnen 
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löſcht Niemand ſeinen Durſt. Man begegnet nur felten Se: 
mandem, vielleicht einem armen Reiſenden, der nicht Geld hat, 
die Eiſenbahn zu bezahlen und ſeine Schuhe, um ſie zu ſchonen, 
auf dem Rücken trägt. 

Solches gilt für die belebten Gegenden der nordiſchen 
Heimath. Noch viel öder aber ſieht eine ſolche Straße unten 
im geheimnißvollen Südlande längs des Quarnero aus. Wo 
auf weiten Strecken kein Haus ſteht, wo ſich die Straße nur 
durch Felſen und Buſchwald windet, in den Einöden der 
iſtriſchen Hochfläche wird eine ſolche Straße gar zum Sinn⸗ 
bild des Stillſchweigens. 

Dieſes gilt insbeſondere von der Straße, welche vom 
Quarnero quer durch Iſtrien nach Trieſt führt. Einſt knarrten 
die Frachtwagen auf ihr. Jetzt hat das Ungethüm, welches 
an anderer Stelle mit ſeinem Pfeifen den Widerhall der Karſt⸗ 
felſen weckt, alles Leben und Treiben auf ihr umgebracht. 

Wir werden aber ſehen, daß von dieſem verlaſſenen Pfade 
der Wanderer nicht gewinnlos heimkehrt. 

Den Ausgangspunkt nehme ich zu Matulje, wo die 
Häuſer 200 Meter über dem Meere ſtehen und der Blick 
weit über das Gewoge des Quarnero hinausdringt. Dort 
freilich raſſeln die Wagen, die nach dem grünen Abbazia 
hinabfahren, dort wird Gepäck herumgeſchleppt, dort geht 
Stadtvolk ab und zu am Schienenwege. Aber nur wenige 
Schritte weiter gegen Norden und wir befinden uns unter 
drei Augen mit der Einſamkeit, die uns aus ihrem großen 
Waſſerſpiegel entgegenſchaut. 

In einer Frühe des Spätſommers oder Herbſtes geſchieht 
da das nämliche Wunder, von welchem unſere Geologen aus 
der Geſchichte der Erdkugel zu erzählen wiſſen. Nur ſpielt 
es ſich in ein paar Augenblicken ab. Aus dem weißen 
Meere — hier dem Nebel — ſteigen ſchwarze, lange Inſel⸗ 
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kämme empor, das Meer ſinkt und verſchwindet, gleich dem 
Zirknitzer See in Felstrichtern, und bald iſt vom Nebel keine 
andere Spur mehr vorhanden, als die Näſſe, die auf den 
geneigten Sonnenblumen in den Dolinen oder auf den Kürbis⸗ 
blüthen längs der Wegmauern liegt. 

Der Reiſende in der Eiſenbahn merkt kaum, welche Win⸗ 
dungen der Schienenweg beſchreiben muß, um ſich gegen das 
Meer hinabzuſenken. Die paar hundert Meter müſſen durch 
Umwege gewonnen werden. Wer aber auf der Straße dahin⸗ 
geht, der überſchaut das ganze Gelände. Es entgeht ihm 
nichts von dem, woran der Reiſende auf dem Schienenweg 
achtungslos vorüberſauſt. Er ſieht nicht nur die beſtaubten 
Raine, die amethyſtfarbig geworden ſind von den vielen Blü⸗ 
then der ſtacheligen „Mannstreue“, und die weichhaarigen 
Stengel der ſpaniſchen Golddiſtel, die rundherum von Ma⸗ 
rocco bis Fiume die Felſen des warmen Mittelmeeres beſie⸗ 
delt, ſondern auch drüben den nordiſchen Buchenwald Liſena, 
den „Fuchswald“, in welchem das einſame Förſterhaus ſteht 
und um welchen herum die vielen Borne aus den Hohlräumen 
treten. Sie haben alle Namen, dieſe ſtilltropfenden, leiſe auf⸗ 
ſchwellenden Waſſer. Sie heißen Liſanska und Korita, Stari 
Studenac und Svoneca, was ſoviel bedeutet wie: Fuchswald⸗ 
waſſer, Rinnſal, alte Quelle und Quelle beim Glockenthurm. 
Manche derſelben wird von Pappeln und Nußbäumen über⸗ 
ſchattet, keine aber iſt namenlos, denn der Arme zählt ſeine 
Schafe, und wenn der Hirt in den Hohen Tauern, wo es 
allenthalben herabſchäumt und aufquillt, achtungslos über 
breite Bäche ſpringt, ſo wiſſen die Leute hier auf meilenweit 
in der Runde, wo es tröpfelt und ſickert in irgend einer 
Höhlung. 

Faſt in jeder größeren Grotte iſt die meiſte Zeit des 
Jahres über ein Waſſertümpel vorhanden, der durch Herab⸗ 
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triefen von der Dede entſteht. Dieſes Waſſer wird friſch er⸗ 
halten von der Kühlung des unterirdiſchen Raumes, welche 
wenig angefochten wird durch den Wandel der Jahreszeiten. 

Es paßt in das Landſchaftsbild, die Grotte auszumalen. 
Da kommt ein Weib mit einem Krug. Sie gehört in das 
Bahnwächterhaus Nr. 27 am Schienenweg, der hier von der 
Straße überſchritten wird. Sie hat in einer Grotte, welche 
man den „Großen Durchſchlupf“, Vele Lazi, nennt, aus dem 
unterirdiſchen Vorrath Waſſer geholt. Ich kenne dieſe Grotte 
wohl, denn ich habe ihr mehr als einen Beſuch abgeſtattet. 
Jetzt blühen hunderte von Cyklamen vor dem Eingang. Er⸗ 
kältend haucht es daraus hervor, und weiter drinnen, hinter 
weißen Säulen, iſt der winzige und klare Teich. Man muß 
ein Licht bei ſich haben, um die Wölbungen und Kammern 
zu ſehen. 

Zu all den ſeltſamen Dingen, welche einem Wanderer in 
der Welt des Karſtes aufſtoßen, gehört auch das Schauſtück, 
Jemandem zu begegnen, der mitten in der Fluth ſüͤdlichen 
Sonnenſcheines, unter dem heißen Mittag, im träumeriſchen 
Wald, auf deſſen heißen Steinplatten ſelbſt die Eidechſen un⸗ 
beweglich liegen, ein Licht anzündet. Wer nichts von der 
Unterwelt weiß, zu der allenthalben die Pforten und Pfört⸗ 
lein ſich aufthun, der kann ſich das niemals zuſammenreimen. 
Er braucht aber nur näher zuzuſchauen, und dann wird er 
eine ſchwarze Oeffnung ſehen und einen kühlen Anhauch ver⸗ 
ſpüren. Das Licht aber, die Kerze, wirkt hier wie jener 
Zauberſtab, der einſt im Oſten unter den Worten: „Seſam, 
thue dich auf!“ gegen den Felſen hin geſchwungen wurde. 
Als ich im Frühling zum letzten Mal dort hineinging, ragten 
die Anemonen und Krokus aus dem dürren Laub vor der 
Pforte. Jetzt ſtanden die Bäume in voller Sommerpracht, 
und nur die Linden waren gelblich angeflogen. Da drinnen 
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aber, in der Nacht, tropfte es einförmig fort, und die Stalak⸗ 
tite ſtanden ſo weiß und ſtarr da, wie zur Zeit der erwachen⸗ 
den Blüthen. 

Wenn man jedes einzelne Stück der Landſchaft auf dieſem 
Karſt anſchaut mit ſeinen durcheinander geworfenen Felsblöcken, 
dem dichten Geſtrüpp von Zerr⸗Eichen und Hainbuchen, mit 
Farnen und Dorngeſtrüpp, ſo wird man ihm die Bezeichnung 
einer Landſchaft von höchſt eigenartigem Charakter nicht ab⸗ 
ſprechen. Aber auf die Dauer ermüdet auch das, was uns 
zuerſt originell vorgekommen iſt. So geht es Einem auf 
dieſer Wanderſchaft. Es iſt meilenweit immer das Nämliche. 
Außer den pflanzlichen Eigenthümlichkeiten und dem Mangel 
an fließendem Waſſer iſt nichts bezeichnender für die ſüd⸗ 
ſlawiſche Landſchaft, als eben dieſe Eintönigkeit, die Spärlich⸗ 
keit der menſchlichen Wohnſitze, die, ſo zu ſagen, menſchen⸗ 
ſcheue Oede, welche über dem Ganzen ſchwebt. 

Seltſamer Weiſe findet ſich an vielen Stellen, und gerade 
an ſolchen, an welchen man es am wenigſten erwartet, irgend 
eine kleine Lache von trübem Waſſer. Dieſes benützen die 
Thiere, welche ringsherum auf den dürren Buſchhalden weiden, 
als Tränke. In nordiſchen Gegenden würde ein ſolcher Tüm⸗ 
pel von keinem Thiere berührt werden. Man ſieht nicht, ob 
er ſeicht oder tief iſt. Kurzes Schilf und ſchleimige Algen, 
auch die gewöhnliche Hippuris, wuchern in ihm. Trotz der 
Hitze verſiegt er nicht. Niemand begreift, wie er ſich der 
Sonnenſtrahlen erwehrt, woher er ſich nährt, wenn wochen⸗ 
lang keine Wolke über den Himmel emporgezogen iſt. 

Dort ſteht ein magerer, abgehungerter Hirt. Du fragſt 
ihn vielleicht: „Woher quillt dieſes Waſſer?“ Er wird ant⸗ 
worten: „Es iſt vom Himmel gekommen.“ 

So verderben in dieſer von der Thorheit vergangener 
Geſchlechter verwüſteten Natur auch die hellen Waſſer. 
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Waſſer, die vom Himmel ſtürzen, 
Haben ſich mit Staub vermengt — 
Algen mit den krauſen Stielen 

Sich vom Grund emporgedrängt, 
Und, wo hohe Lichter ſpielen, 

Hat der Schlamm das Bild verengt. 


Die Anſiedlungen, welche in weiter Entfernung voneinan⸗ 
der hier und dort eine derartige Landſchaft unterbrechen, ſtehen 
ganz im Einklang zur Stimmung der Dürre und Unfreund⸗ 
lichkeit, welche den Erdboden auszeichnet. Das Trockene und 
Stachelige, welches in der Pflanzenwelt wahrzunehmen iſt, 
hat ſich auf den Menſchen übertragen. In den niedrigen, 
mit Stroh bedeckten Hütten wohnt ein armes und mürriſches 
Volk. Wer zu Fuß geht, kann ſeine Wanderung als eine 
jener Flüſſigkeit⸗Entziehungs⸗ oder Banting⸗Kuren betrachten, 
welche jetzt von unſeren Heilkünſtlern ſo ſehr empfohlen werden. 

Von Sapiane ab ſteigt der Weg den nördlichen Rand des 
Tſchitſchen⸗Bodens an. Hier grenzen neuere Schichten an den 
Kreidekalk, und die Landſchaft gewinnt ein freundlicheres Aus⸗ 
ſehen. Caſtelnuovo liegt in grünen Matten und entbehrt nicht 
friſchen Waſſers. Das iſt die einzige ſaubere Anſiedlung auf 
der ganzen Strecke zwiſchen Fiume und Trieſt, und es ver⸗ 
dankt ſein anmuthigeres Ausſehen vermuthlich dem Umſtande, 
daß es gerade halbwegs liegt, ſo zur Einkehr einlud und 
auf dieſe Weiſe zu einigem Wohlſtande gelangte. Auch iſt 
dort eine preiswürdige Herberge, welche die Mühen des Weges 
vergeſſen machen kann. 

Man hat nicht ſehr weit zu gehen von dem Punkte an, 
wo man das eine Meer, den Quarnero, aus dem Geſichte 
verliert, bis zum anderen, in welchem das jenſeitige Meer, 
die Adria, im Geſichtskreiſe erſcheint. Vier Stunden etwa 
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genügen. Die Abdachung gegen die Adria hinab iſt aber 
durch ihre Fernblicke die weitaus anziehendere, ja, man kann 
ſagen, es werden in Oeſterreich nur ſehr wenige Landſchafts⸗ 
bilder aufzufinden ſein, welche ſich an farbiger Pracht mit 
dieſem Theile des Weges meſſen können. 

Zuerſt freilich, bevor der Wanderer das weithin ausge⸗ 
breitete blaue Meer zu Geſicht bekommt, ſind es immer noch 
die Karſt⸗Schauſtücke, die ihn umgeben. Es iſt aber nicht 
mehr das langweilige Gewirre von mageren Bäumen und 
Felsblöcken, wie es ſich als unerquickliche Zwiſchenſtufe zwiſchen 
dem gartenreichen Strande Abbazias und den höher gelegenen 
Gegenden eintönig ausdehnt, ſondern der Karſt im wilden, 
im großen Styl — jene Wüſte, welche die Bora durchfegt, 
deren Bäume alle gegen Weſten gedreht ſind, und in deren 
Grund die Wurzeln der Pflanzen vor den Oſtſtürmen nicht 
ſicher ſind. 

Schon beginnen wieder einzelne weiße Kapellen, von Hain⸗ 
buchen oder Linden umgeben, die grauen Mulden zu unter⸗ 
brechen. Es ſind offenbar Ueberreſte alter Heiligthümer, die 
man ſchon ſeit einem Jahrtauſend in chriſtliches Gewand ge⸗ 
ſteckt hat. Die von der Axt unberührten, ehrwürdig alten 
Bäume deuten darauf hin. Eine dieſer Kapellen iſt dem 
heiligen Primus gewidmet, einem Heiligen, dem man in den 
illyriſchen Landen vom Wörther-See an bis zum Meer hinab 
allenthalben begegnet, wo eine ſchöne Ausſicht zu finden iſt. 
Auf weitſchauenden Landzungen, auf hervorragenden Hügeln 
ſtehen ſeine Heiligthümer, ſo wie die des heiligen Rochus auf 
Bergübergängen, die des heiligen Kanzian an Stellen, wo 
reichliches Waſſer aus der Erde hervorſprudelt. 

Und dieſes alte, von bemooſtem Dache bedeckte, von mäch⸗ 
tigen Linden beſchattete Heiligthum des Märtyrers Primus 
iſt auf eine Höhe geſtellt, zu welcher die blaue Unendlichkeit 
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des Meeres hinaufleuchtet. Zuerſt mag es für den Wanderer 
mit dem tiefen Himmel verſchwimmen, bald aber hebt es ſich 
durch feine Veilchenfarbe von ihm ab. Es iſt der 10g 
des Homer, zugleich 10% % und eοιν⁰ν. 

Schon beginnen auch an geſchützteren Hängen die Wipfel 
der Kaſtanien ſich auszubreiten. Sie erinnern an jene Land⸗ 
ſchaft, wie ſie Salvator Roſa ſeiner calabriſchen Heimath nach⸗ 
zeichnete. Jenſeits des Meeres treten dazu die beſchneiten 
Gipfel der Hochalpen in das Bild ein. 

Sowohl die Nähe der großen Stadt macht ſich bemerklich, 
als auch die Annäherung an Gebiete, in welchen die Geſchichte 
Denkmäler hinterlaſſen hat. Hier iſt eine mit Gras bewach⸗ 
ſene alte Straßenanlage, dort ſteht ein uralter Markſtein, 
von deſſen Bedeutung Niemand mehr etwas weiß, und an 
anderer Stelle grünen zwar noch uralte Linden, aber von dem 
Heiligthume, welches ſie einſt beſchatteten, iſt nur mehr eine 
einzige Mauer mit der Pforte ſtehen geblieben. 

Dies ſind die unbeweglichen Gegenſtände des Vorder⸗ 
grundes. In das Bild hinein gehören aber noch andere Ge⸗ 
ſtaltungen. Aus der Geſchichte der Malerei weiß man, daß 
man im ſiebzehnten Jahrhundert begann, in die hochidealen 
Landſchaften, wie fie ein Pouſſin oder ein Claude Lorrain ent- 
warfen, idylliſche Figuren hinein zu malen, Vordergründe und 
Mittelpunkte mit Menſchen und Thieren. So ſoll es auch 
dieſer Landſchaft mit ihren gewaltigen Linien und ihrer Pracht 
von wilder Farbenzuſammenſtellung ergehen. 

Dort erſcheinen auf dem gelben Schlangenwege, der ſich 
über die breiten Linien des kahlen Bodens hinwindet, im 
tiefblauen Himmel ſcharf ausgeſchnitten, die weißen Kopftücher 
der Weiber, die mit ihren Eſeln, welche Brotſäcke tragen, aus 
der Stadt zurückkehren. 

Ihnen begegnen andere Laſtthiere, von Männern geführt, 
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welche Bündel kleingehackten Holzes, die ſpärliche Ausbeute 
magerer Wälder, in die Stadt bringen. Hinter ihnen hinkt 
ein Hund her, noch lahm von einem längſt überſtandenen 
Vipern⸗Biß. Andere barfüßige Weiber, welche mit leeren 
Milchgeſchirren zurückkehren, raſten auf der Straße im Schatten 
einer Mauer, dem einzigen Schatten weit und breit. 

Dieſen Schatten wirft die Mauer eines bekannten Straßen⸗ 
Wirthshauſes, welches man zum „Blutigen Bach“, Krvavi 
potok, nennt. Wer ſich ein ſolches Einkehrhaus an alter 
Heerſtraße etwa nach deutſchem Schema vorſtellen wollte, der 
würde ſtaunen, wenn er dieſer Wirklichkeit gegenüberſtünde. 
Da iſt nicht das ſchöngetünchte Haus mit den grünen Fenſter⸗ 
läden und den glänzenden Scheiben, die Herrenſtube mit ihren 
Bildern, das große Gaſtzimmer mit den behäbigen Fuhr⸗ 
leuten — in dieſem ganzen Haus iſt kein Fenſter, weder auf 
die Straße noch auf den Hof hinaus. Es giebt nur ein 
paar ſchmutzige Thüren. Der ſchlimme, bösartige, ſteinige 
Karſt hat ſich, wie geſagt, in die Sitten der Menſchen hinein 
fortgeſetzt. 

Das ſind ſo lebendige Vordergrundsſtücke. Mittlerweile 
aber nimmt die Landſchaft wieder ganz und gar unſere Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch. 

Hier iſt wieder ſo ein Teich, in deſſen trübem Waſſer ſich 
kein himmliſches Licht ſpiegeln kann. Eine leichte Bora kräu⸗ 
ſelt ihn und bewegt das Schilf. Ueber ihm erhebt ſich ein 
grauer Hügel, auf welchem der Fleiß der „Aufforſter“ einige 
grüne Schönpfläſterchen zu Stande gebracht hat. Auf der 
anderen Seite aber iſt neben dem Teich ein brennrothes Ziegel⸗ 
dach, welches unmittelbar auf der Erde aufſteht. 

Wenn man eine Generalſtabskarte zur Hand nimmt, jo 
erblickt man längs dieſer Straße verſchiedene Punkte, welche 
als „Eisgruben“ bezeichnet ſind. Wer nicht weiß, was es 
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damit für eine Bewandtniß hat, der denkt vielleicht, es ſeien 
dies ſolche Löcher, wie man ſie vielfach auf dem Karſt findet. 
Aehnliche Löcher, zum Beiſpiel im Tarnovaner Wald, ſind 
vertiefte Gletſcher im kleinen Styl, und entſtehen dadurch, 
daß der Schnee, welcher im Winter hineingeweht wird, wäh⸗ 
rend des Sommers nicht gänzlich wegſchmilzt. So ſind aber 
dieſe Eisgruben nicht beſchaffen. Es ſind Keller, in welchen 
man das Eis, welches von dieſen ſchmutzigen Tümpeln ge⸗ 
wonnen wird, aufbewahrt, um es gelegentlich nach Trieſt zu 
überführen. Dort mag es dazu dienen, ſchlechtes Biergebräu, 
welches ohne ſolche Abkühlung Niemand zu trinken vermöchte, 
ſo herzurichten, daß es hinuntergewürgt werden kann. 

Schon beginnt auch die Nähe der Stadt ſich durch den 
zunehmenden Staub fühlbar zu machen. Da ſieht man ſo recht, 
was der Menſch alles auf der flachen Erde umgeſtalten und 
verwüſten kann. Es iſt als ob zwei Zeugen, an denen die 
menſchliche Fauſt nichts zu ändern vermag, ſtumm da herein⸗ 
ſchauten und unſere Wahrnehmung durch das Zurſchautragen 
ihrer eigenen Unveränderlichkeit beſtätigten. Da unten iſt 
etwas Tiefblaues, mit weißen beweglichen Punkten darin. 
Vielleicht iſt es die Luft mit Möven — nein, es iſt das 
Meer mit Segeln. Jenſeits iſt wieder etwas Blaues mit 
ruhigem Weiß darüber. Iſt es eine ferne Küſte mit Nebel⸗ 
ſtreifen? Nein, es ſind die ewigen Alpen mit ihrem Schnee. 
Da iſt nichts umgeſtaltet worden. Noch etwas Anderes aber iſt 
da, dem ebenfalls der Menſch das Ausſehen nicht zu verän⸗ 
dern vermocht hat, und auch dort glänzt es weiß auf dunklem 
Hintergrund. 

Unter uns, wie wir dahinſchreiten, iſt Alles hohl. Die 
bekannten Thore zu dieſer Unterwelt befinden ſich allenthalben, 
ſo weit da unſer Auge reicht, bei Herpelje und Dolina, bei 
Oſpo und Baſovica, bei Corniale und Patritſch, der vielen 
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namenloſen Portale zu geſchweigen. Dieſe weißen Wälder 
des unbekannten Landes ſtehen, ihre Quellen ſind nicht ver⸗ 
ſiegt, Staub und Elend ſind nie durch ihre Wölbungen ge⸗ 
gangen. 

Wenn man ſich das Alles zuſammen überlegt und recht 
lebendig vorſtellt, ſo wird man mir Recht geben, wenn ich ſage, 
daß wenige Wege zurückgelegt werden können, welche Geiſt 
und Einbildungskraft in gleicher Weiſe beſchäftigen. Wild 
und groß iſt das Land, und es hätte wohl manchmal dem 
Einen oder Anderen ſo vorkommen können, als hätte ein 
ſolcher Gang vornehmlich den Zweck, die Pflanzenpracht des 
verlaſſenen Geſtades dort am Quarnero uns recht deutlich be⸗ 
wußt zu machen. Das iſt aber nur ein Gedanke, der ſo mit⸗ 
fliegt — wie dort ein Steinhuhn blitzſchnell durch die ſcharfen 
Klippen ſtreicht. Meine Abſicht war, die Phantaſie des Leſers 
nach jener Hochfläche zwiſchen Herpelje und der Küſte zu ent⸗ 
rücken, wo ihm in farbenreicher Rundſchrift dieſe Parabel von 
der herrlichen Unzerſtörbarkeit der Höhen und Tiefen auf dem 
Vordergrunde der Geſchichtsblätter, die ihm Verwüſtung zeigen, 
vorgehalten wird. 

Was die Thorheit vergangener Jahrhunderte zerſtörte, ſucht 
die Fürſorge eines wohlwollenden Geſchlechtes wieder aufzu⸗ 
richten. In Baſovica, das ſchier am Rande der Hochfläche 
ſteht, die zur Stadt hinunter abſtürzt, erfreuen uns nicht nur 
die treffliche Herberge des Grottenvaters Urbantſchitſch, die um: 
mauerten Gärten, in denen köſtliche Früchte reifen, ſondern 
auch der dichte Nadelholzwald, welchen menſchlicher Fleiß binnen 
weniger Jahre auf dem geſchändeten Boden hat emporſteigen 
laſſen. 
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Das See⸗Senſter. 


Im wunderreichen Lande Krain, nicht weit von den Ufern 
der Adria, giebt es kleine Waſſerſpiegel, welche vom Volke 
für unergründlich gehalten werden. Im Frühjahr und Herbſt 
raſten auf ihnen die Wandervögel. 

Ein deutſches Liebespaar, welches nach dem Süden pil⸗ 
gerte, ſtand Arm in Arm vor einem ſolchen dunklen Becken. 
Mit Staunen hörte es die Worte des Führers, welcher ſagte, 
daß die Unendlichkeit des Meeres aus der Höhlung heraus⸗ 
ſchaue. „Es iſt ein See⸗Fenſter,“ ſetzte er hinzu. 

„Mir erſcheint der Gedanke unheimlich, daß hier durch 
das grünende Land der von Ungeheuern wimmelnde Abgrund 
heraufblicken ſoll,“ bemerkte der Mann. „Es iſt ſeltſam, daß 
ſich die Einbildungskraft des Volkes immer mehr in graus⸗ 
lichen als in herzerfreuenden Vorſtellungen gefällt.“ 

Die Frau antwortete nichts, ſondern betrachtete, ſich über 
den Rand vorbeugend, ihr eigenes Abbild. Es zeigte ihr ein 
roſiges Geſicht, von goldenen Locken umwallt. 

Nach einiger Zeit ſagte ſie: 

„Die Bauern und Hirten haben eine rohe, eine ungeläu⸗ 
terte Einbildungskraft. Ein artiger Dichter hätte ein ſolches 
Waſſer Feen⸗ oder Nymphenſpiegel genannt.“ 

„Wer weiß, ob das Volk nicht gleichwohl vom Geiſte der 
Wahrheit geführt wird,“ antwortete der Mann nach einigem 
Sinnen. „Die Obſtbäume, welche hier zu blühen beginnen, 
kann der Froſt verderben. Die Saat, die dort noch in grünen 
Halmen wallt, kann von hochſommerlichem Gewitter zerſchlagen 
werden. Friedliche Schwäne trifft hier im Winter das Blei 
des Jägers. Das Feindliche in der Natur, der Zuſammen⸗ 
hang mit dunkler Unergründlichkeit ſchien aus dieſem von 
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Blumen umgebenen Waſſer dem Menſchen entgegen, wie aus 
einem Erdſpiegel. Der Poet iſt zierlicher, die denkende Volks⸗ 
ſeele wahrer.“ 

Das Liebespaar ſetzte ſeine Reiſe fort. Es fand, daß es 
nichts Schöneres geben könne, als eine bräutliche Frühlings⸗ 
reiſe nach Italien. Bald erreichten ſie das Land, in welchem 
die hohen Magnolienbäume ſtehen. Himmel und Meer waren 
blau, allenthalben läuteten Glocken. Sie gelangten an ein 
Ufer, das vom Wohlgeruche der Orangenblüthen, zwiſchen 
denen die Früchte glänzten, überweht war. 

Manchen Morgen fuhren die Liebenden auf die See hinaus, 
deren Schimmer mit dem des Himmels und der Uferberge 
zuſammenfloß. Des Abends ſchlenderten ſie durch die licht⸗ 
erfüllten Gaſſen, in denen ein lärmendes Volk wimmelte. 

„Wie ſchön iſt die Welt,“ ſagten Beide. Wenn ſie es 
nicht ſagten, ſo ſprachen für ſie die Augen. 

Die ſchöne Elmonda konnte nicht genug Wunder ſehen an 
dieſem ſüdlichen Geſtade. Bewunderte ſie das Land, ſo wurde 
es ihr von dieſen vergolten. Sie hatte manchem Männerblick 
auszuweichen und ſelbſt Frauen blieben ſtehen und flüfterten 
ihr nach: „Welch ein liebliches Weib!“ 

Sie beſchloſſen, den Sommer über in einer am Meere 
gelegenen Stadt zu verweilen. 

Es wurde bekannt, daß ſich ein angeſehener Fremdling 
mit ſeiner ſchönen Frau hier niedergelaſſen habe. Man lud 
ihn zu glänzenden Nachtfeſten ein, zu deren Beendigung man 
der aufgehenden Sonne auf dem Meere entgegenfuhr. 

Der Mann ſchlug all das aus. „Wir wollen für uns 
leben,“ ſagte er. 

Elmonda war es zufrieden. 

Allmählich wurden ihr die Tage und Abende eintöniger. 
Das Vergnügen begann ſeine verderbliche Wirkung auszu⸗ 
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üben. Es ſchlich ſich ein Gefühl ein, demjenigen vergleichbar, 
welches den Menſchen überkommt, der ſich, ſtatt mit nahrhafter 
und derber Speiſe, mit Süßigkeiten nährt. Der Müßiggang 
überreizte die Einbildungskraft. 

Nach und nach kamen die Quälgeiſter heran, welche dem Be⸗ 
hagen derjenigen nachſtellen, die ſich von der Arbeit losſagen. 

Richtete bei dem abendlichen Spaziergange eine der dunkel⸗ 
äugigen, ſchwarzumſchleierten Frauen ihren Blick mit ſchein⸗ 
barer Zudringlichkeit auf die männliche Erſcheinung des nor⸗ 
diſchen Gaſtes, ſo folgte ein Geplänkel ſpitziger Reden von 
den roſigen Lippen Elmonda's. 

Zuerſt hatte der Mann manchmal geantwortet: 

„Wer in den Blicken dieſer großen Augen etwas Beſon⸗ 
deres ſucht, der täuſcht ſich. Dieſe Augen betrachten einen 
Korb voll Artiſchocken oder den Wäſchezettel gerade ſo wie ein 
Bildniß von Rafael. Hinter dieſen junoniſchen Stirnen wetter⸗ 
leuchtet's nur von Gedanken über Toilette oder Hauskram 
und Stadtklatſch. Der ſeelenvolle Blick iſt nichts als ein 
Lichtreflex auf der feuchten Hornhaut des Auges.“ 

Das half nichts. Mit irgend Etwas muß ſich das Sin⸗ 
nen des Menſchen beſchäftigen. Das üppige Herumſchlendern 
kam dem Aufkeimen unzarterer Regungen zu Hilfe. 

Zuletzt wurde aus den Scherzen Ernſt. Elmonda ver⸗ 
folgte ihren Gatten mit Eiferſucht. 

Dieſer erkannte das Uebel, aber er verlor viel Zeit mit 
Nachſinnen, wie ihm zu begegnen ſei. Seine Abſicht, bis 
zum Herbſt zu verweilen, wollte er aus mancherlei Gründen 
verwirklichen. Während er über die Art einer Beſchäftigung 
nachſann, erlahmte, ohne daß er deſſen gewahr wurde, die 
Kraft zu einer ſolchen. 5 

Er erinnerte ſich, geleſen zu haben, daß aus den Gothen 
und Normannen im Süden nichts geworden ſei. Ein durch⸗ 
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reiſender Landsmann hatte am Gaſttiſch geſprächsweiſe ge⸗ 
äußert, daß von deutſchen Frauen viele in Italien verkommen. 

„Da müßten alle Italienerinnen verkommen ſein,“ hatte 
er erwidert. 

Der Gaſt hatte kurz geantwortet: „Wenn zwei Verſchie⸗ 
dene daſſelbe thun, thun ſie nicht daſſelbe.“ 

Alsdann war das Geſpräch wohl mit Rückſicht auf die 
Anweſenheit Elmonda's abgebrochen worden. 

Mit dem Hornhaut⸗Reflex ſchien ſich, wie Elmonda über⸗ 
zeugt war, ihr Mann geirrt zu haben. An der Gaſttafel 
ſpeiſte täglich ein junges Weib. Es hatte ſich die Wangen 
mit Reispulver beſtreut. Nicht ſelten glühte es wie eine Linie 
phosphoriſchen Lichtes unter den Wimpern hervor und El⸗ 
monda ſah wohl, auf wen ſolche Blicke gerichtet waren. 

In einer Nacht, in welcher ſie auf dem Balkon des Gaſt⸗ 
hofes ſaßen und die Menge anſchauten, die ſich unter ihnen 
bewegte, die vielfarbigen Lichter, welche aus offenen Sälen 
über die geputzten Menſchen fielen, die Fächer und Blumen, 
die Schleier und die bunten Gewänder, entſtand Bewegung 
auf der Treppe, die in das erſte Stockwerk führte. Eine 
ſchlanke weibliche Geſtalt kam langſam über die breiten Marmor⸗ 
treppen heraufgeſchritten. Die ſchwarze Seide rauſchte auf dem 
Geſtein. Sie trug den Fächer, als ob ſie einen Zauberſtab 
in der Hand führte. Feſtlich gekleidete Männer mit Wachs⸗ 
kerzen ſchritten ihr voran, viele andere bildeten ein Spalier. 
Alles entblößte die Häupter, als ob eine Herrſcherin durch die 
Reihen ſchritte. 

„Die Primadonna Aſſoluta der Oper,“ hieß es. 

Elmonda verglich die Aufmerkſamkeit, die man dieſer Frau 
zollte, mit den eintönigen Stunden, welche ſie ſelbſt verlebte. 
Die Blicke, mit welchen ſie dieſem Auftritte zuſah, mußten 
den Neid durchleuchten laſſen, denn ihr Mann hielt es für 
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gerathen, alsbald etwas von „Komödiantenflitter“ zu verlaut⸗ 
baren. 

Die Primadonna war als Gaſt in der Stadt erſchienen. 
An der Tafel wurde nur von ihr geſprochen. Einige Tiſch⸗ 
genoſſen, unter ihnen ein junger Marine⸗Maler, mit denen 
man gelegentlich Geſpräche pflog, luden das Ehepaar ein, mit 
ihnen gemeinſchaftlich am nächſten Abend die Oper zu beſuchen. 
Man konnte nicht nein ſagen. 

Die ganze Geſellſchaft nahm eine Loge. Der Marine⸗ 
Maler wich nicht von Elmonda's Seite. Im Geräuſche der 
Unterhaltung fand er Zeit, ihr mit gedämpfter Stimme zu 
ſagen, daß er bei dem Bilde, das er eben malte, der Lan⸗ 
dung der Aphrodite auf Cypern, ſich ihre Züge zum Modell 
erwählt habe. 

Elmonda erröthete. Derlei zu ſagen, hatte ſich ihr gegen⸗ 
über noch Niemand erkühnt. 

Als die Geſellſchaft das Theater verließ, gerieth ſie in 
einen Menſchenwirbel, der ſich in entgegengeſetzten Richtungen 
über den Korſo wälzte. 

Ehe ſich Elmonda deſſen verſah, war ſie durch das Ge⸗ 
dränge von ihrem Manne, der für einen Augenblick einige 
Schritte zurückgeblieben war, getrennt worden. Eine von 
bunten Windlichtern grell beleuchtete Menge ſtürzte vorüber, 
man brachte der Primadonna Evvivas aus, die Begeiſterten 
drängten ſich gegen den Wagen hin, während Andere einer 
Muſikbande folgten, die ſich gegen den Gaſthof in Bewegung ſetzte. 

Die Tiſchnachbarin mit dem Reispulver wurde von einem 
der begleitenden Herren geführt. In dieſer Vereinſamung 
wurde Elmonda von dem Maler der Arm angeboten. Nach 
langem Zögern nahm ſie ihn an, um ſich alsbald nach dem 
Gaſthof geleiten zu laſſen. In dieſem Gewühle war an ein 
Stehenbleiben und Auffinden nicht zu denken. 

Nos, Oſtalpen. II. 31 
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Der Mann wartete unter dem großen Thore. Ein großer 
Stern von Gasflammen, deren Glanz durch Spiegel verſtärkt war, 
leuchtete von der Wölbung herab den Ankommenden entgegen. 

Sie ſah belebter aus als jemals. 

Am nämlichen Abend wurde noch ein Gondelfeſt veran⸗ 
ſtaltet. Am Himmel hing die Mondſichel und warf einen 
dünnen Lichtſtreifen auf die leichten Wellen. Die nämliche 
Geſellſchaft, die zuſammen im Theater geweſen war, fand ſich 
auf einer Gondel. Man näherte ſich einer großen Barke, die 
hell erleuchtet war. In ihr ſaßen Sänger und Sängerinnen. 
Die Barke war von anderen Schiffen dicht umdrängt, hier 
barg der Schatten ein Geſicht, dort wurde ein anderes vom 
Widerſtrahl der rothen und blauen Lampions getroffen. Addio 
Napoli! Mit den Klängen dieſes Liedes, mit dem weichen 
Meerwinde wehte die Wolluſt Italiens in die Herzen hinein. 
Es wurde lange in den Tag hinein geſchlafen. Als man die 
Fenſter öffnete, drang eine abgekochte Luft, ohne einen Hauch 
von Morgenthau, herein. Die Fruchtſäfte der Orangen, Feigen 
und Granaten, die im Garten gediehen, ſchienen in ein be⸗ 
rauſchendes Luſtgas verwandelt worden zu ſein, das in der 
Schwüle emporſtieg. 

Der Speiſeſaal war, wie gewöhnlich, finſter. Man hielt 
Wärme und Luft durch doppelten Verſchluß ab. Die Augen 
mußten ſich einige Minuten anſtrengen, bis ſie ſich der Dunkel⸗ 
heit anpaßten. 

Elmonda wurde nach einigen Augenblicken abberufen, weil 
die Putzmacherin ein paar Worte mit ihr zu ſprechen wünſchte. 

Mittlerweile erblickte der Mann auf dem bunten Stein⸗ 
boden ein zuſammengefaltetes Papier. Er hob es auf und 
ſtrengte ſich an, im dämmerigen Lichte zu leſen. 

Der Inhalt beſtand in einer Aufforderung an eine Frau, 
ſich zum Stelldichein an einen beſtimmten Ort zu verfügen. 
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Kein Name war erſichtlich. 

Nachdem er die Zeilen überblickt hatte, reichte er ſie ſeiner 
Nachbarin, die ſo ſchön mit Reispulver beſtreut war, und ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit verbindlichem Lächeln. 

Die Dunkelheit des Zimmers und die Schminke geſtatteten 
nicht, zu ſehen, ob ſie erröthete. Nach einer Weile gab ſie 
ihm das Blatt zurück und ſagte: „Das geht offenbar Nie⸗ 
mand von den Anweſenden an.“ Das Wort „Anweſenden“ 
betonte ſie und warf zugleich einen ſeltſamen Blick auf den 
leer gebliebenen Stuhl Elmonda’s. 

Der Mann wurde durch dieſes Stück Papier in eine ge⸗ 
reizte Stimmung verſetzt. Er konnte kaum das Ende der 
Mahlzeit erwarten. Als er mit Elmonda allein war, zeigte 
er ihr die Zeilen. Sie lachte und behauptete, er habe einen 
Brief unterſchlagen, er müſſe ihn dorthin zurücklegen, wo er 
ihn aufgefunden. 

Dieſes Lachen verbeſſerte die Stimmung nicht. Schließ⸗ 
lich ließ ſich der Mann zu dem Rufe hinreißen: „Derlei zu 
ſchreiben wagt Niemand, wenn man ihm nicht entgegenkommt.“ 

„Sprich nicht weiter, ſonſt glaube ich im Ernſte, Du ſeieſt 
eiferſüchtig,“ erwiderte Elmonda. Sofort aber brach fie wieder 
in ein ſchallendes Gelächter aus. 

Sie wußte nicht, was ſie damit that. Sie kannte ihren 
reizbaren Gatten noch zu kurze Zeit, um zu begreifen, wie er 
in einem ſolchen Falle behandelt werden müſſe. 

„Schone Dich,“ fuhr ſie nach einer Weile fort, „Du ſiehſt 
ſeit einigen Tagen recht angegriffen aus. Vielleicht bekommt 
Dir das Klima nicht. Du wirſt zu aufgeregt.“ 

Der Mann faßte das als neuen Hohn auf. Doch be⸗ 
zwang er ſeinen Ingrimm, indem er beſchloß, ſich an dem 
Schreiber der Zeilen zu rächen. 

In ſeinen Augen war dies der Maler geweſen, der El⸗ 
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monda ſeinen Arm angeboten hatte. Noch am Abend behan⸗ 
delte er ihn bei Tiſch ſo ſpöttiſch, daß der Maler Erklärungen 
forderte. Statt dieſer gab er hochfahrende Reden zurück. 

Das Ende war, daß Nachts Zeugen erſchienen, welche im 
Namen des Malers eine Forderung überbrachten. 

Der Mann antwortete: „Was denkt dieſer Laffe? Glaubt 
er, ich hätte keine andere Logik, als mich vor die Piſtole eines 
jungen Taugenichts zu ſtellen, nachdem . dieſer in meinem 
Weibe inſultirt hat?“ 

Wenige Augenblicke ſpäter befahl er Elmonda, Anſtalten 
zum Packen der Koffer zu treffen und Alles für die morgige 
Abreiſe vorzubereiten. Dieſe, welche bereits durch die Ca⸗ 
meriera von dem Vorgefallenen unterrichtet worden war, lobte 
ſeinen Entſchluß, ſich nicht zu ſchlagen, meinte aber, es ſei 
klüger, des Scheines wegen noch einige Tage zu verweilen. 

Der Mann fühlte, daß Elmonda Recht hatte, aber in der 
Ueberzeugung, in welcher er ſich befand, trug dieſe Aeußerung 
dazu bei, ſeinen Verdacht und ſeine Verbitterung zu ſteigern. 

Als er noch ſpät am Abend allein hinabging, um den 
Frieden des einſamen Mannes aufzuſuchen, in welchem ſich 
die Geſtirne ſpiegelten, kam er am Speiſeſaale vorüber. Er 
hörte dort lachen und ſeinen Namen nennen. 

Im Hausgange begegnete ihm die ſchwarzäugige Frau, 
die Tiſchnachbarin, halb vom Zendale, Schleier, verhüllt. Sie 
ſchaute ihn mit einem durchdringenden Blick an, in welchem 
Mitleid und Verlangen miteinander zu ſtreiten ſchienen. Dann 
ergriff ſie ſeine Hand, drückte dieſelbe und ſagte: „Muth!“ 

Darauf verſchwand ſie in einem Seitengemache, und der 
Schlüſſel knarrte hinter ihr in der Thür. 

Am nächſten Morgen fieberte der Mann. Es war unmög- 
lich abzureiſen. In ſeinen Phantaſien ſprach er vom ſchwarzen 
See⸗Fenſter, durch welches er in einen Abgrund ſchaue. 
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So vergingen zwei Wochen. Die Cameriera erzählte El⸗ 
monda, die Geſellſchaft unten beluſtige ſich über ihren Gatten 
und ſage, er leide am Duellfieber. Manchmal wurde ſie von 
einem der Geſellſchaft um ſein Befinden gefragt. Aus jeder 
ſolcher Frage aber hörte ſie einen ſpöttiſchen Ton heraus. 
Von den Lobeserhebungen, die oft der Erſcheinung und dem 
Weſen ihres Gatten geſpendet worden waren, vernahm ſie 
fortan nichts. 

Schon nach zwei oder drei Tagen phantaſirte er nicht 
mehr. Dagegen lag er theilnahmslos auf dem Ruhebette. 
Er ſprach nur wenig. 

Eines Tages ſagte er: „Wozu brauchſt Du denn jetzt 
immer das italieniſche Wörterbuch bei Deinen Schreibereien? 
Du haſt Dich doch ſonſt nie um dieſe Sprache bekümmert.“ 

„Das wenn Du wüßteſt,“ entgegnete ſie lächelnd. 

Eines Tages erklärte der Mann, daß er ſofort abreiſen 
wolle. Auf die Bemerkung, daß das Gepäck noch nicht in 
Ordnung ſei, erwiderte er, man ſolle nur das Nothwendige 
mitnehmen, das Uebrige würde er ſich nach einem Orte, den 
er noch nicht anzugeben vermöge, nachſenden laſſen. 

Elmonda wollte Einwendungen machen, als ſie aber den 
Blick ihres Mannes ſah, hielt ſie mit denſelben zurück. 

Wenige Stunden vor der Abreiſe traf ein Brief von den 
Eltern Elmonda's ein, welche mittheilten, daß ſie eine Reiſe 
nach dem Süden unternehmen und auf ein Zuſammentreffen 
rechneten. 

Damit war die Wahl der Reiſerichtung gegeben. 

Eine Woche ſpäter trafen ſich Kinder und Eltern. Man ver⸗ 
weilte in Neapel und Sicilien, man reiſte zuſammen nach Rom. 

Der Herbſt nahte. Man wollte die Heimfahrt gemein⸗ 
ſchaftlich antreten. Der Wirth, bei dem die Gepäckſtücke waren, 
hatte auf verſchiedene Briefe keine Antwort“ gegeben. 
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Da entſchloß ſich der Mann, den Umweg über ihren 
früheren Aufenthaltsort zu machen, um dieſe Angelegenheit 
raſch zu erledigen. Elmonda wollte er nicht mitnehmen. Er 
ließ ſie bei ihren Eltern und man verabredete das Zuſammen⸗ 
treffen auf einige Tage ſpäter in einer Stadt am Südrande 
der Alpen. 

Elmonda's Gatte verließ, dort angekommen, ſein Zimmer 
nicht. Er ging nicht in den Speiſeſaal. Der faule Padrone 
hatte ſich mit Lügen entſchuldigt, Alles war in Ordnung, der 
herkömmliche Aerger überſtanden. 

Die kleine, ſchielende Cameriera war heute geſchwätziger 
als je. Sie trippelte, ohne irgendwo Hand anzulegen, im 
Zimmer herum. Endlich ſagte fie: „Sind Euer Gnaden ver⸗ 
heirathet?“ 

Der Mann konnte vor Erſtaunen keine Silbe antworten. 

Die Cameriera betrachtete ihn lächelnd. 

Endlich erwiderte er: „Sie ſehen ja hier die Gepäckſtücke 
meiner Frau * ? 

„O deswegen! Ich dachte mir, Sie ſeien eben ſo ein 
Pärchen, dass “4 

„Reden Sie,“ ſagte Elmonda's Gatte. 

„Nun, ich dachte mir, es ſei die Frau von Euer Gnaden 
nicht, weil ihr der kleine Spitzbube von Maler, der mir vor⸗ 
her immer ſchön gethan hatte, ſo viel gefiel!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wußte der Mann Alles. 

Die Dame mit dem Reispulver, der Diener, welcher El⸗ 
monda's Briefe zu beſorgen hatte, und der Maler ſelbſt hatten 
noch vor der Abreiſe geplaudert. Im Speiſeſaale bildeten 
Elmonda und er ſpäterhin Wochen lang den Stoff der allge⸗ 
meinen Beluſtigung. 

Die Zeilen, welche er einſt vor ſeinem Stuhle liegen ge⸗ 
funden hatte, waren von der Hand jener Dame und hatten 
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nur den Zweck, ihn von Elmonda abzuziehen und in ihr 
Garn zu locken. Bis dahin hatte ſich Elmonda nichts vorzu⸗ 
werfen. Nachdem ſie aber ihren Gatten zum Gegenſtand der 
Verhöhnung gemacht ſah und ihn für feig hielt, wendete ſie 
ſich von ihm ab. Sie hatte tagtäglich Zuſammenkünfte mit 
dem ritterlichen Maler. 

„Du lügſt,“ ſagte der Mann. 

Die Cameriera verſchwand auf einen Augenblick. Dann 
kam ſie mit einem offenen Briefe zurück. 

„Dies war der letzte,“ ſagte ſie. „Der Diener hat ihn 
nicht mehr abliefern können, weil der junge Herr eben abge⸗ 
reiſt war.“ 

Der Mann erbleichte. 

„Wohin?“ ſagte er ſtammelnd. 

„Wer weiß es?“ entgegnete die Cameriera achſelzuckend. 

„Und jene Frau?“ 

„Sie iſt fort.“ 

„Wohin?“ 

„Wer weiß es?“ 

„Wer war ſie?“ ſchrie der Mann. * 

Die Cameriera zuckte abermals die Achſeln und ſagte: 
„Solche Frauen ſind bald von hier, bald von dort her. Aber 
Euer Gnaden tröſten ſich leicht, es giebt ſo viel ſchöne Weiber.“ 

Einige Wochen ſpäter ſtand Elmonda's Gatte wieder vor 
dem Waſſerbecken an der Scheide des Süd⸗ und Nordlandes. 

Diesmal war er allein. Die Blätter hatten ſich herbſtlich 
gefärbt und einige Kraniche trieben ſich auf ſeinem Spiegel 
herum, die von ihrem Fluge nach den Gefilden der Sonne 
ausruhten. ! 

Er beugte ſich vor. Diesmal aber zeigte der Spiegel keine 
Roſenwangen und goldene Locken, ſondern ein verſtörtes 
Männergeſicht. Unergründlich lag er da ausgebreitet. Viel⸗ 
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leicht hängt er doch wirklich mit dem Meere zuſammen, wie das 
Menſchenherz mit den Abgründen des Seins, wo es keine 
Treue und keine Liebe, ſondern nur dunkle Bewegung giebt. 


Unter der Pleſenica⸗Planina. 
(Erinnerung an die Erhebung Bosniens.) 


Da ſteht es da, das weißgiebelige Gebirge — die Pleſe⸗ 
nica⸗ und die Germec⸗Planina, zur Zeit des ſchönen Pfingſt⸗ 
feſtes noch ſchneebedeckt — einſame Kuppen, die weit in die 
Thäler der dinariſchen Alpen und bis zum „grauen“ , 
dem sine morje, hinausſchauen. 

In der That war es Pfingſten, die Zeit des —— 
Am frühen Morgen ſtand ich mit einem armen Mann, der 
„drei Morgen für dreiunddreißig Mäuler“ beſaß, zu Priboj, 
einige Stunden von Zavalje entfernt, an einem Zaune und 
ſchaute den Rauchſäulen zu, die im Oſten in der Gegend der 
Germec⸗Planina langſam in die heitere Luft ſich emporwanden. 
Es brannten die Dörfer und es mordeten die Menſchen. Ein 
armſeliger Waſſerträger ſchleppte Naß für das Dorf herbei, 
das er aus einer brühlauen, weit entlegenen Quelle geholt 
hatte. Einiges Kleinvieh klingelte herum, und die auf gelb⸗ 
brauner, heißer Erde gelagerten Hirten ſangen Lieder, die 
man für das Geheul bezahlter Klageweiber halten mochte. 

Daheim weilten die Gedanken, ſtatt daß ſie ſich von den 
Flammen der Dörfer unter Bihac angezogen fühlten. Nicht 
ſelten hatte ich mit dem Famulus Wagner das Fiedeln und 
Kegelſchieben der Feſttage für verhaßten Klang erklärt, und 
gleichwohl entrückte mich das Bedürfniß des Gegenſatzes zu 
einer Kirchweihe unter Buchenlaub, zu lauterem Getränke, zu 


489 
Waldmeiſter und heiteren Menſchen. Ich habe mir eine blaue 
Pulmonaria von jener Wildniß mitgenommen, die einzige 
Blume, die zu erſpähen war. 

Die Unna wird dort nicht geſehen. Man nähert ſich ihr 
erſt zwiſchen Zavalje und Bihac. Der Fußweg dort hinüber 
bewirkte Ermattung und Niedergeſchlagenheit. Da war eine 
Anſiedlung von Hütten aus Flechtwerk, Lehm und alten 
Balken: Valiavac. Auf jede Frage gilt die Antwort: ne ima, 
das haben wir nicht. Waſſer — ne ima. Brot, ne ima. Ein 
Stück trockener Polenta, ne ima. Und doch entdeckt man hier 
und da ein geflochtenes Gerüſte, auf welchem die Maiskolben 
ſeiner Zeit trocknen ſollen — wo ſie wachſen, verräth der 
Blick nicht. 

Kein Bach, kein Brunnen, keine Quelle, kein Tümpel. 
Gelbgeſichtiges, ſtumpfſinniges Volk hockte faſt täglich auf den 
Schmutz ſeiner Schwellen und heulte, gleich den Hirten. Dieſes 
Geheul gleicht dem der Noctua Funerea, des Nachtkäuzchens. 
Mit der Kante der flachen Hand wird dabei gegen die Kehle 
geſchlagen, ſo daß eine wunderliche Bebung der ſchwankenden 
Töne erzeugt wird. Unter den ſpärlichen Bäumen ſaß die ſieche 
Rajah — hungernd und durſtend, gleichgiltig in den rothen 
Staub ſtierend, Flüchtlinge von den Ufern der Bosna, zum 
Theil mit Wunden bedeckt, thränenlos, nicht ein Wort des 
Dankes für gereichte Gaben ſpendend. 

Nach ſtundenlanger Ermüdung auf gelben und rothen 
Wegen — zuletzt durch eine von ledernem, vertrocknetem 
Stachelgeſtrüpp bedeckte Steinhaide — waren einige Häuſer 
ſichtbar: Zavalje. Drüben von blauen Bergrändern kelchartig 
umſchloſſen, ein Stück Bosnien, hier eine Anzahl gemauerter 
Wohnſtätten, eine Kirche, und am Ende des Dorfes, Bihac 
zu, eine Schänke. 

Zunächſt die Schänke — denn die Kräfte waren ange⸗ 
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griffen. Es war ſchwer, zu ihr zu gelangen, viel Vieh ftand 
dort herum, was die flüchtende Rajah mit ſich herüber ge⸗ 
rettet hatte. Blut und Jauche von noch warmen geſchlachteten 
Hammeln in dem engen Flur — trunkene Bewaffnete, Tur⸗ 
bane, Handſchare, Meſſer in den beiden winzigen Stuben. 
In der einen ſteht das Bett, in dem ich ſchlafen ſoll — gegen⸗ 
wärtig liegen drei Kroaten darauf, des ſauren Weines voll. 
Feſttag und Geſchrei. Von drüben herüber Geknatter der 
Gewehre, Kampf der Uftafi gegen die Truppen des Paſchas, 
unterbrochen von dumpfen Schlägen der Kanonen — Feſt⸗ 
ſchießen zu Ehren der Thronbeſteigung Murad's. 

Außen Viehgebrüll und fußtiefer Unrath, zurückgelaſſen 
von der eingezäunten kleinen Schweineheerde des Wirthes — 
allgegenwärtig foetor suillus. Ausdünſtungen kothwälzender 
Dickhäuter. 0 

Zavalje hat keine zuſammenhängende Gaſſe. Die Häuſer 
ſtehen zerſtreut, und auf einem mit Bäumen bepflanzten Platze 
eine kleine Kirche. Von Norden her iſt eines der erſten Häuſer 
das des Poſtmeiſters, der einen Kramladen hält. Dieſer Laden 
gilt den faulenzenden Honoratioren als Kaſino. Am entgegen⸗ 
geſetzten Ende des Ortes findet man die genannte Schänke — 
weiterhin alsdann den Kongk mit hohen Mauern und daneben 
die Quarantäne, in welcher Menſchen und Vieh, denen die 
Flucht aus Bosnien gelungen war, von den Aerzten unter⸗ 
ſucht wurden. Dort war großes Stimmengewirre, und Staub⸗ 
wolken umflogen die hohen Mauern. 

Hinter der Quarantäne, gegen Oſten hin, gelangt man 
an den Rand eines Bodenabſturzes, der mit niedrigem Buſch⸗ 
wald, deſſen Zwergwuchs an das Krummholz des Hochgebirges 
erinnert, bewachſen iſt. Jetzt wird es deutlich, daß Zavalje 
auf jener Hochfläche liegt, denn tief unten fließt die Unna 
und zwiſchen ihren Armen erheben ſich die Minarets und die 
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Rauchſäulen von Bihac, in der Luftlinie wohl kaum drei Kilo: 
meter entfernt. Mir kommt es vor, als ob es von dieſen 
Höhen aus möglich ſein müßte, den Paſcha mit Kanonen aus 
ſeinem Bollwerk zu vertreiben — dem Laien ſcheint nichts 
einleuchtender, als daß hier grobes Geſchütz und nicht das 
Bajonett zu arbeiten hätte. 

Wenn ich ſpäter die Berichte über das Gemetzel durchlas, 
däuchte es mich nachträglich, als ob ich damals, während ich am 
Steilrand der buſchigen Aue herumſchlenderte und in die Türken⸗ 
ſtadt hinabſchaute, aus der die Dſchamia aufragt, einſt St. An⸗ 
tonii Heiligthum, die Grabſtätte des Banus Pereſlavic, unſer 
Jahrhundert im Stillen beglückwünſcht hätte, daß von jetzt 
ab, Dank dieſen Feuerſchlünden, bei Bekriegung eines ſolchen 
Bollwerkes nicht mehr ſo viel Leute zu Grunde gehen würden, 
als zur Zeit, in der es Haſſan eroberte und Auersperg be⸗ 
lagerte. Ich erinnerte mich, gehört zu haben, daß Saguntum 
zu überwältigen, dem Hannibal mehr Menſchen koſtete, als 
die Bezwingung von Straßburg, Metz und Paris zuſammen 
den deutſchen Heerführern, und freute mich, ein Kind jener 
aufgeklärten Tage zu ſein, denen als Wahrheit gilt: „La con- 
servation de I'humanité dépend de la bonté de P'artillerie.“ 

Dieſe Freude iſt nachträglich geſchädigt worden. Auch jetzt 
noch muß das Eiſen in der Fauſt des Mannes den Streich⸗ 
und Wurfgeſchützen nachhelfen. 

Indeß wurden ſolche Gedanken bald durch die Umgebung 
verdrängt. Pferde der Flüchtlinge graſten im Buſchwalde, 
und hier und dort ſaßen einige bosniſche Mädchen und hörten 
dem raſſelnden Ton der Tamburica zu. Ihre Geſchichte war 
die: ſie entkamen ihrer Heimath, indem ſie, beargwöhnt und 
beaufſichtigt, jeden Tag mit ihren Schafen zu einer entlege⸗ 
neren Quelle gegangen und ſchließlich dabei ſo weit gekommen 
waren, daß ſie ſich jenſeits der Grenzen türkiſcher Wachſamkeit 


5 492 


befanden. Sie waren blöde und ftumpffinnig. Von einem da⸗ 
bei in der Unna ertrunkenen Bruder ſprachen ſie wie von einem 
verſprengten Schaf. Während dieſes Geſpräches kamen zwei 
Flüchtlinge aus der Quarantäne heraus und gingen, von einem 
Dritten aufmerkſam gemacht, langſam den Hang, die Straße 
abſchneidend, in der Richtung gegen die Grenze hinab. Sie 
hatten die Nachricht erhalten, daß ihre beiden Weiber, denen 
ſie, um keinen Argwohn zu erregen, eine Woche voraus ge⸗ 
flohen waren, ſich nunmehr glücklich diesſeits der Grenze be⸗ 
fänden und dem Konak näherten. Ich ſah, wie die vier ab⸗ 
ſcheulichen Gefahren entronnenen Menſchen ſich begegneten. 
Kein Kuß, keine Umarmung — ſtumm, als ob ſie auf der 
Schwelle des heimathlichen Borſtenthierſtalles aufeinander träfen. 

Der nämliche Paſcha, der damals den General Zach, der ihn 
ohne neuncentimetrige Rohre angriff, nach Zavalje heimſchickte, 
war früher nicht im Stande, etwa zweihundert Menſchen, die 
zum Theile nur mit Meſſern bewaffnet waren und die ſich 
anderthalb Stunden von Bihac herumtrieben, ihr Mordbrenner⸗ 
handwerk zu legen oder ſie aus dem Bergwalde zu vertreiben. 

Derjenigen Rajah, welcher die Rettung von Vieh gelungen 
war, wurden in der Planina Weideſtellen angewieſen, an wel⸗ 
chen es nicht an Waſſer fehlte. Die Uebrigen lungerten auf 
den wüſten Haiden und im Staube der Straße herum. Müde 
von dieſen Dingen und ſchier traurig geſtimmt über ſolche 
Bilder menſchlicher Thorheit, kehrte ich, weil der Tag zur 
Neige ging und ich heute den Paſcha drüben nicht mehr be⸗ 
ſuchen könnte, nach Zavalje zurück und ſetzte mich irgendwo 
auf den Erdboden. Es befand ſich eine Abtheilung des Re⸗ 
giments Sokeſevic im Dorfe, welcher ſchon ſeit Jahr und Tag 
das mühſelige Geſchäft der Grenzbewachung oblag. Von dieſer 
fand mich ein freundlicher Offizier und bot mir eine Lager⸗ 
ſtätte im Hauſe des Poſtmeiſters an. 
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Als ich bald darauf in eine reinliche Stube zu den Gaſt⸗ 
freunden gelangte, erſchien mir dieſe Oaſe wie ein Paradies. 
Allgemach verbreitete ſich Mondlicht auf dem ſauberen Fuß⸗ 
boden und bald erſchien die helle Scheibe durch die Gitter. 
Einige Vögel ſangen draußen, und der Duft weißer Roſen 
drang herein. Manchmal dröhnte ein Kanonenſchuß von Bihac 
herüber. Daheim auf friedlicher Erde wäre einem dieſe Kam⸗ 
mer wohl als ein Gartenſtübchen erſchienen, wie es deren un⸗ 
zählige giebt; dort aber kam den weißen Roſen im Monden⸗ 
ſtrahl abſonderliche Beredſamkeit zu. Sie erzählten vom bleichen 
Frieden des Todes und wie die Krankheit des Haſſes auf 
unſerer Kugel niemals geheilt werden wird, bevor ſie nicht in 
jene glänzende Starrheit übergegangen iſt, wie der erſtorbene 
Mond, deſſen Widerglanz den einſamen Müden tröſtete. 

Munterer Vogelſang erweckte mich am Morgen. Ich ſah 
auf der Straße einen Mann der Rajah nach dem Kranken⸗ 
hauſe von Goſpic vorüberführen, dem in Bosnien die Naſe 
weggeſchnitten worden war. Ein Lederlappen bedeckte die Eiter⸗ 
höhle und der Fuhrmann beklagte ſich über eklen Geruch. 

Wolkenlos ſtrahlte der Himmel, aber noch immer ſtieg 
drüben Rauch empor. Ich holte mir im Konak einen kroati⸗ 
ſchen Vorweis, der mir geſtattete, einen Tag in Bihac zuzu⸗ 
bringen. Abermals ſchaute ich von der Haide auf die blaue 
Germec⸗Planina hinüber und auf Bihac hinab, auf deſſen 
Mauern das volle Sonnenlicht auflag. Man ſieht die Unna 
breit hinab gegen Norden fließen, Lerchen durchſchwirrten die 
Sommerfrühe, und trotz der Bedeutſamkeit der Rauchwolken 
und des Flintengeknatters aus unſichtbarer Schlucht wirkte der 
Morgen ſo viel, daß ich ohne empfindſame Anwandlung durch 
das Geſtrüpp gegen das Zollhaus, die Harmica, hinabſtieg. 

Ehe ich die Harmica erreichte, ſpielte ſich ein wunderliches 
Schauſtück ab. Ein etwas zerlumpter Mann — wie ich als⸗ 
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bald hörte, ein vor Zeiten davongejagter öſterreichiſcher Offi⸗ 
zier, der ſich meiſt in der Schänke von Zavalje aufhielt, dann 
und wann aber des Pferdediebſtahls und der durch Beſchützung 
der Flüchtlinge gelingenden Vieh⸗Erpreſſungen halber drüben 
bei den Aufſtändiſchen gaſtirte — ſprang betrunken auf einen 
Reiter zu, der einen großen ledernen Sack vor ſich auf dem 
Roſſe aufgeſchnallt hatte. Er ergriff den Jüngling, der im 
Sattel ſaß, und wollte ihn zu Boden zerren. Sprachlos vor 
Erſtaunen, hielten die drei oder vier Zaptiehs, die den Reiter, 
welcher die türkiſche Poſt in das gaſtliche Haus zu Zavalje 
zu überbringen hatte, begleiteten, an und vergaßen im erſten 
Augenblicke, zu ihren Säbeln zu greifen. Es kam aber nicht 
ſo weit. Denn ein paar vorübergehende Einwohner von Za⸗ 
valje ſprangen dem türkiſchen Poſtjüngling zu Hilfe und zerrten 
den Wüthenden weg. Dabei fiel ſeine ſchwarze Czernagorzen⸗ 
Mütze — die dort als eine Art von Civil⸗Czako der ſtreit⸗ 
baren ſlawiſchen Brüder, als ein Freimaurerzeichen des Auf⸗ 
ruhrs galt — in den Staub und wurde von den Hufen der 
türkiſchen Pferde zerſtampft. 

In der Harmica fand der mohammedaniſche Bosniake, der 
mir meinen Vorweis abverlangte, es für nothwendig, mir ſeine 
Verachtung des Giaurs dadurch zu beweiſen, daß er vor mir 
ausſpuckte. 

In der Nähe befindet ſich, auf türkiſchem Boden, ein Dorf, 
welches vornehmlich von römiſchen Katholiken bewohnt wird. 
Ein Franziskaner hält dort in einer gewöhnlichen Wohnſtube 
Gottesdienſt. Heute aber zogen ſeine Pfarrkinder, des hohen 
Feſtes wegen in ſaubern Sonntagskleidern, in deren Farbe 
weiß und roth vorherrſcht, der Mohammedanerſtadt Bihac zu. 

Ich ging hinter ihnen her und erreichte das erſte, dann 
ein zweites Feſtungsthor, wo Soldaten meinen Vorweis zu 
ſehen verlangten und mir auch die Cigarre unterſagt wurde — 
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vermuthlich, weil ſich irgend eine Pulver⸗Niederlage in der 
Nähe befand. 

Es war neun Uhr Morgens. Im Konak, einem weit⸗ 
läufigen, unſauberen, morſchen Gebäude, wurde mir bedeutet, 
daß der Paſcha Vormittags nicht zu ſprechen ſei. Ich ſchlen⸗ 
derte alſo durch Bihac. Der Han (das Wirthshaus) beſtand 
nicht mehr, weil es ſeinem Beſitzer, einem griechiſchen Chriſten, 
ſeit einiger Zeit nicht mehr geheuer vorgekommen war. 

Bihac iſt ein elendes Neſt. Niedrige Holzhütten, ſchauer⸗ 
liches Gewinkel von planken⸗ und balkenerbauten Baracken, 
hier und dort Flechtwerke mitten auf der Straße, an denen 
im Herbſte der Mais getrocknet wird, ein paar ärmliche Mo⸗ 
ſcheen, von Leichenſteinen und Gras umgeben — holzgedeckte 
Gänge, Bazars mit ſchlechtem Gerümpel, deren einzelne Budiken 
wie unſere Jahrmarktbuden ausſchauen — viele Tauben, aber 
auch viele Soldaten, darunter damals eine beſonders auffallende 
Anzahl von tatariſchem Typus, mit emporgeſtülpten Naſen, 
thieriſchem Gebiß und mongoliſchen Schlitzaugen — Geſichter, 
denen man gern jede Beſtialität zutraut — dieſes Volk mit 
den weit abſtehenden Ohren und großen Augenhöhlen ſähe 
Einer lieber nicht bewaffnet: das waren damals die Bilder 
des Spazierganges. 

Jenſeits der Unnabrücke, zu welcher man durch einen 
größeren, verſtaubten, langweiligen Bazar gelangt, befand ſich 
auf einer Inſel das Lager, das damals wieder eine Rolle 
ſpielte. Eine Menge Zelte beherbergten ſoldatiſche Geſtalten 
aller Waffengattungen. Groß war auch die Anzahl der Bettler, 
die auf der Brücke kauerten. 

Die Ringmauern und Gräben erſchienen mir hinlänglich 
feſt, weit und tief. An dieſelben iſt der Konak angelehnt, wo 
mich endlich, nach zahlloſen Chikanen, Se. Excellenz in mäßig 
guter Laune empfing. Gleichwohl ſagte er mir als Eskorte 
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nach der Germec⸗Planina ein Bataillon feiner Landwehr zu. 
Abgeſehen aber davon, daß ich ein anderes Reiſeziel hatte, 
würde ich mich wohl vorher noch nach einem Bataillon In⸗ 
ſurgenten haben umſehen müſſen, das mir als Eskorte gegen 
dieſe Eskorte gedient hätte. 


Im dinariſchen Karft, 


Auf den Höhen von Ploca Han überſchaut man ein weites 
Rund von dinariſchen Alpen. Das iſt die Umrandung von 
Haiden. Dort oben glänzt Schnee und durch die flache Tiefe 
dehnt ſich braches Feld aus, unterbrochen von Büſchen und 
ſchief geneigten Todtenſteinen, von lebendigen Waſſern und neu 
aufgeſchürften, weichen Wegen. Es iſt eines der auffallendſten 
Wahrzeichen, daß in einem Lande, in welchem der Boden ſo 
viele Bäume und andere Pflanzen ernährt, wenig Menſchen 
wohnen. Im Blutſchlamm der Türkenwirthſchaft konnte die 
Rajah nicht gedeihen. 

So iſt auch hier, in der Gegend von Ploca Han, wo wir 
nicht vierzig Kilometer von Serajewo entfernt ſind, ſelten eine 
Hütte zu erſpähen — wenngleich der größte Verkehrsweg des 
Landes ſich über dieſe Hügel und Flächen zieht. 

So öd iſt es auch dort, wo vom Hauptweg ſich die Straße 
nach Kreſewo abzweigt. Da ſchweigt Alles, is stiffened into 
silence, wie man ſich engliſch ausdrücken möchte. Dieſe ge⸗ 
köpften Buchen können ein Sinnbild von der Verſtümmelung 
alles Lebens unter der Fauſt der Türken ſein. 

Ich erinnere mich, öfter an ſolchen Stellen geraſtet zu 
haben. Während ich über die verkrüppelten Wälder und ver⸗ 
laſſenen Haiden hinſchaute und ſich nichts in meiner Nähe 
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regte, als vielleicht eine Elſter, die vom Aſt ihre Neugierde 
und Aufregung über den ungewohnten Anblick erzählte — und 
am entlegenen Geſichtskreiſe die öden Berge von Schnee be⸗ 
deckt ſtarrten — da ſchien ſich abermals eine Schiefſeite im 
Weſen der Dinge enthüllt zu haben und ein tief eingehendes 
Mißbehagen verderbte den Wandergenuß der nächſten Stunde. 

Allmählich mehren ſich doch die Häuſer, meiſt mit Kreuzen 
gezeichnet, welches den Beſitzer als Katholiken andeutet. Näher 
kommt Blazuj heran, wo der Weg von Moſtar hier einmündet. 
Längſt haben wir im fernen, weitausgreifenden Bergrund das 
Thal von Serajewo geahnt. 

Ein klarer, tiefer Bergbach, die Rakovica, kommt zur 
Rechten aus grünem Thal. Die Philippovic⸗Brücke, neben 
welcher noch Ueberreſte der alten türkiſchen Straßenverknüpfung 
zu ſehen ſind, überſpannt ihn. Hier ſtand auf grünem Plane 
das Zelt des Generalſtabes, während die Eroberung der Stadt 
vorbereitet wurde, deren Kaſtell und Minarete ſchon im Oſten 
ſich vom Berghintergrund abheben. Blazuj (man ſpreche das z 
wie franzöſiſch j), die letzte „Station“ beſteht aus einem Han, 
deſſen Beſitzer das Kriegsgericht in Serajewo hat erſchießen 
laſſen, einem gemauerten Gebäude und einer Menge von Ba⸗ 
racken, in welchen Soldaten wohnen. Es iſt ein rechter Karſt⸗ 
abhang, an dem dieſe traurige Anſiedlung liegt. Zwar iſt er 
bewaldet, aber die Karſtnatur zeigt ſich am Hervordringen 
ſeiner Waſſer am Fuße, das Auftreten der im Kalk verſunkenen 
Regen an den möglichſt tiefen Ausbruchsſtellen. 

Im quellenarmen Lande erſcheint ein ſolcher Ort, ſo arm⸗ 
ſelig er ſonſt ausſchaut, als Oaſe. Das rinnende Waſſer iſt 
eine Augenweide. Viele Vögel ſingen in den Büſchen, und die 
Soldaten baden lärmend in den Quellbecken. Da und dort 
trocknen ihre Lappen und Wäſcheſtücke an grünen Zäunen — 
dazwiſchen lagern Andere, die ſich von en Türken, 
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denen doch ihr Prophet den Wein als die Quelle aller Freund⸗ 
ſchaft verdächtig gemacht hat, Wein einkaufen. Und zwar 
gießen ihn die Muſelmänner aus urnenähnlichen Krügen, deren 
Geſtalt, ſo oft in Thon und Metall durch das ganze Land 
ſichtbar, an die Vaſen altitaliſcher Völker erinnert. 

Jetzt kommen die Genrebilder, welche die Annäherung an 
eine große Stadt bedeuten — doch mit örtlicher Färbung. 
Hier folgen ſie, wie die Erinnerung ſie feſthält. 

Heulende Chriſten, die ſich vor Rauſch auf ihren Kleppern 
nicht mehr halten können, kehren von ihrem Sonntagsvergnügen 
in der Stadt zurück. Das Geheul iſt ſüdſlawiſches Lied. Auf 
halb ſteinerner, halb hölzerner Brücke wird die tiefe Zujevina 
überſchritten — ein ſtill fluthendes, dunkles Waſſer, den Flüſſen 
unſerer Tiefländer vergleichbar — nicht karſtig, kalkklar und 
opalſchillernd — die langen wallenden Algen und grünen 
Armleuchter folgen der ſanften Wallung. In die Zujevina 
ragt eine Halbinſel hinein, welche damals anmuthig vom Früh⸗ 
ling mit zahlloſen Gänſeblümchen und anderen Blüthen ge⸗ 
ſchmückt war, ſo, daß man wohl den Boden mit dem bunten 
Moſaik der Decken vergleichen konnte, welche die Völker des 
Oſtens lieben. Dort ſaßen Serben auf dem blühenden Boden 
und ein heiſerer Guslaſpieler ſang ihnen eintönig vor. Von 
was? Das mag die bosniſche Melpomene wiſſen, die auf 
dem Kithäron der Radobolje⸗Planina weilt und der irgend 
ein grüner Karſtſtrom der heilige Quell Aganippe iſt. Viel⸗ 
leicht vom Arnauten Gino, von der Stojna und dem Drachen, 
von der ſchönen Bojarin Dobra — wer weiß das? 

Wir ſollten zwar in den Bergen bleiben — ſie ſind unſere 
Aufgabe und unſer Reich, aber es geht uns wie Anderen. 
Die große Stadt iſt nahe, dort breitet ſie ſich aus zwiſchen 
grauen und grünen Bergen, mit den weißen Thürmen ihrer 
Dſchamis und Medſchids, das farbenglänzende „Serail der 
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Bosna“. Wünſche grobftoffliher Art ziehen den Wanderer 
nach bosniſchen Gängen dorthin und er vergißt darüber viel⸗ 
leicht das bunte Schauſpiel, das Anfremdende, welches ihm 
die lebensvolle Stadt verheißt. 

Noch iſt eine baumloſe Ebene zu überwinden. Mitten 
durch dieſe, bei der Häuſergruppe Ilidzie, fließt die Bosna 
hindurch, hier auf hoher Holzbrücke zu überſchreiten. Weiter⸗ 
hin erblickt man einen chriſtlichen Friedhof, zwiſchen deſſen 
friſch aufgeworfenen Hügeln ſich damals Hunde herumtrieben 
und, noch näher an der Stadt, die Gräber zahlreicher Soldaten. 

Es iſt hier nicht der Ort, bei einer Schilderung der Stadt 
zu verweilen, die mittlerweile theilweiſe umgeſtaltet worden 
iſt. Der Eindruck war überraſchend und nachhaltig. Der 
Anblick der großen Moſcheen und der gewaltigen rechtgläubigen 
Kirche, der Paläſte und Bazare, der dunkelaugigen, fezbeklei⸗ 
deten Jüdinnen, der ſchönen, in ſchreiend bunte Gewänder ge⸗ 
kleideten Serbinnen, des Gewimmels von Trachten und der 
ſo unmittelbar auf das Türkenthum aufgepfropften abend⸗ 
ländiſchen Geſittung — hier der Harems⸗Gitter, dort der 
„Deutſchen Privatpoſt“, bot Unvergeßliches. Die Flammen 
haben nun viel davon verzehrt und vertrieben — und nicht 
ohne Schadenfreude denke ich an ſo manches ihrer Opfer, 
insbeſondere an die zahlloſen Schaaren aus den Geſchlechtern 
der Schnabel-Kerfe und Halbflügler, die im erſten Gaſthofe 
der Stadt, dem „Hotel Auſtria“, hauſten. Alles das iſt ſchon 
oft beſchrieben worden. Wir ſetzen unſere Bergreiſe fort. 

Noch iſt's Nacht, aber ſchon hat der Kaim oder Muheddin 
durch die Dunkelheit von ſeinem Thurm herunter gerufen. 
Raſch wird den ſechsfüßigen Gäſten ihre Beute entriſſen — 
denn der Weg, der heute vor uns liegt, iſt rauh und weit. 
Noch glänzen Lichter hinter den vergitterten Fenſtern des 


Harems, wo der reiche Beg ſich mit ſeinen Weibern ver⸗ 
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gnügt — der Wanderer aber ſtrebt durch die verödeten Gaſſen 
den ſüdweſtlichen Planinas entgegen, deren Schnee im Tages⸗ 
grauen anfröſtelnd auf die holperigen Wege herabſchaut. 

Das nächſte Reiſeziel iſt Moſtar. Der neu angelegten 
Straße nach beträgt die Entfernung dorthin einhundertund⸗ 
dreiunddreißig Kilometer. Mehr als zwanzig Kilometer davon 
mögen auf Umwege fallen, zu denen die Ubar⸗Planina nöthigt, 
um welche die Narenta ſich weſtlich herumwindet. In der 
Luftlinie kann der Abſtand nicht viel mehr als hundert Kilo⸗ 
meter betragen und damit ſtimmt die Sage, daß es einſt einem 
Boten gelungen ſei, über die Lipeta-Planina hinweg den 
Zwiſchenraum zwiſchen den zwei Städten in fünfzehn Stunden 
zurückzulegen, einigermaßen überein. Allerdings iſt das eine 
Leiſtung, die ich nicht einmal Herrn Trautwein, dem Redakteur 
der Zeitſchrift des deutſchen Alpenvereins, ſo ohne Weiteres 
zutrauen möchte. An ſolche Wege war jetzt nicht zu denken. 
Tiefer Schnee bedeckte noch die weiten, hohen Wüſten und zu⸗ 
dem wäre es, trotz Okkupation und Standrecht, ohne tüchtige 
bewaffnete Begleitung, ja ohne eine kleine Karawane, nicht 
abgegangen. Ueberdies reizte mich mehr als Alles der Wunſch, 
die Klammen der Narenta und die neuen Straßenarbeiten zu 
ſehen, an welchen ſich Oeſterreichs Soldaten noch mehr Titel 
des Lobes und Ruhmes holen, als aus den Büchern, in 
denen ihre blutigen Thaten verzeichnet ſind. 

Nach faſt dreiſtündigem Marſch iſt abermals Blazuj er⸗ 
reicht. Da iſt er wieder der ſchauerliche Han mit ſeinen 
Hügeln leerer Flaſchen und dem Lehmboden, der mir Nacht⸗ 
lager geweſen war. Hier zweigt die neue Straße nach der 
Herzegowina ab. 

Man geht auf einer Straße, die erſt gebaut wird. Der 
hier und dort fertig gewordene Körper wird alsbald über⸗ 
ſchottert. Die beſte Vorſtellung, wie es da zu gehen iſt, macht 
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man ſich, wenn man aus dem Bett eines unſerer Flüſſe, die 
aus den Kalkalpen kommen, das Waſſer hinweg denkt. 

Es taglöhnern da Bosniaken, noch mehr aber waren in 
dieſem Frühlinge Reſerviſten des Genie⸗Regiments mit ihren 
Schaufeln beſchäftigt — zumeiſt verheirathete Männer, die 
ſich, während ſie in bosniſcher Wüſte um ſieben Kreuzer ro⸗ 
boteten und ſich ihres Weibes und ihrer Kinder erinnerten, 
mancherlei Gedanken über den Staat als „Wirklichkeit des 
ſubſtantiellen Allgemeinen“ gemacht haben mögen. 

Hier war es, wo ſich folgender Auftritt zutrug. Ein mit 
ſchwarzem Theertuch überdeckter Karren, den ein reitender Ulan 
begleitete, kam über die kopfgroßen Steine, welche die Be⸗ 
ſchotterung bilden, daher gepoltert. In ihm ſaß der ungariſche 
Kondukteur, welcher hier die k. k. Feldpoſt befördert. Plötzlich 
ſprang unter den Bäumen ein unbewaffneter Bosniake hervor, 
welcher dem Kondukteur Drohungen zurief. Der Mann machte 
den Eindruck eines Verrückten. Alsbald entſpann ſich ein 
kurzes, mit ſchreienden Stimmen geführtes Geſpräch. 

„Mach' daß Du auf die Seite kommſt, Bruder!“ ruft der 
Kondukteur. 

„Nicht genug, daß Ihr mir meine Wieſe und meine Bäume 
genommen, ladet Ihr da auch Steine ab. Das iſt mein Grund, 
ich laſſe Niemand mehr vorbei,“ lautet die Antwort. 

Und als nachhelfendes Rufzeichen fliegen zwei fauſtgroße 
Steine dem königlichen ungariſchen Poſt⸗Kondukteur Joſeph 
Süveges um den blonden Kopf. Ein Wink — der Ulan 
reitet vor, ſtreckt den Arm mit dem Revolver aus. Paff! 
Drei Schüſſe. Der Bosniak taumelt und fährt mit der Hand 
nach der Stirn. Da liegt er auf dem Okkupations⸗Schotter — 
eine Kugel in Stirn und Bruſt, eine dritte hatte ihm zwei 
Finger abgeriſſen. Ein paar Tage ſpäter lag er noch dort. — 

Fußgänger überſchritten helle Bergbäche auf morſchen Tür⸗ 
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kenbrücken, die eben durch andere erſetzt werben ſollten — 
Wagen ſuchten Furten auf. 

Was ſoll ich von den Einöden erzählen, den menſchen⸗ 
leeren Thälern, die ich von hier bis jenſeits Tarein durch⸗ 
wandelte? Der Fluch, dem dieſes Land ſeit Jahrhunderten 
zugefallen iſt, liegt greifbar in der Luft. Der ſchattige Wald 
und die klaren Waſſer erfreuen nicht — es überkommt uns 
das Gefühl, als ob wir fort und fort über die ſtummen 
Schauplätze von Abſcheulichkeiten und Mord dahin gingen. 
Dobocac — Paſaric — was find das für Orte? . Gleich⸗ 
mäßige Eintönigkeit: Hoher Schotter der Straße, Eichen auf 
magerem Grund, auf dem jetzt die gelben Primeln empor⸗ 
blühen, türkiſche Leichenſteine ohne Umfriedung mitten im 
Wald, Furchen von Rädern, die dem Schotter entfliehen, 
mitten durch die Buſchhaide. Staffage, Gruppen des Vorder⸗ 
grundes, Figuren: der Ulan, der in ſeiner Taſche als reitender 
Poſtbote Briefe trägt; eine Karawane von Maulthieren, mit 
Hafer für Soldatenpferde beladen; ſchaufelnde Krieger, die 
Einem die Erde der abgegrabenen Bergſeite durch die Bora 
in die Augen einwehen laſſen; manchmal an Schnellen des 
Baches ein fiſchender Offizier — und nicht übermäßig ſelten 
ein Wolf der Planina, der durchs Dickicht davon eilt. 

Tarcin, eine Anſammlung von Schmutz und Bretterhütten, 
mit Garniſon, Beamten u. ſ. w. Was würden wohl Leute, 
die ihr Dienſt an irgend einem Orte in Deutſchland feſthält, 
welcher ihnen traurig vorkommt, ſagen, wenn man ihnen Tarein 
zeigte. Was Venedig gegen einen Pfahlbau, was Neapels 
Korſo gegen eine Anſiedlung kanadiſcher Pelzjäger, das iſt das 
greulichſte Neſt in Oldenburg, Friesland oder Oſtpreußen 
gegen Tarein. 

Hinter Tarcin beginnen die großen Steigungen, in denen 
ſich der Weg über die Planina nach der Herzegowina hinüber 
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hebt. Ich finde hier einen Fehler in den Karten. Letztere 
greifen mit Bosnien über die Waſſerſcheide hinüber und for⸗ 
dern noch Theile des Narenta⸗Gebietes für dieſes Land. Das 
widerſpricht den natürlichen Grenzen und auch den wirklichen. 
Wo das Waſſer zur Adria fließt, iſt Herzegowina, und ſo 
verkünden es auch die Tafeln. 

Wer aus Bosnien auf dieſem Wege kommt und ſich der 
Herzegowina nähert, wird der Heimath entgegen zu ſchreiten 
glauben, obwohl er ſich in Wirklichkeit von ihr entfernt. Denn 
dort ſind die hohen Berge und hinter ihnen iſt das Meer — 
die breite Straße, welche der Dampf beherrſcht. 

Vorerſt aber iſt noch Mancherlei zu überwinden. Zunächſt 
haben wir einmal die vielen Windungen der Straße auf ſteilen 
Fußpfaden abzukürzen. Da iſt wieder eine Miſchung von 
hochſtämmigem und Buſchwald, wie ſie bosniſchen Gründen 
eigenthümlich iſt. Die Bora, die von nahen ſchneebedeckten 
Kuppen herabreicht, rauſcht im dürren Laub gewaltiger Buchen 
und im laubloſen Geäſt des niedrigen ſchwarzdornigen Pa⸗ 
linurusſtrauches, unter dem gelbe Primeln ſtehen — von 
ſeinen Stacheln gegen Schafe geſchützt. Hier iſt noch Winter. 

Ungeheure Stämme modern umgeſtürzt, Säulentrümmer 
ragen auf. Außer den Schafen im raſchelnden Laub des 

Waldbodens ſieht man Falken in den Lüften. Ein eiſiger 
Wind verkündet die Nähe des Ivan⸗Sattels. 

Ein Freudenruf — etwas wie ein Gruß, der über Schnee 
und Meer hinüber fernen Freunden gilt, aber auch der Größe 
und Herrlichkeit des Schauſtückes — wird hier ausgeſtoßen, 
wo die Waſſer ſich trennen. Im Süden haben ſich auf ein⸗ 
mal die zackigen Häupter der Lipeta⸗Planina und ihrer Nach⸗ 
barn aufgethan — ein großes Alpenbild, ergreifender durch 
den Gegenſatz enger Waldpäſſe, durch welche wir bis hierher 
geſtiegen, da ragt und klüftet ſich und blaut aus der Tiefe 
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Herzegowina, Kreis Moſtar verkünden in deutſcher Sprache 
die Tafeln. 5 

Wie ſtürzen da die Bäche in Waſſerfällen zur Tiefe, wie 
wird gleich der Raſen grüner, wie rauſcht's und donnert's in 
tiefen Schluchten, wie ſüdlich gleißt es und hellt wie chineſiſches 
Blaufeuer die kahlen Grate auf — wie anders wirkt die 
Sonne, der Gedanke ans Meer und die luſtige Heimkehr! 

Auf der rechten Seite des Abgrundes führt die neue Straße 
hinab. Damals, im Mai, war ſie noch ohne Geländer. Die 
wohlwollenden Behörden unſeres altväterlichen Weſtens müßten 
vor Entſetzen erbleichen, wenn ſie über ſolche Via Mala einen 
Wagen hinabrollen ſehen. In der That hängt hier auch das 
Leben nur vom Fuhrmann und ſeinen Pferden ab. Aerger 
freilich noch iſt's, wie wir ſpäter ſehen werden, in den Na⸗ 
renta⸗Klammen jenſeits Jablonica. . 

Dem Fußgänger iſt all das eine Luſtbarkeit. Er ſchaut 
in die tiefen Strudel hinab, in welchen die Trifthölzer herum⸗ 
kreiſen, und in das weiße Schaumgewölk, das vom großen 
Sturze der eingezwängten Teſajnica aufſteigt. Das iſt der 
entſprechende, bedeutungsvolle Eingang in das Alpenland. 

Auf dem linken Ufer, hoch oben zwiſchen weißblühenden 
Fruchtbäumen, liegt ein weltvergeſſenes Dörflein — in der 
Tiefe aber, wo die Soldaten Waſſer für die Tragthiere aus 
dem Bergſtrom ſchöpfen und die klingelnden Karawanen raſten, 
die Anſiedlung Bradina, auf dem höchſten Dache des Kaiſers 
Fahne. 

Das Thal wird weiter. In breitem Felsſchlund kommt 
die trübe Narenta herangeſtrömt. Die Waſſer der eben erſt 
von den Felſen herabgeſtürzten Teſajnica vermengen ſich mit 
derſelben. Große Gebäude ſtehen am Ufer — eine mächtige 
Steinbrücke iſt über die Wellen der Narenta hingeſpannt — 
wir ſind in Konjica, 43 Kilometer von Blazuj, angekommen. 
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Hier müſſen abermals die Karten ausgebeſſert werden. An 
der Stelle, wo Teſica und Narenta zuſammenfließen, hatte 
der Anfertiger einer alten Karte den ſlawiſchen Namen für 
Narenta, nämlich Neretva, über die krumme Linie geſchrieben, 
welche den Lauf des letzteren Fluſſes bedeutet. Das hat ein 
ſpäterer Kartenmacher für einen Ortsnamen gehalten und alle 
Anderen haben es ihm nachgethan. So ſieht man heute auf 
ſämmtlichen Karten an dieſer Stelle zwei Städtchen, Neretva 
dieſſeits, Konjica jenſeits des Fluſſes. In Wirklichkeit aber 
giebt es nur ein einziges, nämlich Konjica. 


An der oberen Kulpa. 


Jowie man den Bahnhof von Generalski Stol verläßt, 
hat man ſofort eine Probe des Bodens vor ſich, welcher 
ſich von nun an ununterbrochen durch die ganze Militär- 
grenze, Dalmatien, Albanien, bis nach Griechenland hinab⸗ 
zieht. Schon in Krain fängt dieſe Geſtaltung an und wenn 
je irgendwo auf der Erde ein volksthümliches Element oder 
eine beſondere Art von Geſittung mit einem beſtimmten Typus 
des Ausſehens der Erdrinde zuſammenfällt, ſo iſt es dieſes 
Gebilde und die ſüdflawiſche oder ſlawiſch⸗griechiſche Natio⸗ 
nalität. 

Ein wunderbares Zuſammentreffen — wo im Süden der 
erſte ſlawiſche Laut erklingt. Dort ſieht man die grauen 
nackten Felſen und die roſtfarbige hellbraune Erde. Dort er⸗ 
ſcheinen die aſchfarbigen Blöcke, über das Land hin verſtreut, 
dort die aus der Geſchichte der Kämpfe in der Herzegowina 
bekannten Kamine und Schluchten, die röhrenförmigen Aus⸗ 
waſchungen (ſerbiſch: zdrjelae, auch grlo, die Kehle), dort 
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brechen urplötzlich Ströme von glasklarem, apfelgrünem Waſſer 
hervor oder verſchwinden in einer Unterwelt, um erſt in der 
Entfernung von Meilen wieder zu Tage zu treten, oder toſen 
durch wild eingeriſſene Klammen, an deren Abgründen kein 
Strauch und kein Grashalm gedeiht, dort muß ſich der Acker⸗ 
bau oft in eine der zahlloſen Vertiefungen, Dolinen, flüchten, 
wo die Bora den fruchtbaren Grund nicht forttragen kann und 
die wie Trichter⸗Einſenkungen, gleich den Vertiefungen in einem 
blatternarbigen Geſichte, mit den ausgeſtreuten Blöcken um die 
Wette die Oberfläche des Landes unterbrechen. 

Der Boden iſt ſo zerfreſſen und durchwaſchen, ſo zerklüſtet 
und von Riſſen getrennt, daß er faſt überall einem wurm⸗ 
ſtichigen Balken gleicht, ja daß das Felſengerüſte ſozuſagen 
zerlegt, „ſkelettiſirt“, erſcheint. Man ſieht dies leicht an ab⸗ 
gegrabenen Stellen, oder auch ſogar, wenn nur der Mangel 
einer Pflanzendecke einen Einblick in den Zuſtand des Grundes 
ermöglicht. Die zahlloſen kleinen Spalten, Röhrchen, Höh⸗ 
lungen geben ein Miniaturbild des geſammten Gebietes im 
Großen. 

Bei Generalski Stol wird der im Ganzen eintönige Cha⸗ 
rakter einer derartigen Landſchaft durch den Anblick bedeutender 
Gebirge gehoben. Hier ragt eine einſame Säule empor, der 
Klek, in ſenkrechten Wänden bis zu einer Höhe von ſechs⸗ 
tauſendfünfhundert Pariſer Fuß. In faſt gleicher Höhe er⸗ 
ſcheint als blauer Wall im Südweſten die Pliſevica⸗Planina, 
ſo daß das Auge über ſolchen Schauſtücken ſich von den öden 
Riſſen und Trichtern abwendet. 

Viel gefeiert in den Liedern der Slawen ſteht der Klek 
da, denn die einſame Säule muß ebenſo die Einbildungskraft 
der Menſchen, wie die Wolken des Himmels anziehen. Sicher⸗ 
lich haben die Wolken, welche ihn fortwährend umſchweben, 
den Glauben erzeugt, daß die weißen Wilas, die geſpenſtigen 
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Weiber, mit Vorliebe den Gipfel bewohnen. Der Jäger weiß 
von den Wilas nichts, doch preiſt er die Rehe, welche ſich im 
einſamen Buſchwerk des Berges aufhalten, um ſo mehr, als 
ihr Geſchlecht in dem verwüſteten Lande ſonſt an vielen Orten 
vernichtet iſt. 

Für einen Maler, dem es um grelle Kontraſte zu thun 
wäre, lieferte kein Land bunteren Stoff. Hier blenden die 
weißen Schafe und der in weißes Linnen gekleidete Hirt über 
der rothen Erde. Hier fließt in der Tiefe eines bimsſtein⸗ 
farbigen Abgrundes die grüne Korana und glänzt in der 
Ferne der Schnee von blauer Planina auf die verlaſſene Buſch⸗ 
haide herein. 

Aermlich wie das Ausſehen der Felder iſt das der Men⸗ 
ſchen und ihrer Wohnungen. Man ſieht nur Holzhütten, und 
dem Reiſenden, welcher ſich nicht mit Vorräthen verſehen hat, 
ſtehen ſchlimme Tage bevor. In großen Dörfern erfragt er 
kein Stück Brot und unter den Strohdächern giebt es für ihn 
kein Nachtlager. Mir iſt es begegnet, daß ich, vom langen 
Marſche ermüdet und auf dieſes oder jenes Dorf vertröſtet, 
wo ſich ein Schluck Wein vorfinden ſollte, dort angekommen, 
den Wirth abweſend fand — Niemand kaufte ihm etwas ab 
und ſo iſt es wohl erklärlich, daß er für die Zeit ſeines Fern⸗ 
ſeins auch Niemand aufſtellt, der ihm ſein Geſchäft beſorgte. 
Mit einem Wort, ſo läſtig manche Dinge auf türkiſchem Boden 
ſind, ſo raſch wird ſich der Reiſende in dieſen Gebieten der 
Militärgrenze nach den Fleiſchtöpfen nicht nur, ſondern auch 
nach der Höflichkeit der Türken zurückſehnen. 

Denn die Sitten und Meinungen der Menſchen entſprechen 
hier der Wildheit des Bodens. Feindſelige, finſtere, ſtumpf⸗ 
ſinnige Geſichter, wie etwa in einem Tſcherkeſſendorf Bul⸗ 
gariens, glotzen dem Fremdling entgegen, der durch ein Dorf 
geht. Dazu kommt die bäueriſche Heimtücke. Es iſt mir mehr 
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als einmal begegnet, daß der Nämliche, der ſich mir in der 
Schänke mit freundlichen Worten nahte, gelegentlich ein paar 
Augenblicke vor die Thür hinaus ging, um einen Sereſchaner 
holen zu laſſen, der mir meine Papiere zur nachträglichen Be⸗ 
friedigung der eigenen Neugier abverlangen ſollte. 

Gleich ſtumpfſinnig fand ich die erſten Flüchtlinge aus 
Bosnien, die bereits im Dorfe Premislje ſichtbar wurden. 
Wenn man ihnen, die lautlos auf dem Raſen gekauert ſaßen, 
ein Geldſtück hinwarf, ſo ſchauten ſie nicht einmal um oder 
aufwärts, ſondern nahmen die Münze in die Hand und drehten 
ſie hin und her, wie um zu prüfen, ob ſie nicht falſch ſei. 

Man ſah wohl, daß man ſich auf einem Boden bewege, 
der von jeher ein Land des Fluches war. Aergere Greuel, 
als in den endloſen Türkenkämpfen, ſind wohl nirgends ver⸗ 
übt worden und hier iſt der unabänderliche Schauplatz der⸗ 
ſelben bis in unſer Jahrhundert herein geweſen. Nach den 
Türken begannen die Räuber hier ihr Handwerk zu treiben 
und es iſt vielleicht ſchade, daß die Grenze „civiliſirt“ worden 
iſt, ſchade um das Standrecht, das raſchere Gerechtigkeit ſchaffte, 
als die Förmlichkeiten des gewöhnlichen peinlichen Verfahrens. 
Noch ſieht man Grabhügel neben der Straße, die als war⸗ 
nendes Beiſpiel den Biedermännern dienen, die vorübergehen 
und vielleicht ähnliche Anwandlungen in ſich verſpüren ſollten, 
wie die „Helden“ und „Falken“, welchen die militäriſche Obrig⸗ 
keit hier ſeiner Zeit ein jähes Ende bereitet. 

Die Häuſer ſchauen ſo armſelig her, wie wohl nirgends 
im mittleren Europa. Sie beſtehen aus einem Erdgeſchoß 
und ſind mit Stroh gedeckt. Der ungepflaſterte, ungedielte 
Raum — es iſt meiſt nur ein einziger unter dem Dache vor⸗ 
handen — dient Menſchen und Thieren zum gleichzeitigen 
Aufenthalt und wird für alle häuslichen Verrichtungen benützt. 
Draußen blühen die rothen Bohnen, über dem geflochtenen 
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Zaun hängt Schafwolle zum Trocknen ausgebreitet und der 
kleine Raſenfleck auf der rothen Erde wird vielleicht von einem 
zwiſchen zwei meſſerſcharfen, klippigen Kalkblöcken eingekeilten 
Kirſchbaume beſchattet. 

Auf einem Marſche von vier Stunden, den ich theils auf 
einer überſchotterten Straße, theils auf Fußwegen, die durch 
das Haidekraut an Hügeln ſich hinaufſchlängeln, und wobei 
ich auch einmal eine prachtvolle Brücke über die Kulpa über⸗ 
ſchritt, zurücklegte, begegnete ich nur zwei Menſchen, und die 
waren ein Sereſchaner mit blitzendem Bajonett, der einen 
gefeſſelten Mann vor ſich hertrieb. Das war die richtige 
Staffage. 

Auf der monumentalen Brücke, die etwa hundert Fuß hoch 
über den Spiegel der grünen Kulpa geſpannt iſt und ſich an 
zwei graue Felſenränder anlehnt, iſt eine ruhmredige Tafel 
angebracht, die, wie es das Herkommen verlangt, als Er⸗ 
bauer Denjenigen nennt, der am wenigſten mit der ganzen 
Sache zu thun gehabt und weder den Plan gemacht, noch 
das Geld hergegeben, noch vielleicht vom Daſein eines Fluſſes 
Kulpa etwas gewußt hat. Ein beredteres Denkmal der ſeiner⸗ 
zeitigen Regierungsweisheit finde ich im Ausſehen der Men⸗ 
ſchen und ihrer Wohnungen. Hier ſind „ſprechende Steine“ 
unnöthig. 

Die Straße zieht ſich manchmal durch Flechtwerk, wie es 
um die türkiſchen Häuſer herumſteht, bald zwiſchen aufge⸗ 
ſchichteten Steinplatten hin, wie man es in den Alpen ſieht. 
Bald taucht ſie in einen Abgrund hinab, den ſich die Mreſch⸗ 
nica oder die Korana, beide gleich grasgrüne Ströme, aus⸗ 
gewaſchen hat, um ſich drüben wieder ſteil empor zu heben, 
bald folgt ſie auf weite Strecken den Hebungen und Senkungen 
des Kalkbodens, die von den gewöhnlichen Wirkungen der 
Luftniederſchläge hervorgebracht worden ſind. 
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Roth find die Wege, wie die entblößte Erde, und um jo 
erfreulicher nehmen ſich neben dieſer abſcheulichen Farbe, die 
uns immer an die Blutſtröme gemahnen will, die über den 
Boden hinfloſſen, die wenigen maiengrünen Saatfelder aus, 
die, ſorgſam umfriedet, in Höhlungen des Bodens angelegt 
worden ſind. Wo ſich eine ſolche Dolina, ein ſolches in den 
Kalk hinein ausgewaſchenes Becken findet, dort darf man 
ſicher ſein, Weizenhalme zu ſehen. Denn nur in Höhlungen 
iſt die Ackerkrume vor den Nordoſt⸗Stürmen geſichert. 

Sonſt findet man Spuren des Ackerbaues vielleicht noch 
auf ehemaligen Wieſengründen, deren Schollen, der Einſaat 
von Hirſe gewärtig, jetzt ungeackert daliegen. 

Eine andere Unterbrechung des Bodens ſtellen ſolche Do⸗ 
linen dar, in denen ſich ſtatt der Ackerkrume Regenwaſſer an⸗ 
geſammelt hat. Daſſelbe iſt von derſelben mennigrothen Farbe 
wie die Erde und wird in Ermangelung anderen Waſſers 
fleißig von den Weibern aufgeſucht, welche dort waſchen, ob⸗ 
wohl ſich nicht begreifen läßt, wie in einer jo gefärbten Flüſſig⸗ 
keit die Wäſche rein werden kann. Aber die Noth treibt ſie 
dazu, denn die Mreſchnica ſtrömt in einem unzugänglichen Ab⸗ 
grund, und andere Wellen verlaufen ſich in dem zerriſſenen 
Boden, ſo daß nirgends reines Waſſer oder eine Quelle an⸗ 
getroffen wird. Es liegt das in der Natur dieſes Gebirges. 
Das Waſſer ſenkt ſich ſo weit hinab, bis es im Innern der 
Erde die Tiefe der Meeresoberfläche erreicht, unter welcher es 
dann zumeiſt an den Tag tritt. 

So bemerkt Derjenige, welcher in der Nähe der kroatiſchen 
und dalmatiniſchen Küſten badet, ſehr häufig ein vom Grunde 
aufſteigendes Geſprudel, welches ihm auch außerdem durch die 
plötzliche Kälte fühlbar wird, mit welcher ihn die ſonſt ſo laue 
Fluth umſpült. Kämen dieſe Quellen in der Entfernung von 
etwa hundert Schritten auf dem Feſtlande hervor, ſo wären 
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fie eine Wohlthat für das kahle Land, während fie in dieſer 
Weiſe nutzlos im Salzwaſſer verrinnen. Kleine Beiſpiele dieſer 
Art haben wir auch in gewiſſen Gebirgen unſerer Heimath, 
die aus den nämlichen Geſteinen beſtehen. 

Betrachtet man ſich von Mittenwald aus den Wall des 
mächtigen Karwändelſtockes, ſo ſieht man nirgends über deſſen 
Oberfläche einen Bach oder einen Waſſerfall herabrauſchen. 
Die Waſſer, die ſich in ihm ſammeln, ſenken ſich durch den 
poröſen Kalk, nehmen ihren Lauf unterirdiſch, bis ſie unter 
die Oberfläche der Thalſohle gerathen und brechen aus dieſer 
erſt an ihren tiefſten Stellen, nämlich dort, wo ſich bereits 
das fließende Waſſer angeſammelt hat, hervor, ſo daß man 
in den Waſſern perlende Garben vom Grunde heraufſteigen 
ſieht. Die oben erwähnten Quellen in der Nähe der Küſte 
unter dem Meere mögen auch von zertheilten Flüſſen her⸗ 
rühren, die ſich wie die Kornica, Gatſchka und Lika urplötzlich 
in den nahen Gebirgen verlieren. Deshalb haben das Karſt⸗ 
gebirge und ſeine Fortſetzungen ein großes unterirdiſches Strom⸗ 
ſyſtem, wie man beiſpielsweiſe in der Adelsberger Grotte ſieht, 
ja ſelbſt Waſſerfälle kommen vor in der ewigen Nacht — Er⸗ 
ſcheinungen der ſeltſamſten Art, wie der Sturz der Dobra bei 
Ogulin. 

Mit dem weißen Felſenabgrund, in den ſich die Mreſchnica 
eingewühlt hat, wüßte ich nichts treffender zu vergleichen, als 
das Becken des weißen Sees im Elſaß. 

Als ich nach Premislje kam, gerieth ich unter einen großen 
Haufen von Flüchtlingen, welche mit Weibern, Kindern und 
Vieh ſich mühſam fortſchleppten. Einige Kinder waren mit 
Ausſatz behaftet, Alle ſahen jämmerlich aus. Mehrere Fa⸗ 
milienmitglieder, darunter Kinder, waren beim Ueberſetzen der 
Unna von den Türken maſſakrirt worden, ihre heimathlichen 
Dörfer dermalen Trümmerhaufen. Sie bettelten nicht, weil 
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ſie ſich von den Sereſchanern fürchteten, aber es war unmög⸗ 
lich, an dieſen Leuten vorüber zu gehen, ohne in die Taſche 
zu greifen. Die Strenge des Kordons, mit welcher man ſich 
gegen Bosnien abſperrt, veranlaßte ſchon hier einen Sereſchaner, 
auf das Geheiß des Bürgermeiſters mich aus der Schaar der 
armſeligen Rajah herauszugreifen und vor den Gewaltigen zu 
führen. Mit groben Worten empfing ich die erſte Probe 
kroatiſcher Höflichkeit, die Einleitung zu einer Reihe von Quäle⸗ 
reien. Die Ermüdung und der hereinbrechende Abend, jowie . 
der Mangel an jeglichem Nachtlager veranlaßten mich, hier 
einen Karren aufzutreiben, der mich nach dem nahen Sluin 
bringen ſollte. 

Es erſchien ein Kutſcher, der ſich aber noch eine Viertel⸗ 
ſtunde Zeit ausbat, um ſich das Blut wegzuwaſchen, welches 
ihm in Folge einer ſoeben ſtattgefundenen Prügelei aus einer 
Kopfwunde über das Geſicht lief. 

Nachdem dies beſorgt war, ließ ich mich von dem Karren 
ſtoßweiſe weiter befördern. Ein ſeliges Dämmerlicht lag über 
der Erde, Maikäfer ſchwärmten, die Korana wurde vom auf⸗ 
gehenden Mond in eine goldene Straße verwandelt und die 
Sterne nahmen immer mehr und mehr an Glanz zu, hoch 
über dieſem elenden Stück Erde, über welches nunmehr völlig 
die Nacht hereinbrach. 

Am nächſten Morgen frühſtückte ich in einer Schänke, deren 
Beſitzer mir als Dieb und Hehler namhaft gemacht worden 
war. Ich fand einen finſterblickenden Mann von entſchloſſenem 
Aeußeren, der mich mit höchſtem Mißtrauen betrachtete. Sein 
Haus, das ſich im Uebrigen von anderen Wohnſtätten nicht 
unterſchied, konnte als ein Bild der Vernachläſſigung gelten. 
Seine Familie hockte ſtumpfſinnig und lautlos um ein Feuer, 
welches, wie allgemein üblich, dem Brauche unſerer Aelpler 
in den Sennhütten entſprechend, mitten in der Stube auf dem 
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unbedeckten Erdboden brannte. Darunter befand ſich ein halb: 
nacktes Mädchen von zigeunerhafter Schönheit, dem ein me⸗ 
tallener Talisman auf der bronzefarbenen Bruſt hing. Am 
Feuer kochte ein Topf mit Milch, dem Mittagsmahl. Zum 
Beſitze eines Deckels über den Topf hatte man es nicht ge⸗ 
bracht. Dieſer wurde durch einen flachen Stein erſetzt, der 
aber nicht völlig zureichte und deshalb durch einen Zweig, 
den man von einem Rande des Hafens zum anderen gelegt 
hatte, vor dem Hineinfallen in die Milch bewahrt wurde. 
Ueber dem Feuer war im Dachboden allerlei Gebälk, auf 
welchem Hühner ſaßen. Eines derſelben ließ ein Andenken 
mitten in meinen Wein hineinfallen. Nachdem ich die Schale 
weggeſtellt hatte, wurde ſie vom Wirth, unbekümmert ſammt 
der von oben gelieferten Beimiſchung, ausgetrunken. Gefragt, 
geſprochen wurde kein Wort. Die Blicke hafteten bald auf 
mir, bald auf einer Henne, die viele Küchlein hinter ſich hatte, 
deshalb kampfesmuthig war und jede der eindringenden Hennen, 
die um die von mir hingeworfenen Broſamen aufzupicken in 
die Stube kamen, mit lautem Gegacker hinausjagte. 

Ohne ein Wort des Grußes entließ mich der Hausvater. 
Wer damals geahnt hätte, daß dies der letzte Tag ſeines 
Lebens ſein und ich ihn nach wenigen Stunden als Leiche 
wiederſehen ſollte! 

In drückender Hitze ging ich weiter. Ich dachte an die 
vergangene Nacht und an die Kühlung, die aus dem tiefen 
Schlunde der Korana, in deren Wellen das Mondlicht blitzte, 
heraufgeweht hatte, und an den Geſang der Nachtigallen, die 
ſich im Walde ergötzten. 

Damals war die Pliſovica⸗Planina wie ein ferner, aus 
Gold und Veilchenblau zuſammengeſetzter Wall in Verklärung 
unter dem ſeligen Himmel geſtanden, jetzt erhob ſie ſich nahe, ich 
erkannte ihre Felſen und die Bäume — Alles brütend in Hitze. 

Nos, Oſtalpen. II. 33 
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Am Abend kam ein grauenhaftes Gewitter. Der Weg 
führte mich an der nämlichen Schänke vorüber, in der ich 
Morgens geweſen war. Der Fluthregen nöthigte mich aber⸗ 
mals einzutreten. Als ich in den inneren Raum gelangte, 
fand ich denſelben gefüllt mit Menſchen, welche vor der Wuth 
des Wetters hier Zuflucht geſucht hatten. Da die meiſten der⸗ 
ſelben ſchon mit durchnäßten Gewändern ſich eingeſtellt hatten, 
ſo vermochte man kaum zu athmen in der dunſtigen Luft. 
Licht gab es kein anderes, als den ſchwachen Schein, der von 
dem unſtäten Flackern eines Holzſtückchens im Aſchenloch aus⸗ 
ging, und der nicht einmal hinreichte, um die Anzahl der 
dichtgedrängten Menſchen zu überſchauen. 

Plötzlich entſtand mitten im Dunkeln, im Gedränge dieſes 
Knäuels, ein Jammergeſchrei. Niemand wußte zuerſt, was es 
zu bedeuten habe. Endlich machten Ausrufe von Leuten, die 
unter der Thür ſtanden, von welcher her manchmal der Blitz 
für einen Augenblick ſeinen gelbgrünen Glanz in die übel⸗ 
riechende Höhle ausgoß, den Grund des Geheules klar. 

Es war ſoeben die Kunde eingelaufen, daß der früher 
geſchilderte Wirth unweit des Hauſes in einem Bache ertrunken 
ſei, der ſich während des Wolkenbruches urplötzlich gebildet 
hatte. Im Augenblick, hieß es, werde die Leiche nach dem 
Hauſe geſchafft werden. 

Bei der Dunkelheit, welche durch das Flackern des winzigen 
Feuers und durch das zeitweilige Aufflammen der Blitze noch 
unheimlicher wirkte, bei den ſeltſamen Schreien, die aus den 
Kehlen der Betrunkenen hervorgingen, und bei meinem eigenen 
Zuſtande fehlte gerade noch dieſer Zwiſchenfall, um die ganze 
Umgebung wie ein Stück vom Reiche des Teufels erſcheinen 
zu laſſen. Ich hielt es deshalb nicht mehr länger aus, ſon⸗ 
dern befahl dem Karrenführer, trotz des noch ungebändigten 
Tobens des Gewitters, die Reiſe alsbald fortzuſetzen. 
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Die Nachricht, welche das Jammergeheul der Weiber her⸗ 
vorgerufen hatte, war keine falſche geweſen, denn wir hatten 
uns noch keine hundert Schritte von dieſem Hauſe des Elendes 
entfernt, als wir in der Finſterniß dicht neben uns Stimmen 
hörten. In dieſem Augenblicke erhellte ein langanhaltende 
Blitz die Gegend und ich ſah inmitten mehrerer Menſchen das 
bleiche Geſicht des Leichnams, der auf zwei Balken fortge⸗ 
ſchleppt wurde. Es war wie eine Viſion — denn ſofort um⸗ 
gab uns wieder die Nacht, die Stimmen entfernten ſich, der 
kalte Wind aber trug uns das Klagegeſchrei aus dem Haufe 
nach. Selbſt durch die Körper der ſtumpfſinnigen Begleiter 
ging es wie ein Schütteln und ſie tauſchten einige Worte aus, 
welche von ihrem Entſetzen über alle dieſe Dinge zeugten. 


Die klammen der Narenta. 


Als ich im ſchönen Spätſommer 1879 in einer gaſtlichen 
Stätte des Kärntner Landes ſaß, ſagte ein Hauptmann zu 
ſeinen Freunden: „Der Herr da drüben — nun, den habe 
ich vor ein paar Monaten in einem ſauberen Zuſtande geſehen. 
Eine Viertelſtunde ſpäter, wenn er zu uns kommt, ſitzt er 
unter den Mördern im Läuſe⸗Thurm.“ 

Der Mann war ich und der Thurm, oder das „Kammerl“, 
wie der Offizier ſpäter ſagte, iſt ein Kerker zu Konjica an der 
Narenta. Denn als ich trotz des Regenguſſes dortſelbſt mir 
die wüſte Tſcharſchija (Bazar), die feſte Brücke, den Konak 
und andere Bauwerke jenes gottverlaſſenen herzegowiniſchen 
Neſtes betrachtete, erregte ich die Aufmerkſamkeit und den Ver⸗ 
dacht des Bürgermeiſters, eines Türken. Derſelbe verſtand 
zwar in gar keiner Sprache, auch in der eigenen nicht, zu 
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leſen und zu ſchreiben, war aber ſehr geſinnungstüchtig und 
deshalb vom Herrn Statthalter in dieſer ſeiner Würde mit 
einem Gehalt von mehreren hundert Gulden beſtallt wor⸗ 
den. Dafür thut er ſein Möglichſtes — es war ihm ſofort 
klar, daß ich einer jener ſerbiſchen Ausſendlinge ſei, welche 
durch Geld und Worte die Bevölkerung aufzuwiegeln und ſie 
zur Widerſpenſtigkeit zu reizen, umherwandern. Wunderlicher 
Weiſe ſchickte aber der Mudir nicht alsbald ſeine Zaptiehs, 
um mich in Banden zu ſchlagen, ſondern wartete die Nacht⸗ 
zeit ab. Als dieſe gekommen war und ich in einer elenden 
Hütte dortſelbſt, mit Neſtroy zu ſprechen, ſo durſtig war, daß 
ich vor Hunger nicht wußte, wo ich über Nacht bleiben konnte, 
erſchienen zwei dieſer Männer der Sicherheit in türkiſcher Uni⸗ 
form, mit ſchwarzgelben Armbinden, ſtellten ſich Gewehr bei 
Fuß vor den Fremdling und ſagten: „Passus!“ Aus den 
Papieren wurden ſie nicht klug und ſo war ich ihr Gefangener. 
Da nahm ſich ein dalmatiniſcher Polizeikommiſſär (Allah ver⸗ 
längere ſeinen Schatten und kühle feine Ruheſtätte!) des Be⸗ 
drängten an und nahm mich mitſammt den ſchweigſamen 
Wächtern fort. „Vielleicht wacht der Herr Obriſtlieutenant 
noch!“ hieß die hoffnungsreiche Parole. 

Jetzt ging es wieder über die Narentabrücke, unter welcher 
der angeſchwollene Strom heulte, unter Fluthregen, durch Tüm⸗ 
pel, in orientaliſcher Finſterniß und herzegowiniſchem Koth weit 
fort durch die ſtummen Gaſſen. Die Laterna Magica meiner 
Einbildungskraft zeigte mir bereits ſo etwas wie den Läuſe⸗ 
Thurm. Wer ſich von derlei anfechten läßt, darf nicht in das 
Land der Lorbeern gehen, wo der Krieg kaum beendet war, 
wo es Raub und Mord hinlänglich gab und eine Reiſe faſt 
nur eine Reihe außerordentlicher Behelligungen darſtellte. 

Jetzt war ein Mauerwerk erreicht, zu welchem man auf einer 
Art von Hühnerleiter emporſtieg. Die Zaptiehs behielten mich 
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unten und ich ſah ihre naſſen Bajonette in dem ſchwachen 
Lichtſchimmer glänzen, der aus einer Oeffnung des oberen 
Stockwerkes hervordrang. Der dalmatiniſche Herr war hinauf⸗ 
geſtiegen, mich zu melden. Bald wurde ich hinauf gerufen. 
In der That war noch eine Geſellſchaft von Offizieren da 
verſammelt, unter denen der Herr Obriſtlieutenant ſich befand. 
Nun war die Noth überſtanden, die Herren bedauerten, mich 
nicht mehr bewirthen zu können, und die Zaptiehs wurden 
ſlawiſch bedeutet, mich ungeſchoren zu laſſen. 

Nun watete ich zurück und am Ende fand ich Nachtruhe 
im erſten Stock des Konak, wo ich mich in eine Decke, die ich 
mitſchleppte, einrollte und auf den ſchmalen rothbeſchlagenen 
Divan hinlegte, der um alle vier Wände des Gemachs herum⸗ 
läuft. Wie meiſt bei Staatsgebäuden, beſtehen dieſe Wände 
des einſtigen Staatszimmers aus Fenſterſcheiben. Einige da⸗ 
von konnte ich zurückſchieben. Zwiſchen den Kiſſen des Divans 
ſteckten noch die Cigarrettenpapiere und Tabaküberreſte, welche 
die entſchwundenen Würdenträger der hohen Pforte zurück⸗ 
gelaſſen hatten. Unten hauſten die Soldaten und die ganze 
Nacht über vernahm ich den Hufſchlag der Patrouille und die 
Rufe der Schildwachen. Aber der Tag endete mit unverhofftem 
Reiſeglück. So gut war ich ſchier nirgends geborgen, als in 
dieſem Konak. 

Am nächſten Morgen Fluthregen. Die Narenta war aber⸗ 
mals geſtiegen. Alte wie neue Straßen mußten jetzt Sümpfe 
ſein. Im Freien ſich etwas zu ſkizziren oder aufzuſchreiben 
war unmöglich. Gleichwohl ſchämte ich mich, mich vom Wetter 
in dieſes abſcheuliche Konjica einbannen zu laſſen. Denn ich 
hatte am vergangenen Tage einen armen alten Italiener ge⸗ 
troffen, der Allem dem zum Trotz zu Fuß nach den Gebirgen 
von Moſtar ging, wo er eine Goldader vermuthete. Es war 
ein heruntergekommener Adeliger, deſſen Kopf einzig von jenen 
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Träumen ausgefüllt war. Was dieſer Mann vermochte, das 
mußte ich auch vermögen. Alſo ſchritt ich von dannen, ob⸗ 
wohl ich, von Regen, Nebel und Sturm behindert, nicht einen 
halben Kilometer vor mich hinſchauen konnte. 

Dieſes unbeſchreibliche Wetter und die Greuel jenes Weges 
verſchulden es, wenn die Darſtellung des Ganges von hier 
bis in die Gegend von Moſtar nicht ſo eingreifend ausfällt, 
wenn ſie nicht ſo viele Einzelheiten enthält, wie die übrigen, 
vorhergehenden und nachfolgenden Abtheilungen dieſer Wander⸗ 
ſchaft. Eine Darſtellung gewinnt Leben nur durch das Ein⸗ 
zelne — weil dieſes gerade das iſt, was die Einbildungskraft 
nicht erſinnen kann. Darum muß man, wie ich es immer 
thue, Skizzenbuch und Bleiſtift ſtets in der Rocktaſche mit ſich 
herumtragen und in Schlagwörtern während des Gehens ſich 
die Erſcheinungen im Großen oder Kleinen feſthalten. Denn 
dem Gedächtniß und der Entfernung iſt nicht zu trauen. Auf 
dieſe Weiſe erhält die Darſtellung den durch keine Anſtrengung 
anderer Kräfte zu erreichenden überzeugenden Reiz des Zu⸗ 
ſammenſtimmenden, und Vieles, was man der Begabung des 
Verfaſſers zuſchreibt, iſt auf deſſen Fleiß zurückzuführen. Was 
ſoll aber geſchehen, wenn das Buch, obwohl in der innerſten 
Taſche verwahrt, halb zu Papierbrei wird, Luft und Erde mit 
Waſſer ein einziges Element geworden zu ſein ſcheinen. Ich 
hatte mir einen faſt armsdicken Stock, einen bosniſchen Haſel⸗ 
nußſtamm, zu verſchaffen gewußt. Dieſen wegzuwerfen, war 
ich hier mehrmals in Verſuchung. Denn nach wenigen Schritten 
war er immer wieder, ſo oft er auch an Felsſtücken des Schot⸗ 
ters geſäubert wurde, mit einigen Kilos anhänglichen Kothes 
umklebt, die ich weiter zu ſchleppen Mühe hatte. Doch diente 
er gut als Stange zum Ueberſetzen kleiner Lachen und Löcher. 
Nicht einmal in den zahlreichen Holzhütten, die neben dem 
neuen Straßenbau ſtehen, konnte der Zitternde ſchreiben. Denn 
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dort war um die Feuer herum im Kothe nirgends ein Platz. 
Dort lagerten, von ihrer Arbeit durch Fluthen vertrieben, 
Menſchen aller Völker Europas — Bilder des Stumpfſinns, 
der Armuth, der Begehrlichkeit, vielleicht auch des Verbrechens. 

Die Getränke, die man dort feilbot, waren unerhört. Mit 
Bewunderung müßten ſo viele unſerer heimiſchen „Induſtriellen“, 
die uns Quaſſia, Glycerin, Atropin, Weidenrinden für Bier 
und die wunderſamſten organiſchen Säuren und „ide“ als 
Wein verkaufen, zu der Geſchäftsgewandtheit ihrer Berufs⸗ 
genoſſen dort unten emporſchauen. 

Unter den Leuten, die in den Hütten neben den breiten, 
aus Koth und Stein aufgehäuften Dämmen, denen man eine 
Zukunft als „Straßen“ vorherſagte, herumlagen, befanden ſich 
Viele aus dem Küſtenlande von Fiume, Porto Ne, Buccari, 
Zengg und Carlopago, mit Kind und Kegel — Bilder des 
bemitleidenswertheſten Nomadenthums. Im Uebrigen ſind die 
Angehörigen für den Kampf ums Daſein im ſüdöſtlichen Eu⸗ 
ropa nach einer Richtung hin gut ausgeſtattet. Die meiſten 
Fiumaner u. ſ. w. ſind dreiſprachig — deutſch, italieniſch und 
ſlawiſch läuft ihnen von der Zunge. Das hilft ihnen an 
manchem Orte und eben deshalb begegnete man ihnen damals 
überall zwiſchen Save und Drina. 

Oft war wegen groben Schotters, Löchern, Abſchwemmungen, 
Koth⸗Ueberlagerungen auf der Straße gar nicht mehr weiter zu 
kommen. Alsdann folgte man der Spur der Wagengeleiſe, 
die neben ihr her durch Wieſen oder feſtere Schlamm⸗Anhäu⸗ 
fungen führen. Allerdings kommt es dabei mitunter zum 
Waten durch kleinere Teiche. Aber der Schwimmende fürchtet 
ſich vor dem Regen nicht. 

So mochte ich etwa fünfzehn Kilometer weit gekommen 
ſein, als der Straßenzug, das Narentathal verlaſſend, in eine 
Gebirgsſchlucht einmündete. Ihre Kämme erſchienen wegen 
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der auf halber Höhe ſchwimmenden Nebelfetzen und Wolken 
mehr über die Thalſohle erhaben, als ſie es offenbar waren. 
Ich ſchätze die Höhe auf etwas über dreitauſend Fuß. Dieſer 
Gebirgszug wird überſchritten, um die ſehr bedeutende Aus⸗ 
biegung der Narenta gegen Weſten abzuſchneiden. 

Mag man nun ein Bergfreund ſein oder nicht, ſo ſcheint 
es gewiß Jedem, daß er mit dem Eintritt in ſolche Engen 
eine andere Welt erreicht hat. Die Straße, welche in groß⸗ 
artiger Windung zur Höhe anſteigt, verliert, eben ihrer Stei⸗ 
gung wegen, ſofort die Eigenſchaften des Kothwalles. Man 
fühlt feſten Boden unter ſich, Buchen in endloſer Wald-An⸗ 
ſammlung hauchen ihren Maienduft aus und zwiſchen ihren 
Wipfeln zuckt der weißliche Rauch der Waſſerfälle. Freudvolle 
Ahnung nahender Größe prickelt in den Nerven — die über⸗ 
ſtandenen Schwierigkeiten ſind vergeſſen. 

Wenngleich die Regenfluth noch immer niederfiel und der 
Wanderer Waſſerſtaub einathmete, ſo wurde der Gang doch 
zum Vergnügen, indem dieſer allgemach über die Tiefen hob. 
Weiter oben hinderte der Regen nicht mehr ſo viel an Aus⸗ 
blicken über die Wälle der Narenta-Thäler. Wolken zogen 
ſchneeweiß, der Himmel war grau, und ſtahlblau dunkelten 
jene Wälle, nah oder fern, hindurch. 

Jetzt kam ein Höhenpunkt des Ganges vom Fels zum 
Meer, nicht nur in der Natur des betretenen Grundes, ſon⸗ 
dern in Erkenntniß und Behagen des Wanderers. Das Joch 
war erreicht. Südwärts brandeten die Nebel in der Tiefe, 
hoch aber und wild, herzerhebend ragten die namenloſen Fels⸗ 
häupter auf, die Heimath der Adler und Räuber. Wie der 
Dürſtende am Quell lange Züge macht, ſo öffneten ſich hier 
die Lungen dem „Joch⸗Rauch“, jener unbeſchreiblichen Luft, 
deren Genuß allein die Menſchen hinauflocken ſollte auf die 
Höhen der Alpen. 
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Neben der Jochhöhe ſtand eine aus Stroh, Prügeln und 
Steinen aufgehäufte Hütte. Dort brannte Feuer. Ich ließ 
mich aber, obwohl regengebadet, lieber in den Wellen der 
Höhenlüfte nieder. Man reichte ſchwarzen dalmatiniſchen Wein 
heraus. Alsdann erlaubte ich mir im Angeſicht der auf den 
Wolken ſchwimmenden dunklen Hochgipfel, in deren Höhlen 
Dreznica und Jaſonica, die mächtigen Quellen, als helle Karſt⸗ 
ſtröme geboren wurden, einige Lyrismen vor mich hinzuſagen: 
„Ich rufe, von den Wolken des Berglandes umgeben, ſeinen 
Höhen und Tiefen ein „Slawa!“ zu. Mag es unter den 
Fahnen des Kaiſers zu anderem Leben erwachen! Unſere 
Wanderer werden einſt ſeine Gipfel betreten und die Nacht ſeiner 
Unterwelt, ein neues Krain, den Fackeln erſchließen. Es lebe 
Herzegowina, das farbenbunte, das ärmſte und ſeltſamſte Land, 
welches die Eiſenfauſt der deutſchen Oſtmark unter die Boll⸗ 
werke weſtlicher Geſittung ſich hereingekämpft hat.“ 

Unter dem Eichen⸗ und Buchengeſtrüpp, ganz nahe am 
Joch, gedeiht noch der Rebſtock — ein Wachsthum, welches 
in einem Lande nicht auffallen kann, deſſen Niederungen noch 
hier und dort das Reifen der Baumwollenſtaude geſtatten. 
Im Norden iſt es eine gewaltige Schlangenlinie, in welcher 
die Straße den Berg anſteigt, hier im Süden ſind es viele 
kürzere. Sie alle wurden durch Geröll und Geſtrüpp hindurch 
abgekürzt. Das Thal blieb von Nebeln verdeckt und ich ſchien 
einem weißen See entgegen abwärts zu ſpringen. 

Endlich — da rauſcht ſie, die wiedergefundene Narenta! 
Noch um den vorſpringenden Fuß eines Berges — dann wird 
ſie überſchritten und da ſind die großen Barackenlager von 
Jablonica — wie gewöhnlich von metertiefen Schlammſuppen 
vertheidigt. Ein Kilometer durch ſolche Anſiedlung erzeugte 
mehr Mühe und koſtete mehr Zeit, als vier Kilometer der 
Bergwege. 
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Bis jetzt glaubte ich nicht, daß eine Zunahme ſolchen 
Regens denkbar ſei. Kaum hatte ich jedoch Jablonica hinter 
mir, da konnte man ſich der Phantaſie hingeben, daß es den 
Waſſern des Himmels gelingen würde, das ganze Bergland 
vor den Augen der Menſchen ins Meer hinabzuſchwemmen. 

Von Jablonica an hatten die Türken auf dem rechten 
Ufer des Stromes einen jener Saumwege längs der ſteilen 
Kalkwände hin angelegt, welche unſeren Malern und Zeichnern 
die Vorlagen für ſo viele herzegowiniſche Skizzen waren. Man 
ſieht auf ſchwindeligem Pfad zur Linken den Abgrund, zur 
Rechten Karſtplatten, an denen ſich keine Hand halten kann, 
einen bewaffneten Mann, der ein zögerndes Maulthier führt — 
in der Tiefe einen Raubvogel, hoch oben vielleicht das in die 
Luft hinaus hängende Wurzelwerk eines in die Felſenritze 
ſich einklammernden Baumes. So ſchaut's in den Duga⸗ 
Päſſen, ſo in den Zugängen von Pljevlje aus. Oeſterreich 
hat ſich ſeine Straße zumeiſt auf dem linken Ufer angelegt 
und in jenen Wandertagen waren eben Hunderte und Hunderte 
von Menſchen damit beſchäftigt, den Abfall der Felſen zu⸗ 
gänglich zu machen. 

Tremendae fances — in ganz Europa giebt es keine 
Klamm, die ſich mit der zwiſchen Jablonica und Senica ver⸗ 
gleichen läßt. Das iſt ein ſtundenlanger Korridor, den ſich 
die Narenta tief in den Karſt hinein geriſſen hat. Nur der 
Fluß iſt Thalſohle, alles Uebrige ſind Wände. Die Kühnheit 
des Menſchen hat aber den Felſen noch Raum für die Straße, 
die an ihnen auf und ab ſteigt, weggenommen. 

Wie durch Nebelſchleier hindurch erſcheint mir die Erinne⸗ 
rung an jenen durchtoſten Engpaß. Es war ein Feſttag. 
Viele Menſchen hatten gelbe Primeln an ihren durchweichten 
Turbanen befeſtigt. In die Holzhütten der Arbeiter, wenn 
ſie nicht über der Straße an Halden hingen, floß Waſſer ein — 
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bier und da ſtürzt ein Bach, der noch ſmaragdgrün iſt, weil 
er eben als Quelle den Höhlen des Kalkes entſtürzt, ſchaum⸗ 
bedeckt jäh ab in die trübe Narenta, noch weithin mit ſeiner 
Flaſchenfarbe in ihren Wellen ſichtbar. Wie da Pferde auf 
einem Pfad, der erſt eine Ahnung der zukünftigen Straße 
giebt, ſich mit den Hufen auf den naſſen, glasglatten, ſteil⸗ 
geneigten Platten ſich verzweifelnd anhalten — als wüßten 
ſie, daß ein Ausgleiten ſie dreihundert Fuß hinab und auf 
Nimmerwiederſehen in den Strom wirft, der ihrer ſchon Hun⸗ 
derte fortgetragen hat! Dann die frierenden Menſchen, von 
deren Kleidern es abtrieft, deren Schuhe weich wie Peluche 
geworden ſind und die dennoch die Hoffnung auf kärglichen 
Gewinn, auf das tägliche Brot, zwiſchen dem groben Geſtein, 
im zerwaſchenen Boden neben ihrem Fäßchen feſthält, aus 
dem ſie Vorübergehenden Wein verkaufen. Nicht an einem 
Einzigen ging ich vorüber, der mich nicht gefragt hätte, ob 
ich vielleicht einen beſſeren Standplatz wüßte — Alle auf 
italieniſch. E una vita da caue, Signore! Ja, ja, wenn 
ich nur wüßte, wo dieſe in den Engpäſſen, im menſchenleeren 
Graus der Narenta⸗Felſen, ſchliefen. 

Ich habe es nie erfahren. Einmal winkte auch mir die 
Hoffnung, etwas Brot, geſalzenes Fleiſch und Käſe zu kaufen — 
denn da war ein Magazin vollauf mit ſolchem angefüllt. 
Aber Enttäuſchung — ich war kein Straßenarbeiter, ich hatte 
keine Blechmarke, ich hatte nur Geld — man gab mir nichts. 

Senica, eine Anſammlung von Baracken, liegt in einer 
Ausweitung des Defilés. Alsbald aber, beim Einfluß der 
Dreznica, beginnt es von Neuem, ſich einzuengen. 

Wenn einmal die Straße durch dieſe Klammen fertig iſt, 
dann wird man ſie den gewaltigſten Bauten des Erdtheiles 
zuzählen. Was Oeſterreichs Heer und Wiſſen, Hingebung 
und Entſagung da geleiſtet, übertrifft aber unſäglich weit die 


Verdienſte Derjenigen, welche die Einöden des Stilfſer⸗Joches 
oder des Simplon für Roß und Rad geebnet haben. Denn 
dort befand man ſich nur ein paar Wegſtunden von allen 
Hilfsmitteln der Geſittung entfernt, hier aber iſt — Herze⸗ 
gowina. So ſei mit dieſen Zeilen an die Schaar namenloſer 
Tapferer erinnert. Die Geſchichte dieſer blutgetränkten Län⸗ 
der hat uns das Andenken ſo vieler Scheuſale überliefert — 
von den Erbauern dieſes Denkmales, denen eine wichtigere 
Rolle zufällt, als tauſend Gefechten, werden Wenige ſprechen. 

Im zweiten Theile der Klammen, dem zwiſchen Senica 
und der ebenen, eintönigen Thalweitung von Moſtar, ſind 
einzige Schauſtücke. Da vernimmt der Wanderer auf einmal 
Donner, lauter als das Dröhnen des Stromes. Zugleich be⸗ 
merkt er unter, in ihm eine Wolke von Waſſerſtaub hoch auf⸗ 
ſteigen und ſich ausbreiten. Das iſt etwas, was ich einen 
horizontalen Waſſerfall nennen will. Getreu der Eigenſchaft 
des Karſtes, die Waſſer unterirdiſch zu ſammeln, laſſen auch 
dieſe Gebirge ihre Quellen nicht eher frei, als bis ſie ſich in 
unbekannten Höhlungen zum Fluſſe geſammelt, als welcher ſie 
ſodann, kaum eine Klafter vom Strome entfernt, in den ſie 
münden, mit toſender Gewalt ausbrechen. Sie ſchießen fo 
freiheitbegierig aus der Klüftung, daß ſie am Felsblock im 
Strom, der ſich ihnen entgegenſtellt, ſich hoch aufbäumen und 
alsbald einen Theil ihrer eigenen Fluth in aufſteigenden Regen 
verwandeln. So etwas erfüllt den Wanderer mit Erſtaunen 
und wunderlich angeregt ſetzt er den öden Weg fort. 

An anderen Stellen klaffen in den ſteilen Wänden des 
Strombettes langgedehnte Höhlen. Das Auge vermag nicht 
abzumeſſen, wie ein menſchlicher Fuß, ſei es von oben, ſei es 
von unten, den Boden dieſer Höhlen zu erreichen vermag. 

Und doch dringt blauer Rauch aus ihnen hervor. Es iſt 
keine Täuſchung — das Fernrohr belehrt den vor Verwunde⸗ 
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rung Feſtgewurzelten, daß Menſchen am Rand ſtehen und in 
den Strom hinabſchauen — Kinder und Ziegen (eine Hand 
breit trennt ſie vom Waſſerabgrund) laufen herum und im 
Hintergrunde brennen Feuer. Solches Troglodyten⸗Weſen 
möchte — freilich ohne Abgründe — ſonſt nur noch in den 
Wüſten von Alt⸗Caſtilien zu ſehen ſein. Ohne Anſtrengung 
der Einbildungskraft kann man ſich vorſtellen, daß auf dem 
Boden ſolcher Schlüfte, feris latebrae, auch Mancher ſein 
Nachtlager ſucht, der es einſt auf weichen Kiſſen und von 
lieben Kindern beglückwünſcht gefunden hat. Davon wüßten 
die Myſterien der Straßenarbeiter zu erzählen. 

Vom Ende der Engpäſſe, vom weiten Gefilde Moſtars, 
auf dem kahle Kalkberge aufſtehen, iſt wenig zu erzählen und 
über die Stadt ſelbſt iſt ſo viel geſchrieben worden, daß ich 
den Leſer alsbald wieder in die Wildniß der Herzegowina 
hinausführe. 

Eines Morgens ſchritt ich die Hauptſtraße von Moſtar 
entlang, um zum Meere zu pilgern. An einer hölzernen 
Tafel ſah ich, daß ich von Serajewo bis dahin hundertdrei⸗ 
unddreißig Kilometer zurückgelegt hatte. 

Der Himmel hatte endlich wieder einmal ein Anſehen ge⸗ 
wonnen, daß man an das Daſein einer Sonne glauben konnte. 
Die Regenfluthen hatten aufgehört und eine nachdenkliche, 
ſchwüle Stimmung lag allenthalben, die zum Weſen und den 
Schickſalen dieſes Landes die nämliche Beleuchtung beiſtellte, 
welche ihr in Schwingungen des Tones die 8 Lieder 
ſeiner Hirten geben. 

Rings um Moſtar iſt baumloſe, wenig fruchtbare Ebene. 
Im Norden ſieht man die hohen Berge jener Engpäſſe, die 
eben durchwandert worden ſind, im Süden ferne Hügel. Der 
Grund iſt mit Steinen beſäet, hier und dort von Ginſter und 
Stachelgewächs bedeckt. Schafhirten, in Felle gekleidet, durch⸗ 


wandern ihn. Viele trübe Tümpel, Ueberreſte der Regentage, 
unterbrachen die Fläche. 

Wenn man gegen Süden geht, ſo erblickt man, ſich um⸗ 
wendend, Moſtar noch aus einer Entfernung von ſechs Kilo⸗ 
metern — ſowie man auch Serajewo ſchon von Blazuj aus 
wahrnimmt. Seine dunkeln Berge machten damals am Ge⸗ 
ſichtskreiſe eine ſeltſame Farbenwirkung, verglichen mit dem 
helleren Weſt und Süd. Oft ziehen ſich Steige von der 
ſchlechten Straße ab und durchkreuzen die kargen Felder. 

So weitet ſich das Feld aus, umgeben von „verkarſteten“ 
(man verzeihe das Wort) Hügeln, im Angeſicht der öftlichen 
Höhen, der Hochfläche von Neveſinje, des Neveſinsko Polje, 
der Heimath unbändiger „Helden“. Zuletzt, bei Buna, zehn 
Kilometer von Moſtar, erſcheint ſie rundlich, wie ein Kreis 
geſchloſſen. - 

Doch hier angelangt, thut ſich eine Epiſode auf, wie im Don 
Quijote, als der fahrende Ritter zur Hochzeit des Camacho 
kam. Und dieſer gebührt der Anfang eines neuen Kapitels. 

Se bomo dobro unterhaltovat, wir werden uns gut unter⸗ 
halten, ſagen die Krainer. 


An der unteren Narenta. 


Auf dem Gefilde von Buna, wo von Nordweſt her die 
Jaſenica, von Nordoſt die Buna, flaſchengrüne, glasklare Karſt⸗ 
flüſſe, die in geringer Entfernung urplötzlich mächtig aus Kalk⸗ 
höhlen hervorbrechen, ſich mit der Narenta vereinigen, erging 
es dem Wanderer, wie geſagt, in der That gleich dem Don 
Quijote, als er nach mühevollen Tagen zur Hochzeit des Ca⸗ 
macho eingeladen wurde. 

Ein weißköpfiger Geier — die Slawen nennen ihn plesee, 


527 


den „kahlen“ — der ſich an einem Pferdegerippe gütlich that, 
hatte urſprünglich wenig Gutes verheißen zu wollen geſchienen. 
Alsbald aber tauchte Moſchee und Luſthaus des Ali Paſcha 
auf. Hier hatten die „Neunzehner“ Jäger ſich einquartiert, 
und den freundlichen Worten ihres Befehlshabers, die auf 
die ſoeben zu erwartende Mahlzeit hinwieſen, vermochte ich 
keinen Widerſtand entgegen zu ſetzen. Da ſaßen wir im 
bunt bemalten Harem des verſchwundenen Würdenträgers, der 
hier mit ſeinen Weibern Sommerftiſche zu halten pflegte. Die 
Mahlzeit, als deren Krone ſich ein junges Böckchen, jarae, 
erwies, erſchien dem Ausgehungerten als Arznei, Suppe und 
dalmatiniſcher Wein wirkten als Roborans und Tonicum. 

Die rührigen Offiziere dieſer tapferen Soldaten hatten ſich 
vor dem Hauſe am Geſtade der Buna, wo einſt die Bäder 
des Paſcha waren, einen Garten angelegt. In einer Luft, die 
dem Wachsthum der Feigen und des Oelbaumes, des Granat⸗ 
baumes, der Tamarinde und Baumwollenſtaude nicht ungünſtig 
iſt, kann man dem Gedeihen ihrer Pflanzungen Gutes voraus⸗ 
ſagen. Nicht mindere Aufmerkſamkeit widmeten ſie dem Jagd⸗ 
gebiet. Sie hatten allerlei Beute an Reihern und Schwarz⸗ 
kopfmöven, an Rohrhühnern und anderem Wildgeflügel auf⸗ 
zuweiſen. Denn hier befinden wir uns bereits in der Nähe 
des „Vogel⸗Eldorados“ der Narenta-Mündung, dem ausge⸗ 
dehnteſten Vogel⸗Stelldichein von ganz Europa. Gern hätte 
ich noch in der Schlucht der Buna ein mohammedaniſches 
Heiligthum beſucht — aber die drängende Zeit verhinderte es. 
So ſchied ich dankbar von den Männern, die binnen kurzer 
Friſt ſich eine erſtaunliche Kenntniß des herzegowiniſchen Karſt⸗ 
landes angeeignet hatten. 

Denke ſich Einer darüber was immer — wer es erfahren 
hat, der begreift es — nach der am gaſtfreundlichen Tiſche 
der „Neunzehner“ zugebrachten Stunde war die graue Stim⸗ 
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mung dieſer Karſtlandſchaft einer anderen gewichen. Wohl 
waren noch immer zumeiſt nur kahle Böden zu ſehen, mit 
Wacholdergeſtrüpp bedeckte Erdwellen, an denen, wie auf Dü⸗ 
nung des Meeres, die gelben Pfade gleich Kriechthieren zu 
ſchwimmen ſchienen; wohl unterbrach nur hier und da ein 
Leichenſtein im Geſtrüpp oder ein ummauerter Ziehbrunnen 
die Einöde, dennoch aber hatte Alles an Wirkung zugenommen. 
Nachdem man ſich ſechzehn Kilometer von Moſtar entfernt hat, 
erblickt man, ſich gegen Norden wendend, am äußerſten Rande 
der Ebene nochmals die Stadt. Jetzt iſt dort bis gegen Met⸗ 
covitſch hinab eine Eiſenbahn angelegt. Damals aber war es 
eine öde, ſcheinbar allem Weltverkehre entrückte Landſchaft. 

Das Sonnenlicht brachte auf der bleichen Umwallung der 
Fläche wunderliche Glanzinſeln und Schattenſtreifen hervor, die 
mir vorher nicht in die Augen gefallen waren. Mit der zu⸗ 
nehmenden Ernährung des Gehirns gewann die Welt an Farben. 

So geſchah es, daß mancherlei Umgebung und Staffage, 
die ſonſt wenig Aufmerkſamkeit erregte, in die Landſchaft be⸗ 
deutſame Züge einzeichnete. Auf erhöhten Kalkſchichten die 
einſamen Wachthäuſer, Karaule; das Geheul von Hirten, hinter 
irgend einem ſcharfkantigen Block hervor, und die Bewegung 
ihrer gelben und braunen, grunzenden, dickborſtigen Schütz⸗ 
linge durch die Wellenthäler des Süßwaſſerkalkes; dann und 
wann eine graue, über den Boden hingeſtreckte Baumleiche, 
mit den ausgebogenen Zweigen einer ungeheuerlichen Schnür⸗ 
bruſt zu vergleichen: alles dies in buntbeleuchteter Wüſte, 
unter hellblauen Wolkenſchatten, die über die nackten Berge 
hinirrten, das iſt nicht des Malers Pinſel erreichbar, aber als 
Bild bleibt es feſt erworben im Gedächtniß des Wanderers. 

Man kommt an Pieski⸗ und Pafic⸗Han vorüber und er⸗ 
reicht Domanovic, wo ſich das „Poſthaus“ befindet. Hier iſt 
es Zeit, etwas zu raſten und Menſchen zu betrachten. 
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Das Gaſthaus befteht aus einer Holzbaracke, die durch 
ein ſchwarzes Theertuch geſchützt wird. Dieſes Theertuch würde 
in der heißen Sonne üble Gerüche von ſich geben, wenn die⸗ 
ſelben nicht durch die Stickluft, welche von der ringsum aus⸗ 
gebreiteten Jauche ausgehen, übertäubt würden. Nur durch 
eine greuliche Lacke, in deren zähen Inhalt der Fuß tief ein⸗ 
ſinkt, gelangt man zu dieſer Gaſtſtätte. 

In ihr waltet eine Wirthin, deren Vergangenheit ſich in 
Zügen und Geberden kund thut. Maulthiertreiber, welche 
Getreide vom Meer nach Bosnien bringen, verlaufenes Ge⸗ 
ſindel, Weiber zechen. Hier ſchenkt ein wälſcher Arbeiter, den 
Hut, deſſen Löcher mit gelben Lederlappen zugeflickt ſind, tief 
in das Genick hinabgedrückt, einem müden Soldaten den Ueber⸗ 
reſt ſeiner Mahlzeit — rothe Bohnenkerne in Eſſig. Dort 
ſucht ein betrunkener Fuhrmann, deſſen nackte Füße dichter, 
verhärteter Koth umhüllt, daß die Zehen ſo wenig geſehen 
werden, als unter einem Schuh, hinter dem Herd unter den 
Dirnen eine Eroberung zu machen. Ringsherum aber, im 
Geſtrüpp und zwiſchen den Karſtriffen der ſonnigen Fläche, 
ſingen zahlloſe Amſeln. 

Jenſeits Domanovic, von öder Fläche aus, erblickt man 
im Südweſten die Berge, welche dort den Grenzwall zwiſchen 
der Hochebene von Ljubuski und Dalmatien bilden. Gern 
begrüßt ſie der Wanderer — weiß er doch, daß man von 
ihnen aus auf das Meer hinabſchaut, auf die Geſtade von 
Curzola, Leſina und Sabbioncello, und daß es die blaue 
Straße zur Heimath iſt, über welche dort die Dampfſäulen 
öſterreichiſcher Schiffe hinziehen. 

Hier, gegenüber von Pocitelj, das hoch über ſteilen Wän⸗ 
den einer neuen Narenta⸗Klamm aufgebaut iſt, gelang es dem 
Ermüdeten, einen Karren zu finden. Er hoffte auf ihm, wenn 
auch auf ſteiniger Straße zerſtoßen, doch N wei An⸗ 
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ſtrengung nach Metcovitſch zu gelangen. Aber das Schickſal 
beſchloß anders. 

Neben der Straße lagen zwei bleiche, fieberkranke, zuternde 
Soldaten des Regiments Wetzlar nebſt einem geſunden Unter⸗ 
offizier, der fie ins Spital nach Metcovitſch zu bringen hatte. 
Sie ſollten auf der Straße warten, bis irgend ein Fuhrwerk 
käme, deſſen ſie ſich ohne Weiteres bemächtigen mußten. Dem 
meinigen, das ich gemiethet hatte, konnten ſie nicht an — ich 
war kein Bosniak oder Herzegowiner. Nun jammerten ſie, 
daß ſie wohl noch viele Stunden, bis in die Nacht hinein 
vergeblich hier warten müßten. Samariterdienſt erſchien hier 
angezeigt, denn die Zähne ſchlotterten ihnen im Fieber. So 
verließ ich denn den Karren und half jene hineinheben. Das 
wurde zur Veranlaſſung mißlicher Abenteuer. 

Anfangs ging es noch erträglich. Wir kamen, die Fuß⸗ 
gänger nicht langſamer, als der vor ihnen herſtolpernde Karren, 
durch Jaſovie (Fliegenſchaaren, abſcheuliches Brot, nur Aal, 
kein Fleiſch) hoch über den gewaltigen Schlünden der Narenta 
allmählich abwärts gegen die Einmündung der Bregava hin, 
wo die Sumpfbildung beginnt. Ueber den letzteren Fluß führt 
eine ſehr ſteile, ſteinerne hochgewölbte Brücke, der Ueberliefe⸗ 
rung nach römiſches Bauwerk. Unter ihr drängt ſich der 
grüne Karſtſtrom, hell wie eine Quelle, ungeſtüm der Narenta 
entgegen. Aber leider ſtand, der Ueberſchwemmungen wegen, 
die Brücke mitten im gurgelnden, reißenden Waſſer. Wollten 
wir die Kranken nicht in dieſes werfen, ſo mußten wir bis 
nahe an die Schultern hinan durch dieſes hindurchwaten. Es 
ging — aber ſchlecht. 

Die anbrechende Dämmerung ſtellte hierzu eine dämoniſche 
Beleuchtung. Tiefgolden ſpiegelte ſich das Abendgewölk in 
den Waſſern um uns, und das Alpenglühen der nackten Kalk⸗ 
berge ſchien, wie eine beſſere Botſchaft für dieſe armſelige Welt, 
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aus ihnen wieder. Zudem waren der Fuhrmann, der Unter⸗ 
offizier und ich mit den Waffen und dem Rüſtzeug der Kranken 
beladen, das alles auf dem winzigen Karren keinen Platz hatte. 
Das nämliche Spiel wiederholte ſich in der Nacht noch fünf⸗ 
mal. Später war es das Gefunkel der Sterne, das aus den 
Furten durch die überſchwemmten Pfade, deren Steine uns 
manchmal unter den Füßen entweichen wollten, zurückglänzte. 

Die Myriaden von Fröſchen, deren Wohnſtätten wir ſo 
halb durchwateten, halb durchſchwammen, begleiteten uns mit 
wenig aufmunterndem Geſchrei. 

Spät nach Mitternacht erreichten wir Metcovitſch, damals 
ein fieberiges kothiges Neſt. Ich will den Geruchswerkzeugen der 
Leſer, welche auch durch die Einbildungskraft, durch das bloße 
Erzählen, beleidigt werden können, nicht mehr als billig zu⸗ 
muthen und erſpare ihnen eine Schilderung des damaligen Zu⸗ 
ſtandes dieſer Hafenſtadt. Doch mag, um den Zuſtand ihres 
Bodens anzudeuten, geſagt werden, daß ſich in dieſem belebten 
Handelsplatze, zu dem die Meerſchiffe auf der Narenta empor⸗ 
dringen und der in unmittelbarem Verkehre mit Trieſt ſteht, ſich 
in Summa, wie allgemein bekannt, nur in einem Gaſthauſe, in 
der Poſt und bei den Gendarmen ſogenannte lieux d'aisance be⸗ 
fanden. Alle übrigen Rückſtände gährten unter der Sonne auf 
Plätzen und Straßen, und wer die Karawanen von Tragthieren, 
die Schaaren von Soldaten, den ganzen hier und im Hafen von 
Neum ausgeſchifften Apparat betrachtete, zerbrach ſich vielleicht 
den Kopf darüber, warum man hier nicht lieber die „Kultur“ 
anpflanzte, ſtatt ſie von da weg nach „Oſten zu tragen“. 

Genug — hier wird dem Koth Valet gejagt. Es geht 
dem Felſenlande Dalmatien entgegen, der hartklippigen Küſte, 
und ſchon freute ich mich darauf, wieder ſtatt des Gequatſches 
grundloſer Straßen die ſpitzigen Kalkrippen ſeines Bodens 


unter den Sohlen zu verſpüren. 
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Jetzt ift durch Eiſenbahn und Narenta-Regulirung Vieles 
beſſer geworden. Doch ich fahre im Kontext fort. Von Met⸗ 
covitſch geht ein Dampfer täglich nach Makarska. Auf dieſen 
begab ich mich am Morgen. Und dieſer Morgen ſollte eine 
reichliche Belohnung bringen für den plätſchernden Gang in 
der Nacht, für das Waten und die Näſſe, für das Schleppen 
des Torniſters und Hinterladers. Die Narenta: Mündung, 
namentlich zu jener Zeit, bevor dem Fluß ein regelmäßiges Bett 
angewieſen war, iſt eine der wunderbarſten Landſchaften 
Europas. Man wird alsbald ſehen, ob ich zu viel ſage. 

Zuerſt erſcheint das Thal, in dem die gewundene Narenta 
fließt, noch breit. Es iſt überall von hohen, weiß⸗ und ſchiefer⸗ 
grauen, gänzlich nackten Karſtbergen eingefaßt. Man glaubt 
nicht, ſich dem Meere zu nähern, ſondern mitten in . 
Felſenwildniß hineinzufahren. 

Das Thal iſt eben wie ein Billard. erung erſchienen 
die Schiffe, die auf näheren oder entfernten Krümmungen des 
Stromes fahren, über Binſen“, aus denen Tauſende von 
Enten emporflattern, mit ihren aufgeblähten Segeln, als ob 
ſie ſich in unbegreiflicher Weiſe auf einer Wieſe fortbewegten. 
Daneben, ſcheinbar mitten zwiſchen den Segeln, ſieht man als⸗ 
dann wieder Pferde weiden, oder auf dem rothen Pfade Men⸗ 
ſchen gehen. Dieſer iſt oft von Waſſer unterbrochen, gleich dem 
geſtrigen Wege. Dann bleibt die Geſellſchaft ſtehen und läßt 
Einen verſuchsweiſe voranſchreiten und nachſchauen, ob es „geht“. 
Bald ſieht der Strom aus wie ein halb verſumpfter Alpenſee. 

Am grauen Gehänge — heute heißt es Torre Norino — ſoll 
zur Zeit der Römer die mächtige Anſiedlung Narona ſich erhoben 
haben, eine „untergegangene Stadt“, wie die Slawen ſagen. 


* Meift die in der Nähe des Mittelmeeres häufigen Juncus acutus 
und Seirpus Holoschoenus. 
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Dort hauſte ein König auf dem kahlen Karſt. Bis ins zehnte Jahr⸗ 
hundert bildeten die Narentiner eine Republik von Seeräubern 
— ſie beſaßen die herrlichen Inſeln des dalmatiſchen Meeres. 

Die Venetianer legten ihnen das Handwerk. Die Land⸗ 
ſchaft mit ihren Felſen⸗Schlupfwinkeln und die Wildheit jener 
Zeiten geben den Stoff zu einem Piraten⸗Roman. 

Jetzt iſt von der Herrlichkeit der Narentiner dort nichts 
mehr zu ſehen. Hier und dort klebt ein gelbes Neſt an den 
baumloſen Felſen. 

Man kann ſich bei deſſen Anblick vorſtellen, wie es dort 
Einem im Hochſommer zu Muthe ſein möchte, wenn mit den 
Dünſten der Sümpfe die Wechſelfieber und die Wolken nächt⸗ 
licher Stechfliegen (papatazzi) in die Höhe ſteigen. 

Nunmehr erſcheint Fort Opus — ein altes Bollwerk, das 
den Eingang der Narenta deckt, obwohl es immerhin noch ein 
paar Stunden vom Meer entfernt iſt. Hier erblickt man 
zwiſchen Hütten in der That einige Bäume. Hoch oben auf 
den grauen Felſen des rechten Ufers deutet ein unförmlicher 
Trümmerhaufe auf eine frühere, ältere Veſte. 

Wir ſtiegen ans Land auf einem Damm. Unſer Betreten 
des Landes giebt zahlloſen Fröſchen das Signal, neben uns 
ins Waſſer zu ſpringen. Der Damm iſt ein Kothhaufen. 
Im Jenſeits deſſelben treibt ſich eine Menge von Schildkröten 
herum. Wen die Gnadenwahl des Schickſals auf längere Zeit 
in dieſen traurigen Steinhaufen verſchlägt, der wird ſehen, 
daß er dem Werwolf des ausſetzenden Fiebers nicht minder 
gewiß verfällt, als in der toskaniſchen Maremma. Das galt 
damals und gilt zum Theil noch heute. 

Wenn man die Brücke überſchritten hat, ſieht man alsbald 
die Narodna Kafana, die Narodna Citaonica — alles narodaro, 
volksthümlich, eine Unterhaltung, die man den Einheimiſchen 
an dieſem wüſten Orte von Herzen gönnen mag. Die verlot⸗ 
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terten Mauern, das Schiff mit den Segeln jo gelb, wie dieſe, 
daneben der blaſſe Aalverkäufer, die noch blaſſere, elegante 
Offiziersfrau, die da ſpazieren geht: das hätte eine flüchtige, 
aber bedeutſame Farben⸗Skizze gegeben. 

Aber eine ſolche Fahrt, wie von Fort Opus abwärts giebt 
es auf der Welt nicht wieder. Schon verkündet ſich die Nähe 
des Meeres durch die weißen Blitze im blauen Himmel, die 
von der Sonne getroffenen Schwingen der Möven. Rings- 
herum ſieht man nur das grüne Schilfgewoge der Sümpfe, 
den grauen Karſt, über deſſen hohe Zinnen ſich glänzende 
Sommerwolken wie Brandung herüberſchlagen, und das Schiff 
eilt von einem blauen Alpenſee zum andern. Manchmal be⸗ 
merkt man auf den kahlen Steilhängen grüne, gelbe, rothe 
Schminkpfläſterchen — es ſind Oelbäume, die um ſteinerne 
Hütten ſtehen. Eine ſolche Anſammlung von bunten Fleckchen 
iſt die Anſiedlung Gorni Komin. Sogar zu einigen Pappeln 
und lebendigen Hecken hat ſie es gebracht, und mit Freuden 
begrüßt das Auge ein anderes Grün, als das des von Sumpf⸗ 
thieren wimmelnden Schilfes oder die auf dem Hintergrunde 
des Kalkes ſo düſtere Farbe der Oelzweige. 

Wir ſind jetzt gerade ſo ſüdlich wie drüben Aſſiſi und die 
ölreichen Hänge des tuskiſchen Monte Anniata, wie das blüthen⸗ 
reiche Elba. Aber die Welt erſcheint da ganz anders. 

Ein unvergleichliches Farbenſpiel. Spitzen dieſer Kalk⸗ 
alpen, vom Schatten eines vorüberwandelnden Gewölkes ge⸗ 
troffen, ſtehen urplötzlich wie ſchwarze Inſeln da in dieſem 
Meer von Grau und Blau — über dem grell beſonnten Ge⸗ 
ſtein und der Fluth. Iſt eine Lücke im Karſtwall, ſo ſieht 
man durch ſie hindurch auf ferne Spitzen des dinariſchen Ge⸗ 
birges, das aus ſeiner Weite gerade ſo ſmaltblau herſchaut, 
wie auf uns herab der Himmel, der über dem nahen grell⸗ 
grauen Karſt aufliegt. 
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Durch Binſen und Felſen ift oft die Durchfahrt eng. 
Mitten im Schilf ſteht hier und dort ein Oelbaum, und viele 
gelbe, große Waſſerlilien wagen ſich bis weit in den Strom 
vor. Der wälzt ſeine Waſſer ſo langſam, daß die uns be⸗ 
gegnenden Schiffe mit dem Tramontana⸗Wind leicht aufwärts 
fahren. Immer zahlreicher werden die Möven, welche das 
Schiff umkreiſen. Die großen, ſchwimmenden Schaumhaufen, 
die auf dem Strome ſtehen, hat die Tramontana von der 
Brandung des Meeres losgelöſt und heraufgetrieben. 

Bald kommt die letzte Ausbuchtung der Narenta im Kalk⸗ 
gebirge. Es iſt ein rundlicher Binnenſee, ringsherum von 
einem bimsſteinfarbigen Felſenrand umgeben, Porto Tolero. 

Nur einige Hirtenhütten, deren Schafe unſichtbare Weide 
finden, ſtehen an dieſem runden Geſtade. Es iſt der Einbruch 
des Meeres in den Karſt, ein kreisförmiger Fjord. 

Jetzt fliegt ein mächtiger Fiſchadler vom Felſen ab und 
ſchon erkennt das Auge die Miſchung der blauen und gelb⸗ 
grünen Waſſer. Der Blick findet keine Schranke mehr: da 
iſt fie, ſalzhauchig, ſilberig gekrönt, wogenſchaumig, die Tochter 
der Hemera und des Aethers, die Thalatta. 

Vollbracht iſt die Reiſe, vergeſſen ſind die Mühen. Hoch 
bäumt ſich das Schiff vor den breiten Wogen, und Giſcht 
fliegt über das Deck. Dort erhebt ſich die hohe Warte des 
rosmarinduftigen Leſina, Velika Glava, das „Große Haupt“, 
und hinter ihr ein blaßblauer Schatten, das ölreiche Brazza. 
Die Einbildungskraft fliegt hinüber zu den warmen Eilanden 
im lichtſeligen Meer, zu ihrem Wein und den dunkeln Augen 
ihrer Frauen und in der Erinnerung an vergangene Jugend⸗ 
jahre und manche Wanderung über ihre Lorbeerhügel geſellt 
ſich ein ſchier wehmüthiges Empfinden der Freude über die 
beſiegten Mühen zwiſchen dem Saveſtrom und dem Felsgeſtade 
der Adria bei. 
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Törkelen. 
Der Wein in den Öftalpen. 
L 


Dieſes Wort klingt ural⸗altaiſch und man möchte, insbe⸗ 
ſondere wenn etwa die e noch mit Accenten bezeichnet wären, 
auf eine Heimath deſſelben zwiſchen Donau und Theiß wetten. 
Nichts wäre irriger, Törkelen wird von Torkel abgeleitet, 
welches hier und dort die Weinkelter bedeutet und ſeinerſeits 
wieder die Abſtammung vom römiſchen torcular oder toreulum 
und dem wälſchen torcolo aufweiſt. Etwas weit ausholender 
iſt der Zuſammenhang mit ſeiner Bedeutung. Die Kelter preßt 
den Traubenſaft aus. Wenn die Hauptmenge des Zuckers 
vergohren iſt, jo ſtellt dieſer neuen Wein dar. Und das Auf: 
ſuchen dieſes neuen Weines, der Genuß deſſelben in den Häu⸗ 
ſern der Beſitzer des Rebgartens, das iſt es, was in den 
milden Gegenden unſeres Eiſack- und Etſch⸗Thales „Törkelen“ 
genannt wird. 

So weit wäre nun nichts Beſonderes dahinter. Ueberall 
in der Welt, wo der Weinſtock gedeiht, wird man ähnlicher 
Sitte begegnen. Die Beſonderheit des Törkelens oder Tör⸗ 
kelen⸗Gehens bezieht ſich auf die Eigenthümlichkeiten jener 
wenig nach Gebühr belebten Gegenden. Es kommen dadurch 
Bilder zu Stande, welche noch nicht gemalt worden ſind. In 
Allem, was die Poeten ſeit der Verherrlichung des Dionyſos 
bis auf die rheiniſche Trinkdichtung erſonnen haben, iſt von 
Törkelen nie die Rede geweſen. Damit dieſer Mangel ab⸗ 
geſtellt werde, erſcheinen hier Arabesken. Die Worte ſind aber 
nicht zu ſingbaren Verſen zuſammengeſtellt, ſondern zwanglos 
aneinander gereiht, wie es die führende Einbildungskraft ver⸗ 
langte. 
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Da erſcheint zunächſt das grüne Thal von Brixen, deſſen 
Hänge an der Sonnenſeite bis hoch hinauf mit Anſiedlungen 
bedeckt ſind. Die Herbſttage ſind mild und trüb, lange Wolken⸗ 
ſchlangen wandeln träg zwiſchen Wald und Fels. Es iſt eine 
ſchier traurige Nachmittagsſtimmung. Ab und zu blitzt es 
jenſeits der trägen grauen Dunſtballen im Süden auf, als 
wollte ſich eine Pforte gegen das Sonnenreich dort unten auf⸗ 
thun. Aber alsbald ſchließt ſich der Blick wieder und der 
Herbſt träumt in ſeiner Trübung fort. Selbſt zu einem 
Spaziergang will ſich der Beſchauer nicht aufraffen. Er ſieht 
drüben im Garten die vom Reif halb verbrannten Sonnen⸗ 
blumen ſich neigen und in den Flußauen den gelben Anflug 
an Weiden und Pappeln und die gelbroth ſich verfärbenden 
Lärchen am Berghang. 

Der Wirth iſt heute auch nicht geſprächig. Gähnend ſchaut 
er bald zum Fenſter hinaus, bald auf die Wanduhr. Er geht 
ſchleppend, die Pfeife im Munde, durch die Stube und gleicht 
an Langſamkeit ſeiner Bewegung den Fliegen, an denen ſchon 

die gefährliche Wirkung nächtlicher Kühle ſich bemerkbar macht. 
a „Ja, ja,“ ſagt er endlich, ſeine Pfeife ausklopfend, „es iſt 
jetzt eine ſchlechte Zeit für die Wirthe. Alles geht Törkelen.“ 

Das iſt ein Wink für den Fremden und Einſamen. Warum 
ſollte er es nicht auch machen, wie die Anderen? Dies um 
ſo mehr, als er wahrnimmt, daß das Pfeifen⸗Ausklopfen des 
Wirthes auch nur die Einleitung zu einem Törkele⸗Gang war. 

Wirth und Gaſt gehen miteinander fort. Der Erſtere hat 
für alle Fälle eine Laterne mitgenommen. Man muß an den 
Rückweg denken. Die Tage ſind kurz, die Nächte finſter. 

Nun werden einige Gaſſen der Stadt durchſchritten. Man 
begegnet einem geiſtlichen Herrn in hohen Kanonenſtiefeln und 
hört um das Eck herum den Widerhall einiger Anderen. Die 
Schritte werden zum „Weißen Thurm“ gelenkt, wo diejenigen 
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Einkäufe zu beſorgen ſind, ohne welche es kein Törkelen giebt. 
Zunächſt warme geröſtete Kaſtanien, in der Landesſprache 
Köſchten genannt. Vielleicht auch friſche Nüſſe, ein Stück 
Käſe, etwas geräuchertes Fleiſch oder dergleichen. 

Die nimmer müden Glocken begleiten den Gang. In 
dieſem Theile des Hochgebirges, wo die Leute frömmer ſind, 
als ſonſt irgendwo auf der Erde, hallt Glockenklang den lieben 
Tag fort. Und als ob es daran, nämlich an den Glocken 
der eigenen Stadt, noch nicht genug wäre, ſo mengen ſich die 
von den Dörfern, die oben liegen, hinab und hinein und dazu 
noch der Widerhall von den Hängen und aus allen Schluchten 
und Bergfalten. 

Von dieſem myſtiſchen Vorſpiele ihres Ganges laſſen ſich 
die Beiden nicht beeinfluſſen. Wohin? iſt die Loſung. Das 
iſt nicht ohne Weiteres beantwortet. Heute iſt das Törkele⸗ 
Getränk in dieſem Hauſe beſſer, morgen in einem anderen. 
Es iſt auch nicht gerade nothwendig, daß der Bauer im Berg⸗ 
hauſe neuen Wein vom eigenen Boden ſchänke. 

Es ereignet ſich oft genug, daß er den Moſt im „Land“ 
holt, das heißt im Etſchland, wo die edlen Reben gedeihen. 
Das iſt aber eine Abart des Törkelens. Um die Mauern 
herum, zwiſchen denen gezecht wird, muß der Saft gewonnen 
worden ſein. Man muß auf dem gleichen Grunde ſitzen, wie 
der Rebſtock. Wo das anders iſt, da kann man's nur ein 
gewöhnliches Wirthshaus heißen. 

Die Pilger ſind nicht auf dem Laufenden, darum erkundigt 
ſich der eine von ihnen, der Wirth, bei einem Bekannten, der 
gelangweilt vor ſeinem Laden ſteht, nach dem dermaligen Stand 
der Dinge. Er iſt an die rechte Quelle gerathen. Hier ver⸗ 
lautet, wo der Törkele⸗Wein bereits ausgegangen, wo er mit 
„Land“ ⸗Wein vermiſcht, wo er noch in vaterländiſcher Rein⸗ 
heit ſprudelt. Die Bürger wiſſen das. 


539 


Mit dem Brixener Wein hat es ſeine beſondere Bewandt⸗ 
niß. Er iſt eigentlich ganz jung, noch nicht ausgegohren, ge⸗ 
trunken am allerbeſten. Späterhin will man ihm keinen rechten 
Geſchmack mehr abgewinnen. Es wird dies begreiflich, wenn 
man ſich daran erinnert, daß hier, gleich wie die Grenze 
heſperiſchen Lüften geſetzt iſt, ſo auch ein Markſtein dem 
Rebenwuchſe. Nördlich der Stadt, wo die großen Schutt⸗ 
haufen des alten Eiſack⸗ und Rienz⸗Gletſchers liegen, iſt das 
Ende ſüdlicher Strömung, der Nordſtrand des Fjordes weicher, 
italieniſcher Sonnenwärme, ja, wie einige Schwärmer für das 
ſüdliche Land behaupten, überhaupt das Ende der Welt. Ich 
kenne einen Maler, der dieſe Grenze zu größerer Beſtimmt⸗ 
heit nach Franzensveſte, dorthin wo die letzten dichten Kaſtanien 
ihre Schatten ausbreiten, verlegt, und behauptet, daß erſt von 
hier an ſüdwärts es verlohne, das Tagesgetriebe ein Leben 
zu heißen — darüber hinaus nordwärts ſei Alles farbloſe 
Streberei. 

Heiligenbilder an allen Ecken — als Statuen auf der 
Brücke und an Kreuzwegen, an Weinbergmauern, als Fresken 
an den Erkern, über den Thüren der Häuſer. Von Feld: 
kreuzen hängen friſche Maiskolben herab, mit Aſtern iſt das 
Bildniß Unſerer Lieben Frau geziert, welches über dem Brun⸗ 
nen ſteht. 

Auf holperigen Hohlwegen geht es bergan. Wenn Einer 
nebenan in ſeinem Weingut einen Stein findet, ſo wirft er 
ihn dort hinein. Unter dem Geröll, das ſich ſo anſammelt, 
iſt glattes Steinpflaſter — Dank ſüdtiroliſcher Gepflogenheit, 
den Boden ſteiler Pfade mit erratiſchen Blöcken zu belegen. 

Allmählich erweitert ſich der Abblick über das ſchöne Thal 
und den Fluß. Weiße Punkte, Anſitze, Häuſer werden immer 
zahlreicher. 

Wir ſind nun vor einem etwas verwetterten Hauſe ange⸗ 
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langt, über deſſen Thür ein Rebendach vorragt, deſſen Trauben 
jetzt ſchon zu Törkele-Wein geworden find. Die Stiege iſt 
morſch und wackelig. Jetzt kommen wir in eine getäfelte 
Stube. Unſer Tiſch iſt im Erker. Jenſeits in der anderen 
Ecke hängt das Kruzifix, von trockenen Kräutern und Blumen 
umgeben, welche am Tage Mariä Himmelfahrt vom Prieſter 
geweiht worden ſind. Alt iſt die Geſtalt des Gekreuzigten, 
wie das Giallo Antico auf der Oberfläche darthut. Nebenan 
hängen Tafeln, auf denen andere heilige Geſtalten dargeſtellt 
ſind, über ihnen ein Oelzweig, ein Andenken an den letzten 
Palmſonntag. Vor einem Jahr noch warf er ſeinen Schatten 
in den Schaum des Gardaſees, dann brachten ihn arme Leute 
auf einem Karren und jetzt dorrt er am gebräunten Zirben⸗ 
holz des alten Edelſitzes. Neben der Thür hängt der zinnerne 
Weihbrunnenkeſſel und über dem runden Tiſch vor der Herr⸗ 
gotts⸗Ecke an einer Schnur die hölzerne Taube, der heilige Geiſt. 

Edelſitz? fragt der Leſer. Nun ja, er betrachte ſich nur 
das hohe Gewölbe draußen und die verdunkelten Oelgemälde, 
die im morſchen Rahmen an längſt nicht mehr getünchten 
Mauern hängen. 

Im Winkel liegt eine verſtaubte Truhe mit freiſtehenden 
Figuren, die den Spähaugen wandernder Alterthumströdler 
entronnen iſt. Am Geländer der Treppe iſt noch ein kunſt⸗ 
voll gearbeiteter Knauf und vor einem Fenſter ſchön geſchmie⸗ 
dete Eiſengitter mit Blumen und Blättern. Seht nur draußen 
die Riſſe in den Mauern, gerade unter dem Gebälk. So ſieht 
ein Gebäude aus, über welches einmal die Brandfackel hin⸗ 
ging. Damals ſchaute der Himmel in die Flur, in den Saal. 
Dann ſind wieder Menſchen eingezogen, aber nicht mehr die 
alten Herren, die wohlhabenden Patrizier. Es kam mühſeliges 
Bauernvolk, das im Schweiß die Hänge des Schiefergebirges 
bebaut. Dreißig Edelſitze und Schlöſſer waren es, die in 
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einer einzigen December⸗Nacht des Jahres 1809 ins Thal 
hinab leuchteten. Die guten Zeiten ſind in jener Lohe ver⸗ 
ſchwunden. 

Eng und qualmig iſt's in der engen, getäfelten Stube, die 
einmal Geſindezimmer war. Wir ſind nicht die einzigen Gäſte. 
Auf allen Tiſchen fließt der junge Wein, krachen die ſpröden, 
rußigen Schalen der Kaſtanien. 

Der neue Wein iſt ein heimtückiſcher Geſelle. Es ſteckt 
Hinterliſt, tradimento, darin, wie unſere Nachbarn ſagen. 
Das trinkt ſich ſo unſchuldig und luſtig, gleich den Blaſen 
kohlenſauren Gaſes, die in dichten Garben der Ertödtung ent⸗ 
fliehen, die ihrer in der fortſchreitenden Gährung wartet, dünkt 
uns die Wirkung. Ein Irrthum — noch glauben wir uns 
in nüchterner Gewöhnung befangen und ſchon ſteigt unſere 
Einbildungskraft mit den Luftperlen in die Höhe und über 
das Gemäuer und ſeine Gewölbe hinaus. Es wird helle in 
uns und dennoch denkt der Hausherr noch nicht daran, die 
Lampe in der dämmerigen Stube anzuzünden. Die Geſichter 
unſerer Genoſſen rücken in die Ferne, der Tabaksqualm kommt 
uns wie jener mantiſche Dunſt vor, in dem ſich die griechiſchen 
Prophetinnen benebelten. 

Die Decke theilt ſich und wir blicken ins Etſchland hinab. 
Ueber uns iſt das Dach einer Pinie, vor uns ein Raſen, der 
im Spätherbſtregen wieder frühlingsgrün geworden iſt. Blu⸗ 
men ſtehen noch da und auf fernen, verſchneiten Gipfeln liegt 
der roſenrothe Schein des Abends. 

Der „Roſengarten“ flammt auf — und doch iſt's nur der 
Lampendocht, der jetzt glimmt, mühſelig im Qualm ſich das 
Flämmchen feſthaltend. 

Draußen näſſelt es herunter und fallen gelbe Blätter. 
Unſere Gedanken aber ſind weit von Herbſt und Hinſterben 
entfernt. Wer weiß, ob das, was bei ſolchen Gelegenheiten 
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zwiſchen Freunden geſprochen wird, nicht mehr der Mühe des 
Niederſchreibens lohnte, als die ſchattenhafte Erinnerung. Noch 
einen Krug. Jetzt ſtellt ſich der Hausvater mit dem Geſinde 
vor das Herrgotts⸗Eck, und ſie beten Alle laut ihr Ave Maria, 
den Engliſchen Gruß und wie die Anreden an die Hausgötter 
heißen mögen. Die Anweſenden ſchweigen und blicken vor 
ih hin. 

So werden die trüben Stunden, in welchen ſich der ſchläfrige 
Nachmittag zur langen Nacht hinüberſpinnt, in ſeltſamer Be⸗ 
leuchtung überſchlagen. Es giebt keinen größeren Gegenſatz, 
als zwiſchen der Geſellſchaft im Winkel dort, die ihre Geiſtes⸗ 
ſpeiſe aus der Predigt und aus dem Volkskalender holt, der 
an einem Bindfaden an der Wand hängt, und dem munteren 
Stadtvolk, das ſich um uns herum angeſiedelt hat. Dort war 
die Rede geweſen von dem geiſtlichen Herrn, der in der Kirche 
das Mädchen begrüßte, das ſich unten, am Südende der Stadt, 
im Klariſſinnen⸗Kloſter als Nonne einkleiden ließ. Sein Predigt⸗ 
ſtoff war die Nonne und die heilige Eliſabeth. Die heilige Eliſa⸗ 
beth hielt den Schlaf im Stalle, auf der Lagerſtätte der Thiere, 
für den ſchönſten. Das Leben iſt nur Leiden. Die heilige 
Eliſabeth wurde nur vierundzwanzig Jahre alt, befindet ſich 
aber dafür ſchon ſeit ſechs Jahrhunderten im Himmel. Die 
Welt wird der Nonne ſpotten, aber ihre Eltern im Himmel 
feiern einen Freudentag. Vom Herzen Jeſu geht eine Schnur 
ins Herz Mariä und von dieſem in die Herzen jener. Die 
Nonne ſetzt fi einen rothen und grünen Kranz auf und ftedt 
ſich einen Ehering an den Finger. Sie wird von kerzen⸗ 
tragenden Genoſſinnen in die Sakriſtei begleitet. Man hatte 
nichts Schöneres ſehen können. 

An dieſem, unſerem Tiſche aber wendeten ſich die Stim⸗ 
mungen und Gedanken gern einer gewiſſen Ergriffenheit zu, 
welche ſich der beſchaulichen Natur bei der Annäherung an 
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dieſe Vielgeſtaltigkeit im engſten Winkel der Erſcheinung be⸗ 
mächtigt. Es tauchte das Bild des alten Edelſitzes auf und 
der erregten Bauern, die der Fremdherrſchaft trotzten. 

Dann die widerſtrebende Sinnesvorſtellung zwiſchen den 
Menſchen unſeres Tiſches, die, vom Genius des Schienen⸗ 
weges aus dem Norden in dieſes grüne Bollwerk des Mittel⸗ 
alters verſchlagen, in ſanguiniſcher Dialektik das Für und 
Wider manches Problems abwogen — wie es dem Deutſchen 
beim Wein geziemt, und den Männern vor dem rothen Glüh⸗ 
funken in der Ecke der Idole. 

Das iſt ein Bild, wie es unter unſeren Ländern am leich⸗ 
teſten noch in Tirol angetroffen wird, wo Romantik und Neu⸗ 
zeit nebeneinander liegen, wie zwei Geleiſe. 

Herr Doktor Hans Deſaler, der im kaſtanienreichen Vahrn, 
an den Abhängen, auf denen die Veſte Salern ſteht, nicht 
weit von der hellen Fluth des Schalders⸗Baches, über ein 
Prädium gebeut, beſuchte mit mir einen der größten Dampfer, 
die im Hafen einer großen Seeſtadt lagen. Der Salon war 
mit aller jener Pracht ausgeſchmückt, welche in Ankündigungen 
gerühmt wird. Sammetweiche Gewebe lagen auf dem Boden, 
marmorne Weiber trugen die Geſimſe, Malereien bedeckten die 
Wände, gegenübergeſtellte Spiegelflächen machten aus dem 
Raume eine glänzende Unendlichkeit. Da ſprach der Doktor: 
„Eine Törkele⸗Stube iſt viel ſchöner.“ Gewiß hätte er Nie⸗ 
mand gefunden, der ihm mehr Recht gegeben hätte, als mich, 
ſeinen Begleiter. 

Im Wein werden nach dem Geſetze der Erhaltung der 
Kraft die Sonnenſtrahlen genoſſen, welche der Sommer jenes 
Südens den Halden ſpendet, die ſeine Gluth widerſtrahlen. 
Darum ſagen die Leute im Etſchland: „Junger Wein macht 
junges Leben.“ Damit wird freilich der Arzt nicht einver⸗ 
ſtanden ſein, welcher der Freund des alten Getränkes iſt. In⸗ 
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deſſen liegt der Anſchauung eine auffallende Sinnbildlichkeit 
zu Grunde und deshalb wird ſie uns anziehend. Steckt doch 
ähnliche Sinnbildlichkeit auch im Brauche des Baiern, der den 
aufknoſpenden Frühling mit der Würze des Salvator und 
Bock feiert. Dem Törkele⸗Wein gebührt aber auch noch an⸗ 
derer Ruhm. Die Hand des Menſchen hat ſich noch nicht 
erfrecht, die Gabe der Natur in Gift zu verwandeln. In 
Brixen wird Einem reiner Wein eingeſchenkt. (Von dieſem 
Satze muß freilich jede ſinnbildliche und übertragene Bedeu⸗ 
tung ſtrenge fern gehalten werden.) Ich habe niemals von 
Blei, Spiegelharz oder Schwefelſchnitten irgend etwas ge⸗ 
hört oder verſpürt. Solchen Fortſchritt kennt man auf dieſen 
Höhen nicht. 

Aber die Lampe brennt düſterer. Die Fröhlichkeit iſt in 
gleichem Maße lebendiger und im Geſpräche über Höhen und 
Tiefen dahingegangen worden. Die Grenze des Zutrauens 
zum „neuen“ iſt erreicht. Jetzt werden die mitgebrachten La⸗ 
ternen angezündet und die Abreiſe angetreten. Noch ein Blick 
auf die wunderſame Geſellſchaft zwiſchen dem Zirbengetäfel 
und wir ſtehen in der Flur mit den morſchen Mauern. Un⸗ 
willig betrachten uns einige finſtere Männer aus ihren Rahmen, 
auf welche Streiflichter fallen. Der Herr des Hauſes und 
einige ſeiner Genoſſen begleiten uns bis zum Thor und über⸗ 
häufen uns mit freundlichen Worten. Noch ein paar Schritte 
wird uns in den finſteren Hohlweg hinaus nachgeleuchtet. 
Dann ſchließt ſich das Thor und wir haben unſere Aufgabe, 
über das abſchüſſige und rollende Geſtein hinab zu kommen, 
mit Anſtand zu löſen. Vor uns wanken einige Lichtfunken. 
Bei ihrem Anblicke möchten wir den oben erwähnten Urſprung 
des Wortes Törkelen gänzlich verwerfen und daſſelbe (zu 
öuorsryre, wie die Schulfüchſe ſagen) auf das vaterländiſche 
Torkeln zurückführen. Auch auf anderen Hängen erblicken 
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wir wandelnde Punkte und jedes Licht bedeutet die Erinne⸗ 
rung an eine Stunde geſelliger Freude. 

Ein ſolches Hinabgehen iſt mühſamer, als das Empor⸗ 
ſteigen, darum bleiben wir zeitweilig aufathmend ſtehen und 
erwarten langſamere Gefährten. Da hören wir in der Stille 
das Rauſchen des Eiſack und erblicken die zerſtreuten Lichter 
von Vahrn. So viel Roſen blühen dort, wenn die große 
Linde vor der Weinquelle des „Nagele“ blüht, in einem ein⸗ 
zigen Garten, als jetzt Lichter, ſeien ſie ſtät oder wandelnd, 
im weiten Thale und an den Bergen. 

So gelangen die Törkele⸗Fahrer allgemach in die Stadt. 
Aus dem tauſendblätterigen Bilderbuche, welches Tirol heißt, 
haben ſie eine neue Seite kennen gelernt. 

Das Buch hat aber nicht nur ganzſeitige Blätter (wie 
unſere Kunſtverleger ſich ausdrücken), ſondern auch nach Art 
alter Monologien und Pſalter neben der Randeinfaſſung allerlei 
bildneriſches, oft in den höchſten Lichtern prangendes, Schnörkel⸗ 
werk. Ein ſolches interpretiren wir, indem wir den oben 
ſtehenden Text mit nachfolgenden Andeutungen umrahmen. 

Das Törkelen beſchränkt ſich nicht auf die trüben Tage 
des Herbſtes. Bis tief in den Winter, bis in den Januar⸗ 
Monat, hinein dauern die Pilgerfahrten. 

Für eine ſolche Fahrt muß eine andere Umrahmung ge⸗ 
ſucht werden. Wer nicht an die Weſenheit einer ſolchen glaubt, 
dem nenne ich, wie ich es mit Vorliebe thue, genau den Ort, 
damit er an der eigenen Erfahrung erprobe, wie vielfach auf 
dieſer ſchlimmen Welt ſich der Abglanz von Dingen, die wir 
uns gern als heimathberechtigte in den Fabelländern der 
Dichter denken, an der greifbaren Wirklichkeit haftet. 

Dort beſteht die Umrahmung aus Schneeglöckchen und 
weißen, rothumrandeten Narcifjen, glänzenden Lorbeer⸗ und 
ſilbergrauen Oelbäumen. Solches findet der Wanderer bei⸗ 
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jpielsweife, wenn er an einem Tage gegen Ende Januar zum 
Stiegl⸗Bauern über St. Magdalena am Oberbozener Berge 
emporſteigt. Das iſt ſo leicht zu zeichnen, wie das nackte Geäſt 
des Feigenbaumes an der Mauer, das ſeine ſchmalen grellen 
Schatten auf die Büſchel des ſchon emporkeimenden jungen 
Graſes wirft, oder die ſchwarze Kelter, Torkel, die dann trocken 
und müßig in einem Winkel des Hofes ſteht und auf deren 
Rand wir unſer Glas ſetzen. 

Schwer aber zu malen iſt der winterliche Sonnenflitter, 
der über dem ſchönſten deutſchen Thale liegt, der Reif unten 
zwiſchen den dunkeln Schollen der Aecker und die ſilberigen 
Höhen. Da dringt Sonne in Auge und Herz, Sauerſtoff 
und Lebensfülle in die Lungen. Dort, in der Winterluft, in 
der die Sonne der Berghalde dem Frühling prophetiſch voran⸗ 
eilt, iſt die ſchönſte Kneipe, unbeſungen, unbekannt, ungefeiert, 
welche in unſerer Heimath aufgefunden wird. Von jener Tör⸗ 
fele-Stunde wird das Andenken nicht verſchwinden und noch 
in Jahren wird uns der Glanz des Lorbeerblattes und des 
Weines gegenwärtig bleiben. 


Der Wein in den Oſtalpen. 
II. 


Als der herrliche Held Jaſon auf dem Schiffe Argo gegen 
die Wellen des Stromes Phaſis im pontiſchen Lande der Kol⸗ 
chier kämpfte, erblickte er den heiligen Hain des Kriegsgottes. 
Auf hohem Baume hing das goldene Vließ. Jaſon begrüßte 
es mit goldenem Becher und brachte ein Trankopfer der Mutter 
Erde, den Göttern des Landes und den Heldengenoſſen, die 
auf der langen Fahrt geſtorben. 
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Wer heute an der nämlichen Küſte flußaufwärts ftrebt, 
gewahrt noch immer den Urwald mächtiger Rothbuchen. Von 
ihrem Geäſt hängt nicht mehr das goldene Vließ herab, wohl 
aber das goldene Laub der Rebe. Dort iſt in unſerer alten 
Welt die Heimath des Weinſtockes. Bis in die höchſten Wipfel 
der Waldbäume hinauf hängen die Trauben. Im Buchen⸗ 
wald begehen die Mingrelier ihre Weinleſe. Freilich hat man 
das goldene Vließ auf alte Goldgewinne im Sande des Fluſſes 
gedeutet. Man kann ſich aber die Freiheit herausnehmen und 
das goldene Gehänge, das ſich vom hohen Baume herabſenkt, 
als den Schatz anſehen, den die Seefahrer nach Hellas brachten. 

Mehr als zweitauſend Jahre ſpäter gelangten andere Ar⸗ 
gonauten an eine andere Küſte. Es waren Normannen, welche 
in den Wipfeln der Laubwälder des kanadiſchen St. Lorenz⸗ 
Stromes die erſten Weintrauben Amerikas fanden. Leif, 
Erich's des Rothen Sohn, nannte das Geſtade dafür Win⸗, 
das heißt Weinland. Der Ueberlieferung nach aber war der 
Entdecker der Weinrebe jenes Landes ein Deutſcher, Tyrker 
geheißen. 

Vitis vinifera iſt die Rebe der alten, Vitis Labruseca die 
der neuen Welt. 

Betrachten wir uns die Heimſtätte der Rebe in ihrer aſiati⸗ 
ſchen Heimath, ſo ſehen wir eine hügelige Niederung, die ſich 
zwiſchen dem Strande des Pontus und den Ausläufern des 
Kaukaſus hinzieht. Zwiſchen Fels und Meer iſt ſie geboren. 
Gern denken wir dabei an jene andere Heimſtätte, die ihr 
vom menſchlichen Fleiße zwiſchen dem Schnee der Alpen, den 
Wildniſſen unſeres europäiſchen Kaukaſus und den Ufern des 
Mittelmeeres geſchaffen worden iſt. Haben in der That Ar⸗ 
gonauten auf ihrer Heimreiſe auf dem Iſter und ihrer Fahrt 
zur Inſel Elektris und zum Strome Eridanos einen goldenen 
Schatz in flüſſiger Geſtalt mitgebracht, ſo möchte wohl an den 
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Nordküſten der Adria früher das Laub des Bakchos gegrünt 
haben, als in den weiten, gegen Weſten gelegenen Ländereien 
des Südabhanges der Alpen. 

Mag dem indeſſen ſein wie immer, von allen Weinen 
zwiſchen dem Hochgebirge und dem Meere werden von Dich⸗ 
tern und Naturkundigen des Alterthums zuerſt der Wein von 
Pucinum, einem auf der Straße zwiſchen Aquileja und Pola 
gelegenen Kaſtell, und der rhätiſche Wein genannt. Iſt Pu⸗ 
einum unſer heutiges Duino, ſo würden wir in der Traube 
von Siſtiana, in der Traube, die auf dem Sandſtein des 
Karſt⸗Abſturzes oder auf dem Kalk von Proſecco gedeiht, den 
Nachkommen eines in Wirklichkeit durch ſein Alter edlen Reben⸗ 
geſchlechtes zu ehren haben. 

Was den rhätiſchen Wein anbelangt, ſo ſtreiten ſich die 
Völker um deſſen Heimathsfeld. Bozen, Meran, Tramin und 
andere weinberühmte Orte Südtirols beriefen ſich auf ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zu Rhätia. Denſelben Anſpruch erhob aber auch 
das Veltlin, nicht minder die Inſaſſen von Cläven und Como, 
als den Nachkommen der Weinbauern von Clavenna und Co⸗ 
mum. Die jetzigen Philologen ſind indeſſen geneigt, all dieſe 
Bewerber um den virgiliſchen Ruhm des Vinum Rhaeticum 
zurückzuweiſen und damit das Thal Policella zu zieren, wel⸗ 
ches ſich von Verona nordweſtlich in die tridentiniſchen Alpen 
hinaufzieht und deſſen Traubenſaft noch heute auf den Preis⸗ 
zetteln der italieniſchen Wirthe hoch angeſchrieben wird. Ge⸗ 
löſt wird wohl die Frage nicht werden, ſo wenig wie jemals 
Auguſtus und ſeine Gemahlin ihren Streit darüber ſchlichteten, 
ob der Pucinum oder der Rhäticum der beſſere Tropfen ſei. 
Denn der Cäſar hielt es mit dem letzteren, während die Livia 
dankbar jenem ihr eigenes hohes Alter zuſchrieb. 

Eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit zwiſchen den Weinen, die im 
Küſtenlande der Adria, und denen, die an den rhätiſchen Ufern 
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der Etſch wuchſen, kannten nicht blos Auguſtus und Livia, 
ſondern auch noch das ſpätere Mittelalter. Ein mittelhoch⸗ 
deutſcher Dichter erwähnt unter dem verſchiedenartigen Getränk, 
das er zu Venedig antraf, das von Wippach am Fuß der 
juliſchen Alpen und das von Bozen im Etſchland. 


Wien von Wippach 
Und Pozner man da ſach. 


Der Wein rückte gegen Nord, Weſt und Nordweſt vor. 
Zu den Zeiten des Veſpaſianus hatte er bereits das Rhone⸗ 
Gebiet zwiſchen Genf und Marſeille, die Gallia Narbonenſis, 
erreicht. Aber ſchon zeigte ſich der Fortſchritt. Jener Wein 
fand keinen Virgilius mehr, wie der rhätiſche, für deſſen Preis 
ſich der Dichter ſelbſt um Worte verlegen erklärt. 


Quo te carmine dicam Rhaetica? 


Denn jene Gallier ſtanden in dem üblen Geruche, Farbe: 
kräuter, Aloz und andere Mixturen in den Rebenſaft zu ſchüt⸗ 
ten. Es ſind das die älteſten „Weinpantſcher“, von denen 
unrühmlich die Poſaune der Geſchichte ſpricht. Nach Mittel⸗ 
deutſchland fand zweifellos der Wein über Gallien und den 
Rhein ſeinen Weg. Dabei muß man ſich erinnern, daß Ger⸗ 
maniens Klima keineswegs ſo war, daß ſich die Rebe dort 
ohne Weiteres eingewöhnte. Es war ihr zu kalt. Und damit 
hat es folgende Bewandtniß. 

Wenn der Südweſtwind die Dünſte über das Meer herauf⸗ 
führt, ſo werden ſie erſt dort verdichtet und in fallende Tropfen 
verwandelt, wo ſie auf kältere Luftſchichten auftreffen. Das 
geſchieht über Gebirgen und Wäldern. Denn über den Wäl⸗ 
dern iſt die Luft wegen deren Verdunſtung kühler. So konnte 
wohl der Wein mitten im Walde des Südlandes, wo der 
Oelbaum und die Lotospflanze gedeihen am kolchiſchen Strande, 
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ſich behaglich entwickeln, doch nicht mehr nahe an den Wald⸗ 
regionen eines nordiſchen Landes. 

Durch die Beſchränkung des Waldwuchſes mußte in einem 
ſolchen Lande das Klima erſt trockener und wärmer werden. 
So erſchien in der Gegend des alten römiſchen Auguſta Tre⸗ 
virorum der Wein erſt gegen das fünfte Jahrhundert hin. 
In die Alpen aber und das ihnen vorliegende Noricum wan⸗ 
derte die Rebe gewiß von Süden herauf. 

So lernten alſo die Rhätier den Weinbau. Wir können 
glauben, daß ihr Wein nicht beſſer war, als das Gebräu, 
mit dem die Römer ſich ihre Gaſtmähler anfeuchteten. Wir 
brauchen nach dem Maſſiker, Falerner, Cäcuber und wie die 
Weine alle heißen, an die wir uns noch von unſerer Schul⸗ 
bank her erinnern, nicht allzu großes Verlangen zu tragen. 
Es verhält ſich damit wie mit den Herrlichkeiten der antiken 
Küche, mit deren Schweine-Schmerbäuchen, Siebenſchläfer⸗ 
Koteletten, Flamingo⸗Gehirnen und Papageien⸗Köpfen uns kaum 
ein gaſtronomiſcher Genuß beſcheert werden würde. Der Moſt 
wurde zu einer Art von Syrup zuſammengekocht, nachdem er 
mit Honig, Harzen, wohlriechenden Kräutern und Aehnlichem 
verſetzt worden war. Nicht ſelten wurde das Alles auch noch 
in den Rauch gehängt. Beim Genuß wurde dieſe Konſerve 
mit einer ſchnöden Menge von Waſſer verdünnt. 

Eine ſolche Behandlung des Rebenſaftes würde uns keines⸗ 
wegs gefallen. Man kann aus ihr, wie aus ſo manch an⸗ 
derer Beobachtung entnehmen, daß ſich der Geſchmack im 
Laufe der Jahrhunderte verfeinert hat. So wenig wir, wie 
das Volk in der Toga, die Bewohner der antiken Weltſtadt, 
gleichgiltig einer Maſſenkreuzigung von Gefangenen oder den 
Würgeauftritten einer Arena zuſchauen möchten, ſo wenig be⸗ 
hagten uns ihre mit Taubeneiern geklärten und mit Myrrhen⸗ 

Tinktur verſetzten Aufgießungen. Es war damit freilich im 
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Mittelalter auch nicht viel beſſer, und mit Entſetzen würden 
wir von ſo manchem Pokuliren in hohem Ritterſaale, das uns 
unſere Poeten mitunter ſo einladend vorgegaukelt haben, ſo⸗ 
fort an den Burg⸗Röhrenbrunnen hinausflüchten. Wir alle 
kennen eine Art von Humpen⸗Poeſie, die ſich, insbeſondere zu 
der Zeit von Spieß und Kramer, in die deutſche Literatur 
eingeſchlichen hat. 

Der Ritter geht mit ſeinen Kampfgenoſſen und ſauft ſich 
zu Tode bis die Geiſterſtunde ſchlägt, und herein wankt der 
Schatten der Gemordeten mit der bleichen Silberlocke in der 
geballten Fauſt. 

Dieſe Poeſie hat man wiedererſtehen ſehen im Humpenſaal 
des Schloſſes Schwaneck an der Iſar, in der Burg Lebenberg 
bei Meran und in anderen Burgen unſerer Alpen. Wer die 
Schilder, Sprüche und Deviſen dort an den Wänden betrachtet, 
möchte auf den Glauben gerathen, die modernen Inſaſſen und 
Gäſte thäten es den Altvorderen nach. Es iſt aber nicht ſo 
ſchlimm damit. 

In Summa, mit dem Weingenuß war es im früheren 
Mittelalter nicht ſo üppig beſtellt, wie wir es uns gern vor⸗ 
ſtellen. 8 

Wenn das durch gar nichts bewieſen wird, ſo beweiſt es 
die Geſchichte des Weinbaues in unſeren Alpen und noch weit 
darüber gegen Norden hinaus. Verweilen wir bei unſerem deut⸗ 
ſchen oder öſterreichiſchen Hochgebirge ausſchließlich, ſo lernen 
wir heut zu Tage nordwärts vom waſſerſcheidenden Centralwall 
der Alpen keinen Weinbau mehr kennen. 

Die Rebenzucht in unſeren Alpen iſt auf deren ſüdliche 
Abhänge beſchränkt. Das verhielt ſich aber noch vor wenigen 
Jahrhunderten anders. In Oberkärnten beiſpielsweiſe denkt 
heute Niemand mehr an Weinbau und dennoch war, um nur 
ein Exempel heranzuziehen, am Millſtätter See eine ausgiebige 
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Rebenzucht. Geradeſo iſt es im Ober⸗Innthal. Wer glaubt, 
daß bei Zirl und Telfs Wein gewonnen wurde? 

Man braucht nur die Kataſterkarten und Flurverzeichniſſe 
ſich anzuſchauen, um dem Namen Weingarten häufig zu be⸗ 
gegnen. Auf der rauhen Münchener Hochebene wuchs Wein 
am Schloßhügel von Dachau und noch weiter Iſar⸗abwärts. 
Um den Gaumen der Leſer nicht zu verwäſſern, ſchweige ich 
vom mittelalterlichen Wein der Altmark und Pommerns. 

Kein Anzeichen deutet darauf hin, daß in unſeren Tagen 
die Gegenden, von denen hier die Rede iſt, ein kühleres Klima 
haben, als während des Mittelalters. Wenn man den Wein⸗ 
bau aufgegeben hat, ſo müſſen die Gründe in anderen Ver⸗ 
hältniſſen liegen. Und dieſe ſind erſtlich die zunehmende Er⸗ 
leichterung der Verkehrswege, die es den Menſchen geſtattete, 
die Erzeugniſſe fernerer Länder zu genießen. Zweitens muß 
die zunehmende Feinfühligkeit, der Geſchmack, der ſich, wie alle 
Eigenſchaften und Fähigkeiten des Menſchengeſchlechtes auf 
breiter Grundlage im Ganzen und Großen weiter entwickelt 
hat, dabei in Rechnung gebracht werden. Beſonders war es 
die hochwürdige Geiſtlichkeit, die in ihren reich ausgeſtatteten 
Klöſtern es bald lernte, das ſaure Getränk der Umgegend zu 
verachten und ihren Bedarf aus dem von der Sonne geſeg⸗ 
neten Etſchlande anzuſchaffen. 


Am Quarnero. 


Cikaden lärmen auf den Oelbäumen, im Struppwerk 
zwiſchen den ſilberglänzenden Riſpen des Schalmeien⸗Rohres, 
auf den Manna⸗Eſchen. Alle Mittage hängt ſich lichtes Ge⸗ 
wölk um die Berge, am Abend glühen ſie. Es iſt Sommer 
geworden am Quarnero. 
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Während die Magnolia Cordata weiße Ungethüme von 
Blüthen entfaltet und die letzten Kirſchen heruntergeholt wer⸗ 
den, mache ich mich zeitweilig nach Matulje auf, von wo aus 
ein weiter Blick über das Meer gegeben iſt. 

Es waren dort in jüngſter Zeit zwei Erſcheinungen, die 
mich auf jene Stelle des Karſtes zogen. Die eine iſt ver⸗ 
ſchwunden. Es war dies der Landſchaftsmaler Wilhelm von 
Branca aus Berlin. Nachdem er im Oſten und Süden weite 
Gebiete durchzogen und ſeinen Feldſtuhl im Antilibanon, vor 
den von Geiſtern bewohnten Trümmern von Baalbek, vor 
dem Bahnhof von Epheſus aufgeſchlagen hatte, entdeckte er 
Iſtrien und den Quarnero. Er malte die wunderbare „Foiba“ 
von Mitterburg und das Kloſter auf Cherſo, die Fiumara 
und den Schlund des Zwir von Fiume. Er ging nicht in 
den Fußſtapfen von Kunſtgenoſſen, die aus einer bekannten 
Reihe von Vorlagen niemals heraus kommen. Während im 
Sommer kein Zug über den Brenner fährt, in dem ſich nicht 
ein Maler befände, dürfte man vielleicht ein Menſchenalter 
warten, um einem ſolchen zwiſchen Nanos und Quarnero zu 
begegnen. Wie mir ſcheint, iſt die Landſchaftsmalerei am ge⸗ 
nannten Golf ausſchließlich durch die Tochter Heinrich Littrow's 
in Fiume vertreten. 

Wilhelm von Branca wußte ſich nichts Beſſeres als die 
Umgegend von Matulje. Ihr zu Liebe verweilte er Monate 
lang in der beſcheidenen, doch hoch zu preiſenden Herberge 
des Steirers Sammt, von der aus er allmorgendlich hinaus⸗ 
zog. Er malte nicht nur die Felſen, die unter dem Wandel 
der Lichter ihre Farben ändern wie ägyptiſche Eidechſen, altes 
Mauerwerk und die rothen Klippen im Abendſtrahl, ſondern 
auch Menſchen und Thiere, den Reiter auf dem Eſel, die 
Frauen am Ziehbrunnen. Zwiſchen uns Beiden war die Ver⸗ 
ſtändigung leicht. Beide lieben nicht maſtiges Grünfutter, weder 
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im Leben, noch in der Landſchaft, und die getretenen Pfade 
werden vermieden. Beide erachten die Vorliebe für Spinat⸗ 
Landſchaften als ein Kennzeichen des Philiſters. 

Branca war fortgezogen, um in der Kurfürſtenſtraße ſeine 
Studien in Bilder umzuwandeln und ich traf nur mehr das 
Weindach, den freundlichen Wirth Sammt und ſeinen Reben⸗ 
ſaft, der den Felſen des Ufers entquillt. Auch das Meer war 
da in der Tiefe, vom Nordwind zu tiefer Bläue aufgewühlt, 
und die Weite, durch welche Segel glänzten. 

An ſolchen Orten ſpricht man am liebſten gar nichts, ſon⸗ 
dern hält Um⸗ und Einblick. 

Da es noch früh am Tage war, beſchloß ich, nach einem 
Lieblingsorte Branca's, nach Caſtua, hinaufzugehen. Dieſer 
hochgelegene Ort fällt Jedem auf, der ſich auf dem Meere 
Fiume nähert. Er ragt auffallender, als Terſato, wo doch 
der „Stern des Meeres“ glänzt. 

Dieſer Allſichtbarkeit entſprechend, das ſieht Jeder ein, muß 
auch der Abblick ſein, der ſich von da oben aus hindehnt. 

Auf dieſem Gange begleitete mich durchweg der Geſang 
der Nachtigallen, die im Dickicht wolliger Eichen und Manna⸗ 
Eſchen ſitzen. Manchmal wendete ich mich um und ſchaute 
zum fernen ſcheinbar dreigipfeligen Siſſol hinab, der letzten 
iſtriſchen Erhebung im Süden. Da ich mit den Cavalli di 
San Francesco (Schuſters Rappen) fuhr, ſo hatte ich Muße, 
die ohnehin bekannten Umgebungen zu betrachten und über 
Mancherlei nachzudenken, was dieſelben angeht. 

Im Eichwald, wenn er auch mit Erfolg nahe bis zum 
Niederwald herabgewirthſchaftet iſt, fühlt ſich doch der Kuckuck 
heimiſch und begleitet vielfach mit ſeinen kurzen peſſimiſtiſchen 
Gloſſen, die auf die Kürze des Frühlings hindeuten, den lyri⸗ 
ſchen Aufſchwung der Nachtigall. Eine ſolche Kuckuck⸗Stimme 
ſpricht im Wanderer ſelbſt, wenn er die vielen leuchtenden 
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Kelche der ſüͤdlichen Erde auf dem Boden ſieht und ſich vor: 
ſtellt, wie gut in dieſem Kreidekalke ſich Bierkeller anlegen 
ließen und wie kühlend dem Zecher der Schatten wäre, den 
manche weichhaarige oder Zerr⸗Eiche noch ſpendet. Kühl haucht 
es heraus auf den heißen Weg her. Aber der Berg birgt 
weder braunes noch waſſerhelles Naß. Dagegen grünt allent⸗ 
halben in Lichtungen des Niederwaldes die Rebe. 

An vielen Stellen iſt grauer Karſt, aber immerhin mit 
jenen Schönpfläſterchen und Inſeln, welche ihm an den Hängen 
gegen das Meer hinab niemals fehlen: den Eichen und Reben, 
dem Wacholder⸗ und Brombeeren⸗Geſtrüpp und oft auch weit⸗ 
ſchattigen Kaſtanien. 

Der Kaſtanien ſind ſo viele und mag früher eine ſolche 
Menge geweſen ſein, daß die Stadt, deren Mauerwerk, von 
mächtigem Campanile überragt, wir bald in ſchönem Aufſtiege 
erreichen, nach der Meinung alter Chronikenſchreiber, ihren 
früher Köſtau geſchriebenen Namen von ihnen her genommen 
habe. Ebenſo wird, um ein Beiſpiel aus den rhätiſchen Bergen 
anzuziehen, der Edelſitz Köſtlan bei Brixen von den „Käſten“ 
oder „Köſten“ abgeleitet. Mir ſcheint aber, daß ſich die Er⸗ 
klärer des einen wie des anderen Eigennamens im Irrthume 
befanden. Vielmehr wird man bei Caſtua, welches, wie mehr⸗ 
fache Spuren und ſeine Lage andeuten, an der Straße be⸗ 
findet, die vom alten Kaſtell Terſaticum (Terſato) nach Pietas 
Julia (Pola) führte, wohl mit Caſtra zuſammenhängen und 
zwar nicht unmittelbar, ſondern mit einer der im Neulatein 
aus Castra abgeleiteten Wortformen (Castellum, castella), 
deren 1 oder U dabei auf die herkömmliche Weiſe zu u wurde. 
In der beliebten Weiſe der Chroniſten des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche den Inſaſſen der von ihnen beſchriebenen 
Oertlichkeiten gern manche Tugenden beilegten, wußte Pater 
Bautſcher das Wort Casta, die Keuſche, heranzuziehen. Die⸗ 
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ſem Worte zu Liebe wurden Fabeln erſonnen. Eine illyriſche 
Königin, Namens Theuta, habe ihre weiblichen Unterthanen 
in Züchten erhalten — die Weiber hätten jene Römer, welche 
nach der Einnahme der Stadt zudringlich ſich gebärdeten, in 
der Nacht umgebracht — überhaupt kein unternehmungsluſtiger 
Ritter habe jemals die Stadt betreten dürfen. Aehnliche Ueber⸗ 
lieferungen ſind über andere Orte des Ufers verbreitet wor⸗ 
den, insbeſondere über die tugendfamen Mädchen von Mo⸗ 
ſcheniza. Es iſt ſchwierig, nach ſo langer Zeit zu erfahren, 
wie es damit beſtellt war. 

Die älteſten Denkmäler von Caſtua ſind ohne Zweifel die 
Ueberwölbungen zweier Quellen, die man ſüdöſtlich von der 
Stadt antrifft. Bei beiden geht man auf Staffeln in einen 
Schacht hinunter, in welchem langſam und tröpfelnd Waſſer 
aus einer Felſenſpalte hervortritt, um ſich alsbald wieder unter 
dem Geſtein zu verlieren. Um das kleine Becken gegen Staub, 
hineingewehtes Laubwerk und überhaupt ſo viel als möglich 
gegen den Zutritt der äußeren Kälte oder Wärme zu ſchützen, 
ſind ſteinerne Ueberbaue angebracht, deren Alter nicht gering 
ſein kann. Es wird an die Anweſenheit von Griechen er⸗ 
innert, von denen Appianus in feiner Romaika erzählt, fie 
hätten hier nichts hinterlaſſen, als zwei Brunnen. Anziehend 
iſt der Blick vom Waſſertümpel hinauf durch die Schachtwände, 
zwiſchen denen die Treppe herabgeht und die vom Grün kleiner 
Farne und des Mooſes bedeckt ſind, ſo daß eine ſeltſame ge⸗ 
färbte Dämmerung zu den Wäſſerlein herabdringt. Valvaſor 
erwähnt „ſchauwürdiger Waſſerleitungen“. Er ſagt darüber: 
„Daſelbſt (nämlich auf einem Wege von Caſtua nach dem Zuge 
des Caldiera⸗, Monte Maggiore⸗Gebirges) wird man großer, 
in die Felſen gehauener Kanäle anſichtig. Hernach aber ver⸗ 
enget ſich der Durchgang ſo ſehr, daß man nicht gar bequem⸗ 
lich weiter hinein kann gehen. Es vergeht Einem auch der 
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Appetit, weiter hinein zu kommen. Denn man empfindet ein 
Grauſen und Erſchauern, ob dem entſetzlich ſtarkem Brauſen 
und donnergleichem Knallen des Waſſers, welches nicht anders 
ſich hören läßt, als ob man mit Stücken ſchöſſe.“ 

Nichts wäre angenehmer für die vielen Siedelungen, die 
des friſchen Waſſers bedürfen, als wenn man dieſes „entſetz⸗ 
lich ſtarke Brauſen“ noch heute irgendwo vernehmen oder eben 
dieſe Kanäle auffinden könnte. Aber kein Menſch weiß mehr 
etwas davon und es dünkt mich, als ob die Einbildungskraft 
hier unſerem Chroniſten eine Fata Morgana vorgeführt habe. 

Wie wenn ein Sinnbild für die Anweſenheit der Griechen 
daſtehen ſollte, erhebt ſich unweit der erwähnten Schachte ein 
kleiner runder Tempel mit einfacher Säulenreihe, ein Mo⸗ 
nopteron. Er iſt neu und von irgend einem Freunde der 
Ausſicht, welche ſich über die kroatiſche und iſtriſche Küſte, auf 
das flache Veglia und das gebirgige Cherſo aufthut, dorthin 
geſtellt worden. Bei Gelegenheit dieſer Brunnen⸗Wölbungen 
ſei der Inſchrift wegen eines Brunnens zu Moſcheniza gedacht. 
Nicht ohne Humor verherrlicht der Poet dort am Steingeländer 
die Rolle der k. k. Papier⸗Währung: 

Moisis virgo potens nune pecuniata papyrus 
Jgnibus et ferro vocat ex saxis aquas. 

Nicht minder ſchön ift der Fernblick von dem rundlichen Vor: 
ſprung, der ſich, mit Bäumen bepflanzt, von dem öffentlichen 
Platze in Caſtua aus über den Berghang vorbeugt. Dieſes Ron⸗ 
del ſowohl als die offene Loggia auf dem Platze, die Gebäude, 
welche ihn umringen, und die Sauberkeit der gepflaſterten Stra⸗ 
ßen beweiſen den guten Geſchmack der Caſtuaner. Man erkennt 
den venetianiſchen Einfluß. Gleichwohl ſind die Inſaſſen, obwohl 
ſie dieſer Einfluß vor dem Unflath ihrer Stammesgenoſſen be⸗ 
wahrte, geſinnungstüchtige Kroaten und auf dem Platz ſteht ein 
Narodni Dom und weht die dreifarbige Fahne der Slawen. 
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Der Geſchichte von Caſtua dürfte manches merkwürdige 
Blatt abzuleſen ſein. Die hohe Lage der Stadt an einem viel 
umkämpften Meeresarm, an der Grenzſcheide verſchiedener 
Völker und Geſittungen, hat ihr eine auffallende Rolle zuge⸗ 
wieſen. Indeſſen hat ſich wenig Ueberliefertes erhalten. 

Caſtua wird zu den von Plinius erwähnten liburniſchen 
Städten gehört haben. Während des ſpäteren Mittelalters 
geboten die Grafen von Valſe, dann vermuthlich die Grafen 
von Görz. Im fünfzehnten Jahrhundert gelangte Caſtua an 
Krain und damit an Oeſterreich. Jetzt iſt es dem Küſtenlande 
einverleibt und dadurch geſchieden von den kroatiſchen Brüdern 
an der Oſtküſte des Quarnero, die der Krone des heiligen 
Stephan unterthan ſind. 

Der Chroniſt weiß aus alten Tagen manche heitere Einzel⸗ 
heit zu berichten. So erzählt er von einem Görzer Grafen, 
der Nachts ſeinen kleinen unmündigen Söhnen, die in einer 
Kammer neben ihm ſchliefen, Wein eingießen ließ und wenn 
ſie den Trunk zurückwieſen, ſein Weib mit Schimpfreden zu 
bedecken pflegte, indem er ſie eine Ehebrecherin ſchalt, da die 
Kinder, die nichts von Wein wiſſen wollten, unmöglich die 
ſeinigen ſein könnten. 

Ueberhaupt kommt viel vom Pokuliren vor. Der ſoge⸗ 
nannte Kraljevpic, ein Gelage, das man an irgend einem 
Tag, an welchem für den Landesfürften gebetet wird, zu feiern 
gewohnt war, ſah oft alle ſeine Theilnehmer unter dem Tiſche. 
Der Stadtpfarrer mußte herkömmlich von den älteſten Hono⸗ 
ratioren auf einem Stuhl heimgetragen werden. Dabei er⸗ 
eignete es ſich, daß Pfarrer und Träger auf das Pflaſter 
fielen, wofür indeſſen die Letzteren dann von der Kanzel herab 
in den Boden hinein verflucht wurden. 

Ein Maler fände in Caſtua und ſeiner Umgegend viel zu 
ſchauen und zu ſchaffen. Die alten Häuſer, die Fernblicke auf 
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das Meer und die Inſeln, der grellfarbige Blumenwuchs im 
nachtigallreichen Eichengehölz und die Felſen und Schluchten 
geben ihm die Vorbilder. Hier blüht neben einem weißen 
Block die ſpaniſche Nigella, die ſchöne Schweſter unſeres 
„Gretchen im Buſch“, das als Zierde in nordiſchen Gärten 
ſteht. Daneben ſteht die weichhaarige Eiche und der ſyriſche 
Eibiſch, welcher die Höhe eines Baumes erreicht, und durch 
die grüne Wölbung hindurch ſieht man auf das Meer hinab 
und erſpäht das Spiel der Delphinen auf ſtiller Fluth. 

Von Caſtua gegen Jurdani wie gegen Klana zu erſtreckt 
ſich ein weiter, zumeiſt aus verſchiedenartigen Eichen zuſammen⸗ 
geſetzter Wald. Außer dem Wild, das jeder Deutſche kennt, 
birgt er zahlreiche Bilche, Siebenſchläfer. Die grauen Thier⸗ 
chen klettern auf den Bäumen herum und betrachten ſich furcht⸗ 
los den Wanderer, der im Graſe raſtet. Der Siebenſchläfer, 
in Süddeutſchland ſelten, iſt ein häufiger Bewohner der Laub⸗ 
wälder von Krain und Küſtenland. 

Valvaſor weiß über dieſes Thier, welches die Slawen polh, 
pouh oder puh nennen, merkwürdige Abenteuer zu berichten, 
über welche der Naturforſcher unſerer Tage den Kopf ſchüttelt. 

„Man ſagt für gewiß,“ behauptet er, „daß der Teufel ſie 
auf die Weide führe. Vor etlichen Jahren bin ich ſelber mit 
Anderen bei der Nacht in den Wald gegangen, als wir dann 
ein ſtarkes Knallen und Schnalzen gehört, wie die Fuhrleute 
mit der Geiſſel klatſchen. Als nun hinauf die Billich in un⸗ 
glaublich groſſer Menge gekommen und fortgeloffen, haben die 
Bauern, welche um mich waren, ihre Röcke ſammt den Stiefeln 
ausgezogen und hingeworfen; und ſeyend hinauf der Billich 
ſo viele obhin hinein gekrochen, daß ſolche Röcke und Stiefel 
alle davon gantz voll geworden. Doch geſchieht dieſes nicht 
alle Nacht; ſondern nur am Samſtags Abend und auch zu 
anderen heiligen Zeiten.“ 
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Noch wunderſamer iſt jene Bilchen⸗Geſchichte, in welcher 
erzählt wird, daß ein Mann durch eines jener Löcher, an 
welchen dieſer Karſtboden ſo reich iſt, in eine Höhlung hinab⸗ 
gefallen ſei, aus welcher es kein Entrinnen gab. Dort unten 
befanden ſich Bilche im Winterquartier und er lebte gleich 
dieſen, indem er „einen geſalzenen, doch ſüßen Stein“ beleckte. 
Als nun im Frühjahr die Siebenſchläfer nach der Oberwelt 
zurückkehrten, hing er einigen Fetzen ſeines Gewandes um. 
Dieſe wurden von ſeinen Angehörigen erkannt, und als man 
ohnehin muthmaßte, er ſei in eine Höhlung gerathen, jo gingen 
dieſe hinaus und retteten ihn. 

Genug von den Kletterern der Karſtwälder. Was Höh⸗ 
lungen anbelangt, finden ſich ſolche hier in Menge und ins⸗ 
beſondere bei Jurdani klafft ein Eingang in die Unterwelt, 
der noch ſo viel wie unbekannt iſt und deſſen Unterſuchung 
wißbegierigen Eindringlingen ſicherlich Vieles zeigte. 

So ſehr in Caſtua die Schicht venetianiſcher Geſittung 
über der indigesta moles des Südſlawenthums nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, ſo erdig plump liegt die letztere zu Tag, ſowie 
man auf die Wege hinaus geht. Hier begegnet Einem überall 
das ſüdſlawiſche Laſtthier, das Weib mit Bürde beladen, be 
frachtet mit Laſten, denen kein menſchliches Rückgrat gewachſen 
ſcheint. Wie allenthalben, ſo weit dieſe Art von Geſittung 
reicht, von den Bergen Kroatiens an bis zum Montenegro 
hinab, krümmt ſich das Weib als Trägerin. Ich habe eine 
Kiſte geſehen, welche ich kaum vom Boden zu heben im Stande 
war und die von einer Frau, durch Gurte auf deren Rücken 
feſtgehalten, eine ſtundenweite Strecke geſchleppt wurde. Aller⸗ 
dings ſank die Trägerin ſchier um vor Beklemmung und Müh⸗ 
ſal, nachdem ſie ihr Ziel erreicht hatte. Dergleichen erblickt 
man auf den Wegen tagtäglich Dutzende Mal. 

Vielleicht würden die Bannerträger und Vorkämpfer der 
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Volksthümlichkeit, des „Narodno“, nicht übel daran thun, in 
dieſem Punkte die Eigenthümlichkeit fallen zu laſſen, und ſich 
den Fehlern der verrotteten lateiniſchen und germaniſchen Civili⸗ 
ſation anzubequemen. 


Am Golf von Siume. 


Man weiß, daß auf unſerer Erde die ärgſten Gegenſätze 
hart nebeneinander liegen. Es iſt gar nicht nothwendig zu 
reiſen, um dieſe Beobachtung zu machen. Jeder Menſch, er 
mag wohnen, wo er will, ſieht Licht und Finſterniß, Böſes 
und Gutes, Freude und Elend. 

Mit dieſen Zeilen führe ich den Leſer an eine Stelle, wo 
in nächſter Nähe ſich die Genien des Mittelalters und des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nebeneinander verkörpern. Die Stelle 
befindet ſich am nördlichen Geſtade des Quarnero⸗Golfes der 
Adria, bei der Stadt Fiume. Es ſind zwei Gebäude — das 
eine auf einem Felſen, das andere zwiſchen dem Eiſenbahndamm 
und dem Meere, deſſen Schaum zu ſeinen Mauern emporſprüht. 

Stille — feierliches Meer. Die hohen Klippen der liederge⸗ 
feierten Inſel Veglia zittern im Sonnennebel, Schiffe ſchweben in 
Duft, in flirrenden heißen Schichten des Himmels hängen Thürme. 

Vernahmſt du nichts von Nebelſtreifen, 
Die an des Südlands Küſten ſchweifen? 
Dort ſchwankend klar im Tageslicht, 
Erhoben zu den Mittellüften, 
Geſpiegelt in beſondern Düften, 
Erſcheint ein ſeltſames Geſicht: 
Da ſchwanken Städte hin und wieder, 
Da ſteigen Gärten auf und nieder 
Wie Bild um Bild den Aether bricht. 

Nos, Oſtalpen. II. 36 
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Auf dieſen Felſen ließ ſich ein wirkliches Haus nieder. 
Wir leſen an der Inſchrift der Kapelle, daß hier das Haus, 
in dem der Knabe Jeſus lebte, das Haus von Nazareth, drei 
Jahre und ſieben Monate lang geſtanden, dieſen Felshang 
aber am 10. December 1294 wieder verlaſſen und nach Um⸗ 
brien hinüber, an die Küſte des alten Picenum, geflogen ſei. 

Das Heiligthum, welches daran erinnert, iſt der Jungfrau 
Maria geweiht. Die holdſelige Jungfrau iſt die „Stella 
maris“, zu welcher der mit den Fluthen Ringende empor⸗ 
blickt — darum ſieht man überall Weihgeſchenke, welche ſchwer 
bedrängte Schiffe darſtellen oder die Errettung Schwimmender 
aus Wogengefahr. 

Im Garten ſtehen Roſen- und Feigenbäume. Rothe Löwen⸗ 
maulblüthen zittern auf der Marmortreppe im Meerwind, 
purpurn über weiß. 

Jetzt gehen wir hinab und ſehen eine Reihe von Dächern 
vor dem Strande. Hohe Schlöte erheben ſich darüber. Gegen 
Süden reicht die Salzfluth bis nahe an die Mauern, gegen 
Norden erhebt ſich der Damm der Eiſenbahn, mit rothem 
Mohn und Rosmarin bewachſen. 

Oli inter sese magna via brachia tollunt. Da geht es 
zu wie bei den Schmieden der nordiſchen Sage, die bei un⸗ 
geheuerlichen Feuern mitten im verſchneiten Tannenwald Berge 
von Eiſen hämmern. Ueberall praſſelt, faucht, ziſcht und dröhnt 
es. Schwarze Geſtalten von Menſchen ſind von hölliſchem Schein 
angeglüht. Was iſt es, das ſie da machen? Einen Fiſch, wel⸗ 
cher den Tod bringt — ein Ungeheuer, welches in gleicher 
Weiſe dem „Fortſchritt der Wiſſenſchaften“ ſein Daſein verdankt, 
wie der Uhrenkaſten des Mörders Thomas zu Bremerhaven. 

Iwan Turgenjew ſchildert gewiſſe Gedanken eines altern⸗ 
den Menſchen alſo: „Der Menſch ſitzt in einem kleinen ſchwan⸗ 
kenden Kahn. In der dunkeln, ſchlammigen Tiefe bewegen 
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ſich Rieſenfiſche; alles Elend des Lebens, Krankheit, Kummer, 
Wahnſinn, Armuth, Blindheit. Er ſchaut hinunter. Eines 
der Ungeheuer hebt ſich von der Finſterniß ab, ſteigt höher 
und höher, wird immer deutlicher ſichtbar — noch einen Augen⸗ 
blick und das von ihm gehobene Boot muß umſtürzen. Allein 
— es ſcheint, als würde es wieder undeutlicher, es entfernt 
ſich wieder, ſinkt in die Tiefe hinab. Da liegt es und bewegt 
kaum den Schwanz. Aber der Tag des Verhängniſſes kommt — 
das Boot wird umgeſtürzt werden.“ 

An dieſe Fiſche, die ſich unſer Aller bemächtigen, erinnerte 
ich mich, als ich den erſten eiſernen Zitter-Rochen ſah, der 
hier zuſammengeſchmiedet wurde. Mit unheimlicher Sinnlich⸗ 
keit der Sprache haben ihm ſeine Erfinder den nämlichen 
Namen gegeben, wie der entſetzlichen Beſtie des Orinoco. 
Dieſer Fiſch zerreißt Bretter, Planken, Schiffe, er wirft Waſſer⸗ 
ſäulen, mit Blutſtrömen untermengt, hoch in die Luft und zer⸗ 
ſtückelt die Menſchen, daß ihre abgetrennten Köpfe, Beine und 
Füße zwiſchen Waſſerſtaub und Holzſplittern herumfliegen. 
Er iſt ein Erzeugniß jener Richtung des Menſchengeiſtes, 
welcher das natürliche Elend, das ſich in den Ungethümen 
des ruſſiſchen Dichters verkörpert, durch künſtliches, mühſam 
mit der Anſtrengung alles Wiſſens, das aus der angewandten 
Mathematik und Kraftlehre hervorgeht, zu ſteigern ſich unab⸗ 
läſſig anſtrengt. Der Torpedo iſt aus dem Laich des Ma⸗ 
terialismus entſtanden. Alle dieſe Häuſer gehören dem Miſter 
Whitehead. Fünfhundert Arbeiter machen Metalle flüſſig, 
gießen, formen, hämmern, hobeln, feilen. An Werkzeugen, 
welche in der Hand des Chirurgen das Leben des Menſchen 
vertheidigen helfen, wird nicht mit größerer Sorgfalt gearbeitet, 
als an der Schraube, welche den Fiſch in Bewegung ſetzen 
wird. Da muß Alles aus dem beſten Beſſemerſtahl ſein und 


da darf es nirgends um eine Linie fehlen. 
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Miſter Whitehead, als Menſch eine vortreffliche Perſönlich⸗ 
keit, iſt ein Kind ſeines Jahrhunderts. Er hat ein ſchönes Pro⸗ 
blem gelöſt. Es beſtand darin, der unterſeeiſchen Mine eine ihr 
eigene Angriffs-Bewegungsfähigkeit zu geben. Er machte einen 
Fiſch aus Stahl. Das Mittelſtück deſſelben beſteht aus einem 
Cylinder, der über einen Meter lang und einen halben Meter 
dick iſt. Dieſer wird mit Luft, die man auf den ſiebzigſten Theil 
ihrer natürlichen Ausdehnung zuſammengedrückt hat, gefüllt. 
Es iſt das allmähliche Ausſtrömen dieſer Luft, welches den Un⸗ 
hold mit Hilfe des „Propellers“ in Bewegung ſetzt. Damit 
ja die außerordentlich feine Schraube, die da heiß aus dem 
Gußofen herauskommt, nicht um die Breite eines Spinnen⸗ 
fadens von der nothwendigen Ausdehnung und nicht um den 
Zwiſchenraum eines Atoms von der nothwendigen Härte ſich ent⸗ 
ferne, wird ſie durch einzelne Waſſertropfen abgekühlt, die man 
in genau berechneter Weiſe aus einem Cylinder, der einer 
Theemaſchine gleicht, auf ſie herabfallen läßt. Neben dem 
Cylinder, in dem die zuſammengedrückte Luft ſich befindet, iſt 
der Sprengſtoff⸗Raum angebracht. In ihm ſtecken dreißig Kilo⸗ 
gramm Schießbaumwolle. Vorn, an der Schnauze des Thieres, 
ſteckt etwas, was wie das Rohr einer Feuerwaffe ausſchaut. 
Rennt dieſes irgendwo an, ſo entladet ſich die Piſtole und 
der Sprengſtoff explodirt. Macht man einen Verſuch ohne 
Sprengſtoff, ſo geht die Piſtole allein los und der Torpedo 
wirft ſich wie ein todter Fiſch alsbald auf den Rücken und 
zeigt den Bauch, indem er auf die Oberfläche des Waſſers 
heraufkommt. Denn er ſchwimmt zwei bis drei Meter unter 
derſelben und kann bis vier Seemeilen zurücklegen. Man 
läßt ihn aus einem „Lancier⸗Rohr“ der Torpedo⸗Boote aus⸗ 
laufen. Ein eigenthümlicher Apparat beſtimmt ihn, die ge⸗ 
wollte Richtung einzuhalten. In einem Hauſe, welches der 
Mehrzahl der Arbeiter verſchloſſen bleibt und von der Teufels⸗ 
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küche durch die Straße, die ſich am Meer hinzieht, getrennt 
iſt, wird zwiſchen dem Luft⸗Cylinder und der Schwanzfloſſe 
ein ſchmaler Behälter — der Steuer-Apparat — eingeſetzt. 
Man nennt ihn das „Geheimniß“. 

Jetzt wird noch die Schwanzfloſſe, die ſich — unbegreiflich, 
aber wahr — in einer Minute zwölfhundertmal umdreht, ein⸗ 
geſetzt, und der Fiſch iſt fertig. Wer ihn kaufen will, zahlt 
achttauſend Mark. 

In dieſem Hauſe ſpielte ſich 1876 ein Auftritt ab, welcher 
verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 
Pteerſonen: Miſter Whitehead, ſchwarzer Frack, weiße Hals⸗ 
binde, Se. Maj. der Kaiſer Franz Joſeph, Uniformen, Adjutanten. 

Der Kaiſer: „Wohin gehn dieſe Torpedos?“ 

Whitehead: „Dieſe, Majeſtät, nach England, die dort — 
nach Rußland — jene nach Frankreich, andere nach Deutſch⸗ 
land.“ N 

Pauſe. 

Der Kaiſer: „Und wo ſind denn wir?“ 

Verlegene Stille. 

Whitehead: „Für Oeſterreich, Majeſtät, ſind bei uns keine 
Beſtellungen eingelaufen.“ 

Senſation. 

Der Kaiſer, zum Flügel-Adjutanten Baron Mondel ge⸗ 
wendet: „Wir werden eben da auch wieder zu ſpät kommen. 
Wie iſt denn das möglich?“ 

Der Adjutant: „Majeſtät, die Delegationen haben die 
Forderung für Torpedos geſtrichen.“ 

Die hohe Geſellſchaft entfernte ſich höchſt mißgeſtimmt. 
Indeſſen, ſolche Mängel pflegen bald abgeſtellt zu werden. 
Bald erhielt Miſter Whitehead das Verbot, für andere Be⸗ 
ſtellungen, als öſterreichiſche, zu arbeiten. 

Dieſes Verbot beſteht nicht mehr. Die Fabrik arbeitet 
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fleißig fort. Natürlich, die zunehmende Civiliſation ſorgt für 
Abſatz. Vielleicht erfreuen ſich heute noch Hunderte von Men⸗ 
ſchen ihrer Kraft und ihrer geraden Glieder, die einſt mit jenem 
geheimnißvollen Fiſch Bekanntſchaft machen werden, der wie ein 
Geſchöpf Gottes ſchwimmt und wie ein Geſchöpf des Teufels 
vernichtet. ’ 


Sermione. 


Von allen Stücken Shakeſpeare's gefällt mir keines beſſer, 
als die Dichtung, in welcher Oberon und Titania von traum⸗ 
hafter Märchenwelt umgeben werden. Als ich engliſch leſen 
lernte, war es das erſte Buch, welches ich in die Hand nahm. 
Und noch jetzt, ein Vierteljahrhundert ſpäter, verſäume ich nicht, 
es durchzuſchauen, wenn im Wandel der Zeit wieder die Tage 
der Roſen und der fliegenden Phosphor⸗Laternen kommen. 

Es giebt keine Schöpfung des menſchlichen Geiſtes, welche 
unſere Einbildungskraft ſo mühelos und ohne daß dieſe des 
Truges gewahr wird, in jenes Reich hinüberführt, in welchem 
wir Alle von unſern Mühen ſo gerne ausruhen. Unmerklich, 
wie der Einſchlafende in den Traum, gelangt der Leſer in 
eine unwirkliche Welt und wundert ſich nicht mehr darüber, 
als der Träumer, in deſſen Gehirn doch die Bedingungen von 
Raum, Zeit und Urſächlichkeit ganz und gar verſchwinden. 

Im vorigen Jahre fehlte zum Genuſſe der Dichtung in 
ſtiller Klauſe, vor welcher der große See brandet, jenes Licht, 
welches Liebende im Park und — wie uns Reiſende ver⸗ 
ſichern — die Paviane unter den Palmen der Tropen ent⸗ 
zückt, das Licht des Mondes. Es erhöht, durchgeiſtigt und 
läutert die grobe Erſcheinung der Bäume und Felſen ebenſo 
empor, wie es dem Dichter durch ſeine Feen und den übrigen 
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Schwarm feiner Geiſter mit der Geſtalt des Menſchen gelingt, 
Ohne Mondlicht giebt es keine rechte Sommernacht. Man 
muß zeitweilig vom Buche wegſehen und in das ſchwanke 
Weben ſeiner Strahlen draußen hinausblicken können. Damit 
war es damals nichts. Das Einzige, was Nachts vor dem 
Fenſter glitzerte, waren die ſchweren Tropfen des Regens und 
der Dachtraufe, die einen Augenblick aufglühten, wenn ſie 
durch den Lichtkegel der Lampe fielen. Es waren ſchlimme, 
ſtockfinſtere Nächte des Spätſommers, die ſinnbildlich daran 
erinnerten, daß wir uns dem Reiche der Dunkelheit, der Ab⸗ 
kürzung des Lichtwandels, näherten. 

Würde ich dieſe Thatſache verſchweigen, wenn ich des 
Sommers 1880 gedenke, ſo erginge es vielleicht dem Anfange 
dieſer Skizze, wie es verſchiedenen Poeten und Malern er⸗ 
gangen iſt. So ließ es ſich der iriſche Poet Wolfe beikommen, 
über den Heldentod des Generals Moore an cantabriſcher 
Küſte Mondſtrahlen „zittern“ zu laſſen, eine Betheiligung, 
welcher der Kalender widerſpricht. Auch im großen Kriege 
von 1870 erhöhten manchmal Berichterſtatter die Wirkung 
ihrer Schlachtenbilder, indem ſie zur Zeit des Neumondes 
bleichen Schein über nächtliche Stätten der Verwüſtung aus⸗ 
breiteten. In einer Abendlandſchaft kann der Mond nicht 
abnehmen — gleichwohl kenne ich ein träumeriſches Stim⸗ 
mungsgemälde in der Münchener Pinakothek, wo die zum ( 
gekrümmte Sichel nach Sonnenuntergang aus ſtiller Fluth 
zurückglänzt — eine Konſtellation, die unmöglich iſt. Noch 
unbekümmerter hat der baieriſche Dichter Daxenberger, genannt 
Karl Fernau, die Lichtgeſtalten unſeres Nachbargeſtirns be⸗ 
handelt in dem Verſe: „Der Neumond ſcheint, das Mägdlein 
weint.“ Von Nick Bottom im „Sommernachtstraum“ hätten 
alle dieſe den Rath beherzigen ſollen, einen Kalender anzu⸗ 
ſchauen, bevor ſie den Mond hereinbrachten. Aufſätze wie 
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dieſer liegen nun wohl im todten Winkel vor kritiſchem Ge: 
ſchütz, gleichwohl aber möchte ich das Naſerümpfen Derjenigen 
vermeiden, welche ſich an jene Sommernächte erinnern. Es 
iſt nicht möglich, den lichten Schein auf Jasminblüthen und 
in die Säule des Springbrunnens, deren Staub Nachtviolen 
befeuchtet, hinauf und hinein zu dichten, wenn ſich die Men⸗ 
ſchen vor naſſem Unwetter in ihre Häuſer verſchließen. 

Oberon's Hilfe aber und der Umſchwung des Jahres haben 
das umgewandelt. Vor einiger Zeit noch, ehe dieſe Zeilen vor 
das Auge des Leſers traten, glichen die Nächte an Schwüle 
den Tagen des vergangenen Jahres. 1880 und 1881 waren 
ungleiche Brüder. Nach der Dunkelheit und den Traufen des 
vorigen Jahres war dieſes ein Lichtjahr. Die Mondnächte 
am großen Gewäſſer werden nicht vergeſſen werden. Der 
Süd⸗, wie der Nordrand der Alpen iſt eine Sommer-Regen⸗ 
zone. Como heißt l'urinajo der Lombardei, und auch die 
Süd-Ufer des Garda⸗Sees unterſcheiden ſich in dieſer Hinſicht 
wenig von den ſegensreichen Gründen Salzburgs oder des 
baieriſchen Hochlandes. Am trockenſten iſt es knapp am Süd⸗ 
Abhang des Alpen⸗Hauptwalles, etwa in der Brixener oder 
Meraner Gegend. Am Saum der Bergausläufer aber wer⸗ 
den die waſſerbeladenen Lüfte bei der Berührung mit den 
kühleren Schichten der Alpen verdichtet und fallen in die 
Traufe. 

Davon war in dieſem Jahre nichts zu verſpüren. Wer 
im Juli den Vollmond über Gärten der Villen am Garda⸗ 
See ſah, hat in den leibhaftigen Sommernachtstraum des 
britiſchen Dichters hineingeſchaut. Selbſt die ſchwarzen Cy⸗ 
preſſen, an denen ſich Roſen bis zum Gipfel hinaufranken, 
wurden zu metalliſch glänzenden Säulen. Die Marmorbilder 
im Laubwerk ſchienen ſich zu regen und Venus den Gürtel zu 
löſen, um ſich Adonis zuzuwenden. Es war das Mondſchein⸗ 
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jahr, alle Träume erfüllt. Und ſeltſamer noch — die Sonnen⸗ 
Nebel des Tages ſelbſt verbreiteten bleiernen Schimmer, und 
Nachmittage auf der Fluth unterſchieden ſich oft nicht ſonder⸗ 
lich von der Mondnacht. Denn hier wie dort zerfloſſen die 
Berge in purpur⸗blaues, undeutliches Gewölk. Bei Tag und 
bei Nacht waren die groben Geſtaltungen aufgelöſt. 

Wer das nicht glaubt, der fahre in einer Gondel am Juli⸗ 
Nachmittag zwiſchen Deſenzano und Sermione. Schwer iſt 
es, das Gebirge im Norden vom Gewäſſer, den Himmel vom 
Gebirge zu unterſcheiden. Man war verſucht, die Hände in 
die Fluth zu tauchen, um ſich vom eigenen Wachen zu über⸗ 
zeugen. Solch zielloſes Fahren auf einem Gewäſſer des Südens 
fällt nicht Vielen ein. Man legt die vorgeſchriebene Reiſe 
zurück und bewegt ſich in gerader Richtung nach einem be⸗ 
ftimmten Ziele. Einen anderen Eindruck bringt es hervor, 
ohne Feſtſetzung des Punktes, an dem angekommen werden 
ſoll, über die Waſſer zu ziehen, gleich der Möve. 

Man hört kein anderes Geräuſch, als das Anſchlagen 
winziger Wellen an den Kahn, und das Gezirpe der Cikaden 
in den Oelbäumen des Geſtades, gegen welches uns ein leiſer 
Südweſt treibt. Niemand rudert, Alles ſchweigt und ſchaut 
in die Bläue. Nicht einmal Geſang oder Lautenſpiel ver⸗ 
möchte den Eindruck zu erhöhen. Ein einziger röthlicher Fleck 
durchſchimmert das Blau, es iſt im Weſten die Nummuliten⸗ 
Wand, auf welcher der Tempel der Minerva ſtand, il Sasso 
di Manerba. Aus dem Oelwald aber ragen die Mauern des 
Heiligthums zum Erlöſer, welches Anja aufrichten ließ, die 
Frau des Defiderius. 

Man athmet den Hauch des Waſſers, das ſich in der Hitze 
verflüchtigt. Ein Sprung auf das Land, und die Luft weht 
uns an wie aus einer Eſſe. Die Strahlen werden zurück⸗ 
geworfen, nicht eingeſaugt. Die Stimmen der Cikaden ſind 
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jo laut geworden, daß man die Stimme erhöhen muß, um 
ſich den Genoſſen verſtändlich zu machen. 

Ein elender kleiner Hafen, Bettelvolk. Hitzeſtrahlen ſcheinen 
von den Mauern alle gegen uns allein hergeſchleudert zu 
werden. 

Wir ſind in Sermione, dem alten Sirmio, und die Her⸗ 
berge, der wir zuſtreben, heißt „Sala di Catullo“. Merk⸗ 
würdig. Julius Cäſar war auf der Halbinſel geweſen, die 
Herren Della Scala bauten hier, König Etzel iſt mit ihren 
Erinnerungen verwoben, die Longobardenkönige wandelten auf 
ihr — gleichwohl iſt das Alles nichts gegen das Andenken 
eines Poeten, der hier Liebeslieder dichtete. Eine Sage läßt 
ihn hier angeſiedelt ſein und ernennt ihn zum Palaſt⸗Beſitzer. 
Freilich lebten im Alterthum die Dichter nicht, wie die deut⸗ 
ſchen Poeten im neunzehnten Jahrhundert, vom Sold der 
Buchhändler und den Spenden mildthätiger Stiftungen und 
ſtarben nicht auf Stroh; doch werden ſie kaum ſolches Mauer⸗ 
werk beſeſſen haben, wie dasjenige, welches wir ſehen werden. 
Sei dem wie immer — hier ſteht eine Oſteria, die keinen an⸗ 
deren Namen führt, als den des Dichters der Lesbia. 

Fliegen, ſauren Wein, furchtbare Zeche, Grinſen des Wirthes 
über das Gelingen feiner Anſchläge, Geſchrei der Moſaik⸗Ver⸗ 
käufer, höhniſche Geſichter des Maulaffen⸗Ringes, welcher die 
Gelandeten umgiebt. Das iſt der Poeten⸗Kultus im Saal 
des Catullus. 

Wenn die Cikaden ſingen, die Hitze zwiſchen den Mauern 
der Oelgärten brütet und keine Wolke über dem Himmel zieht, 
dann wird wenig Schweiß vergoſſen, ſo lange man ruhig und 
gemeſſen im Sonnenſchein fortgeht. Die Dünſte des Körpers 
haben nicht Zeit, ſich in Tropfen zu ballen, ſie verflüchtigen 
ſich ſofort in der Gluth. Anders ergeht es Dem, der im 
Schatten raſtet. Ueber dieſem rieſelt es alsbald hinab, ſowie 
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er die Grenze zwiſchen Sonnenſchein und Schatten überſchritten 
hat. An den Oelbäumen rührt ſich kein Blatt, der Thymian 
an den Mauern duftet, unſere Geſtalten werfen pechſchwarze 
Schatten, Cikaden ſcheinen auf jedem Aſt zu ſitzen: wir glauben 
in einer Subſtanz zu gehen, die mit geſchmolzenem Metall in 
Gasform zu vergleichen wäre. Es iſt eine Sonnen⸗Hölle. 
Man wird bis in die Knochen hinein angeglüht. Blau und 
kühl liegt links und rechts — uterque Neptunus, wie Ca⸗ 
tullus ſagt — der Garda ⸗See. 

Wir gerathen auf der Landzunge zwiſchen Delbäumen und 
altem Mauerwerk immer weiter in ihn hinein. Es wird jetzt 
nur noch auf die äußerſte Spitze gewartet, um abzuſteigen 
von der Kalkſchicht, welche die Halbinſel bildet, und zwiſchen 
den Riffen in den See hineinzuſpringen. 

Die Badeſtelle am Nord⸗Ufer von Sermione iſt das erſte 
Schwimmbad der Welt. Den Boden bilden glatte gelbe 
Marmorplatten. Auf dieſen geht es weit eben in die Fluth, 
welche in einer Tiefe von vier bis fünf Fuß darüber wallt. 
Jetzt liegt das Waſſer, welches durch die klare Durchſichtigkeit 
in Staunen verſetzt, ruhig da, und wenig liſpelt es an den 
Klippen. Wie es aber zu anderer Zeit ſchalten mag, das 
lehrt der Blick auf die meerweite Fläche und es lehren die 
Klippen ſelbſt, weil viele von ihnen meſſerſcharf zugeſpitzt und 
die Felswand bis weit hinauf von Höhlungen zerfreſſen iſt. 
Was das Salzwaſſer, was Jod und Brom nützen, weiß ich 
nicht. Daß es aber im Garda ⸗See ſchöner zu baden iſt als 
im Meere, das wird mir Niemand abſtreiten. Da iſt nichts 
von jenem Gewimmel des Thierlebens unter und zwiſchen den 
Steinen des Bodens, keine Ausdünſtung verfaulender, vom 
Wellenſchlag hinausgeſchleuderter Thiere oder Pflanzen, keine 
Meer Neſſeln, kein von moderigen Ueberreſten der Weichthiere 
bedeckter wüſter Kiesſtreifen. Denn zwiſchen dem höchſten und 


572 


dem tiefſten Stande der Fläche des großen Garda⸗Sees be⸗ 
trägt der Unterſchied noch lange keinen Meter. Der See iſt 
hell wie ein Quellbecken. Keine ſalzige Traufe beläſtigt die 
Augen des Schwimmenden. Wieſen und Baumſchatten reichen 
an vielen Stellen bis zur Welle, was wegen der Bewegung 
des Waſſers am Meere nirgends gefunden wird. 

Nach dem Bade wird die Halbinſel durchwandert. Auf 
der Erde, zwiſchen den Oelbäumen, ſtehen nur wenige Ueber⸗ 
reſte mehr von den Bauten, welche man den Palaſt des Ca⸗ 
tullus nennt. Dagegen ſind unterirdiſch viele Gewölbe und 
Kammern erhalten. In die meiſten ſcheint entweder der See 
oder durch irgend ein Reſpiraglio (Luftloch) der Himmel hinein. 
Der Anblick dieſer Gänge iſt eine weite Reiſe werth. Durch 
den See und die halb von Geſtrüpp verhüllten Tagelöcher 
kommen ſeltſame Lichter in dieſe Unterwelt, die ſich an Ab⸗ 
ſonderlichkeit wohl an mancher Stelle mit denen der Blauen 
Grotte vergleichen können. Und das Alles ſoll einem Dichter 
gehört haben! Nicht einmal die Kalifen des Morgenlandes, 
welche den Geiſtern ihres Volkes mehr Ehre anthaten, als alle 
modernen Potentaten Europas zuſammengerechnet, haben ihre 
Schützlinge mit ſolchen Schätzen umgeben. 

Unter dem Kaſtell von Torri drüben am öſtlichen Ufer ſind 
auch eine Menge von Gängen und Gewölben. Sie ſchweigen 
in Nacht und ſind unerforſcht geblieben. In dieſen aber wan⸗ 
delt man wie in einem Laubengange. Der Epheu iſt von 
oben herab in ſie hineingedrungen. Vielfach fallen Tropfen 
herab, wie in einer Grotte der Krainer Höhlenwelt. In der 
Meinung der Halbinſel⸗Bewohner ſind dieſe Korridore mit 
dem blauen Scheine des Sees im Hintergrunde die Scuderie 
(Stallungen) des Catullo geweſen. Auch glauben ſie nicht, 
daß eben dieſer Catullo im See gebadet habe, ſondern ſie 
zeigen mitten in den Gängen einen ausgeweiteten Saal, den 
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ſie als ſeine Badeſtube betrachten. Auch in dieſen iſt das 
Pflanzenleben hinabgeſtiegen, und in ſeinem Boden wurzeln 
Maulbeer⸗ und Oelbaum. 

Ueber das rothe Pflaſter der Gänge flattern Schmetter⸗ 
linge, die ſich vom See her oder durch eines der Luftlöcher 
hinab verirrt haben. Der Widerhall verſtärkt das Geflüſter 
leiſe anſchlagender Wellen. In unabſehbarer Ferne dunkelt 
etwas jenſeits der Waſſer in der Bläue — es iſt der Monte 
Brione von Riva. Sonſt iſt es hier unten viel ſtiller als 
draußen unter den Oelbäumen, wo die Cikaden lärmen. 

Jetzt kommt die Sieſta. Hitze und Ermüdung haben ſie 
vorbereitet. Wir legen uns im grünen Lichtſchimmer, der von 
oben herabdringt, im Graſe, welches durch den morſchen 
Moſaikboden emporſprießt, zur Ruhe. Eine ſolche Schlummer⸗ 
ſtätte giebt es vielleicht im ganzen Welttheile nicht wieder. 

Wie wir erwachen, iſt das Bild ein anderes geworden. 
Ueber der Bucht von Peschiera ſchwebt die volle Mondkugel, 
nicht Scheibe, denn man erkennt die Rundung des Balles. 
Eine lange Lichtſtraße erſtreckt ſich von den Gewölben des 
Catullus bis zum Röhricht, dem der Mincio entſtrömt. 


„Fort, Ihr edlen, frohen Gäſte, 

Zu dem ſeeiſch heitern Feſte, 
Blinkend, wo die Zitterwellen, 
Ufernetzend, leiſe ſchwellen, 

Da, wo Luna doppelt leuchtet, 

Uns mit heil'gem Thau befeuchtet!“ 


Schon wartet der Kahn am Felſenſtrand. Wir wollen 
eine Rundfahrt um die Halbinſel unternehmen. Jetzt iſt die 
Feierſtunde der Winde. Die Segel liegen zuſammengerollt 
auf dem Boden, und die Ruder wühlen Feuer auf. Auf dem 
unbewegten Laub der Oelbäume liegt ein Schein, wie er von 
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ungeglättetem Silber ausgeht. Zweierlei Lichtpunkte werden 
wahrgenommen: die beweglichen der Glühwürmer unter den 
Oliven, und die ſteten ferner Leuchten in den Behauſungen 
der Menſchen, in der herrlichen Villa der Brenzoni am fernen 
Strande des Vorgebirges von San Vigilio, auf dem Monte 
Rocca von Garda, im Sommerpalaſte der Albertini, hinter 
den Maſten der Schiffe am Port von Deſenzano. 

Die Schatten des Poeten und der ſchönen Weiber weilen 
in den Licht⸗Inſeln zwiſchen den Mauern und Oelbäumen. 
Wir brachten ihrer Erinnerung Gläſer voll bitteren Weines, 
der drüben am Strande von Moniga, oder vielmehr bei San 
Giovanni, zwiſchen Feigen, Mais, Kohlſtauden und Kürbiſſen 
gewachſen war. 

Valentino, dem Schiffer, ſchien das Alles außerordentlich. 
Er gerieth auf den Einfall, uns für reiche Leute zu halten, 
weil wir uns derlei capricei erlaubten. Ich bemerkte, daß 
er uns forſchend und nachdenklich betrachtete. Endlich war 
ſein Entſchluß gereift. Nach der Weiſe der Standesgenoſſen 
ſeines Volkes (womit ich auf „ſeines“ keinen beſonderen Nach⸗ 
druck legen will) gedachte er, ſeinen Nächſten zu ſchmieden, ſo 
lange er ihn für warm hielt. Darum platzte er jäh heraus: 
„Meine Herren, kaufen Sie mir eine Barke!“ 

Nachdem unſer erſtes Staunen ſich gelegt hatte, ſchritt 
Valentino zur Begründung ſeines Vorſchlages. Wir mußten 
ihm zugeſtehen, daß Manches für ſeinen Wunſch ſprach, ein 
eigenes batello zu beſitzen. Handel, Botenfuhren und ins⸗ 
beſondere Fiſcherei konnten alsdann von ihm mit ganz an⸗ 
derem Gewinne betrieben werden. Leider aber — zu ſeinem 
Unheil — war er nicht in einen Trupp von Milords gerathen. 
Hätte er von uns gewünſcht, wir ſollten ihm eines der Kriegs⸗ 
ſchiffe kaufen, die im Hafen von Peschiera feſtgeankert find, 
ſein Verlangen hätte nicht ſchlimmeren Schwierigkeiten begegnen 
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können. So vermochten wir dem armen Valentino das Ge⸗ 
ſchenk nicht zu machen, und hat er mit ſeinen Kundſchaften 
nicht mehr Glück gehabt, ſo fährt er noch heute mit fremdem 
batello. Hätte er in jener Nacht ein eigenes gehabt, ſo ver⸗ 
diente er dreimal ſo viel. Denn ein Theil gehört dem Herrn, 
ein anderer dem Fährmann, ein dritter aber wird auf das 
„Schiff“ berechnet, welches ſo wie ein lebendiges Weſen er⸗ 
ſcheint, ſeine Einnahmen aber, wie es ſich verſteht, ebenfalls 
dem Herrn abtritt. 

Das überirdiſche grün⸗gold⸗blaue Licht über dem Baldo⸗ 
Berge und dem Pizzocolo, an der Riviera von Sald hin, wo 
die Pilaſter der Citronengärten wieder weiß aus ihm heraus⸗ 
glänzten, und was ſonſt noch auf den Wellen und am Himmel 
vorging, mit Buchſtaben wiederzugeben — die Vorſtellung nur 
oder der Wille dazu würde ein ſtiliſtiſches Unding hervor⸗ 
bringen. Es ſei das Bild verſenkt in jene andere Welt, der 
es entſtammt! Ohne Zweifel geſchieht es dann und wann, 
daß die Erde und die darauf wohnen mit einem Abglanz be⸗ 
gnadigt werden, der an andere Gebiete erinnert, von welchen 
ihre lauterſten Geiſter ahnungsvolle Dinge ſagten. Dann er⸗ 
blickt man etwas, was nicht zuſammenpaßt mit dem Schmutz, 
an deſſen Allmacht zu glauben wir täglich verſucht werden. 

Leichter ſchon iſt es, daran zu erinnern, wie nach dem 
Untergange des Mondes Sterne ſich zeigten, bald aber auch 
ſie in jenem Schimmer untergingen, der ſchon Stunden lang 
vor dem Aufgange der Sonne bis zum Scheitelpunkt des 
Himmels von Oſten her hervordringt. Der Oſten aber blieb 
trübe, dagegen entdeckte man im fernſten Süden bald goldigen 
Glanz. Der Scirocco, hier „Vinezza“ (weil er von Venedig 
her weht) genannt, war über das Land gekommen. Jetzt ging 
der See hoch. Bei Tagesanbruch war er trotz des grauen 
Himmels grün und blau aufgewühlt. Durchnäßt betraten wir 
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die Halbinſel, und hinter uns her ſchlug das Waſſer gegen 
die Olivenſtämme. Alles draußen war dunkler an Farbe und 
deutlicher an Umriſſen geworden. 

Wir durchwanderten nochmals die Inſel. Heute ſchwiegen 
die Cikaden. Es ſauſte durch die Bäume und die Trümmer. 
Da ſahen wir ſie wieder, die Denkmäler der Zeiten des 
Auguſtes, die uralten grauen Heiligthümer aus den wildeſten 
Tagen des beginnenden Mittelalters. Wir ſahen die er⸗ 
bleichenden Fresken im Kirchlein des heiligen Petrus, auf 
deſſen Thür das Jahr 1300 in Ziffern erſcheint. Wir ſahen 
auch das Kaſtell der Tyrannen von Verona, wir gedachten 
Ezzelino da Romano's, ſeiner Henker und Hungerthürme. Von 
Amalaſuntha bis zum Donner der cannoniere, der Kriegs⸗ 
ſchiffe, der die Auferſtehung Italiens ankündigte, iſt hier ein 
Scherbenberg oder eine Schädelſtätte der Geſchichte. Ueber 
all dem grünt der Oelwald. Namen iſt keiner geblieben als 
der eines Dichters. 

Wir kamen auch an verlaſſenen Kirchen, deren Aufbau die 
eben getauften Longobarden geſehen, vorüber. Neben ihnen 
ſtehen Cypreſſen. Wir ſahen den großen Feigenbaum im Co⸗ 
lombaro, und Altäre, auf denen ſich der rothblüthige, hohe 
Centranthus angeſiedelt hatte. 

Nunmehr trachteten wir nach Raſt zu Peschiera. Im 
Schilfe des blauen Mincio ſtanden Fiſcher. Unter den großen 
Trauerweiden aber knieten Weiber, die ſich mit ihrer Wäſche 
in der Fluth zu ſchaffen machten. Alle miteinander ſangen. 
Es war das Lied von der „ſchönen Engländerin“. Durch 
das leiſe Rauſchen des Mincio, deſſen Wellen ſich im Schilf 
brechen, klang es aus den Kehlen, aus den Brüſten, die nicht 
von nordiſchen Schleimhaut⸗Beläſtigungen angekränkelt ſind: 

„Io son quell’ Inglesina 
Tradita dall“ amor, 
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E vado girando il mondo, 
Cercar il traditor!“ 
So endete Nachmittag, Nacht und Morgen zwiſchen den 
Trümmern und auf den Waſſern von Sermione, einſt Sirmio 
genannt. 


Badebecken in den Alpen. 


In Nachfolgendem ſoll nicht von dem Aufenthalte an Orten 
die Rede ſein, an welchen ſogenannte Heilquellen fließen, noch 
von Waſſern, in welchen allerlei Gaſe und Metallſalze, merk⸗ 
würdiger Weiſe gerade in jener Miſchung nach Eigenſchaft und 
Menge, die gewünſcht wird, aufgelöſt ſind — wenn auch der 
Chemiker mit feinen Reagentien ſagen muß: 0, und abermals 
Null bis zur ſechſten und ſiebenten Decimalſtelle. Ich will 
vielmehr vom Baden in kaltem oder lauem Waſſer unter freiem 
Himmel erzählen. 

Schon am Anfange begegne ich einem Irrthume, den Viele 
theilen. 

Die beliebteſten Reiſeziele ſind, wie bekannt, unſere Alpen⸗ 
länder. Wenn man dort hinaufgeht in die kühlen Lüfte, in 
die Hochthäler, zu welchen von den weißen Firnen die ſchau⸗ 
migen Bäche herabkommen, ſo findet man, daß die Waſſer zu 
kalt ſind, um den Leib hineinzutauchen. Man ſagt dann: 
„Wo ein Luftbad iſt, dort iſt kein Waſſerbad.“ Und es läßt 
ſich nicht ableugnen, daß Wahres daran iſt. Die Flüſſe und 
Bäche der Hochalpen fallen ohnehin weg, bleiben die Seen, 
die oft nur Ausweitungen von Gletſcherbächen und Bergflüſſen 
ſind, in ihrem Waſſervermögen gekräftigt durch Quellen, die 
wohl erfriſchenden Trunk böten, doch den Badeluſtigen wenig 
anheimeln. So iſt z. B. der Achen⸗ oder der Hallſtätter See 
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dem gewöhnlichen Kulturmenſchen viel zu kühl. Wohl weht 
wunderwirkende Bergluft über die blauen Spiegel, und nicht 
minder blau winkt der Enzian neben der rothen Alpenroſe 
von der Uferwand. Aber, wenn auch der See lächelt, er 
ladet nicht zum Bade. 

Die meiſten Seen des Salzkammergutes ſind, als Bade⸗ 
becken betrachtet, nur ein paar Wochen des heißeſten Hoch⸗ 
ſommers hindurch genießbar. Am erſten geht es vielleicht noch 
mit dem Mond- und den unterſten Theilen des Atterſees. 
Dagegen kältet die hochgeborene Traun den Gmundner See 
aus, und die anderen Becken ſchlucken ſämmtlich allzuviel klare 
Bergborne ein, als daß ſie der Haut ebenſoviel Behagen zu 
bieten vermöchten, wie dem Auge. 

Dennoch giebt es Gebirgsgegenden, für welche der Satz, 
daß Luft⸗ und Waſſerbad ſich wechſelſeitig ausſchließt, nicht 
zutrifft. Zu dieſen gehört Kärnten mit dem größten Theil 
ſeiner Seen. 

Ein Kärntner Gebirgsſee und das Bild, das uns vor⸗ 
ſchwebt, wenn wir von einem Schweizer-, oberbairiſchen oder 
oberöſterreichiſchen Alpenſee hören, ſind verſchiedene Dinge. 
Ich rede hier von den großen Gewäſſern des Landes, nicht 
von dem einen und anderen Becken, das irgendwo ein Hoch⸗ 
thal birgt. Der Unterſchied iſt der: Die Berge, welche bei⸗ 
ſpielsweiſe den Oſſiacher, Millſtätter oder gar den Wörther 
See unmittelbar umranden, ſtehen an Höhe weit hinter den 
Uferwällen jener Seen zurück, zu denen uns Gauermann oder 
Achenbach in ſo manchem ihrer wunderſamen Bildſtücke führen. 
Es fehlt nicht an Hochgebirge, aber dieſes hält ſich in ent⸗ 
ſprechender Entfernung. So können die Karawanken und die 
juliſch⸗karniſchen Alpen allerdings Berglüfte auf den Wörther 
See herabſchicken und mit ihrem Weiß das Landſchafts⸗ oder 
Seeſchaftsbild verherrlichen und heben, aber tränken können 
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fie feine laue Fluth nicht, weil das Draubett und andere 
Schranken dazwiſchen liegen. Dagegen aber kommen von den 
beſcheidenen Höhenzügen, welche vorliegen, ſtille, durchwärmte 
Waſſer herab, und manches Moorbächlein ſickert unbemerkt 
durch die Erlenhänge in den Schilfſtrand hinein, in welchem 
ſein zaghaftes Wallen kaum die Seeroſen und ihre breiten 
Blätter hebt. Es iſt nicht nothwendig, an warme Quellen 
zu glauben, wie es die Kärntner gerne thun, wenn ſie von 
der Annehmlichkeit ihrer Seen ſprechen. Das weiche Waſſer 
der kurzlebigen Bäche, die von den durchwärmten Hängen 
kommen, genügt, um es zu erklären, daß dieſe Seebecken 
„badſam“ ſind und ſolche in anderen Alpenländern nicht. 

Der Alpenſee, wie er im Buch ſteht, und der Kärntner 
Gebirgsſee unterſcheiden ſich ſo, wie es zwei Bilder thun, die 
ich hier nebeneinander ſtelle. 

Erſtes Bild: Zwiſchen Opalblau und Malachitgrün legt 
ſich ein tiefes Waſſer gegen das Felsgeſtade. Die eine Seite 
des Sees liegt im Schatten, auf der anderen wimmeln Zitter⸗ 
lichter in den kleinen Wellen, welche der kühle Jochwind auf⸗ 
rührt. Im Kahn fährt ein Jäger mit grünem Hut, den er⸗ 
legten Rehbock vor ſich, den Krummholzzweige zudecken. In 
Sätzen rauſcht ein Bach über die Felswand vor, oben blinkt 
ein Schneefeld. In das Geſtein eingeſprengt windet ſich ein 
Weg auf und ab längs der ſchroffen Buchten hin, in welche 
der Wanderer hinabſchaut, um fruchtlos die Tiefe des Waſſers 
zu ergründen. Der Adler der Freiheit ſchwebt über den 
zackigen Höhen. Jede Wendung um die vorſpringenden Felſen 
herum enthüllt einen neuen Ausblick, ein anderes Verſetzſtück. 

Zweites Bild. Eine weite, blaue Fläche liegt vor uns, 
rings von Waldhöhen umgeben, über welche mächtige Kuppen 
emporragen, nicht ſelten ihrestheils wieder überhöht von weiter 
zurückgeſtellten Kalkſchrofen und weißen Gipfeln. Vor uns 
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blüht ein mächtiger Lindenbaum, aus dem Walde ruft der 
Kuckuck. Längs der Ufer hin, wie auf den Höhen, ſteht manche 
weiße Kirche oder Anſiedelung. Heitere Anmuth überſtrahlt 
das Schauſtück, der Ernſt des Hochgebirges hält ſich nah, 
doch im Hintergrund, jo wie etwa in einem Luſtſpiel die 
ſchroffen Seiten des Menſchendaſeins ſich erſt jenſeits der 
heiteren Vordergründe, im Hinterhalt, bemerkbar machen. 
Sonnenſchein liegt auf den breiten, weißgelben Holunder⸗ 
dolden. Dort um die Badehütte tummelt ſich im Waſſer 
eine luſtige Geſellſchaft von Städtern. Frauen in allerlei 
kleidſamer Badegewandung ſind darunter. Nachen ſchaukeln 
ſich im Kielwaſſer des kleinen Dampfers, der eine langgezogene 
Rauchſäule hinter ſich läßt. Eben ſolche gewundene Säulen 
zeigt viel weiter oben am Himmel der Dunſthaufen eines 
Sommernebels, welcher von der ſilberigen Spitze des Mann⸗ 
hart oder der ſanften Kuppe der Görlitzen⸗Alp ſich hinauf⸗ 
windet. Die Schilfrohre des Ufers rauſchen im lauen Wind, 
der den See zu tieferem Blau aufkräuſelt. Auf dem graſigen 
Vorſprung, der ſich in das Waſſer hineinzieht, blühen Hecken⸗ 
roſen, und über das Ufer hin flattern Libellen. Von der 
Bank unter dem Nußbaum mit den glänzenden Blättern ſchaut 
der Fremdling vergnügt in das Sommerbild hinein. 

Dieſe zwei Bilder zeigen den Alpenſee der herkömmlichen 
Vorſtellung und ein Kärntner Seebecken. 

Die Neigung der Sommerfriſchler hat ſich den „bad⸗ 
ſamen“ Waſſern zugewendet. Die Wirthlichkeit in Kärnten 
gleicht der Ackerbaufläche Aegyptens. So weit die Einwirkung 
der Waſſer des Nil reicht, wird dort das Land bewirthſchaftet. 
So weit See⸗Ufer ihren Einfluß ausüben, gedeiht in Kärnten 
die Hotellerie und was damit zuſammenhängt. Der größte 
(von der Hauptſtadt abgeſehen) Gaſthof des Landes, Annen⸗ 
heim, ſteht im Fichtenſchatten am Geſtade des Oſſiacher Sees. 
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In Pörtſchach und Velden am Wörther See find kleine Villen: 
ſtädte emporgewachſen. Am Millſtätter See wird gebaut, und 
ſeinem herrlichen Weſtende, dem „Seeboden“, ſteht zuverſicht⸗ 
lich eine belebte Zukunft bevor. Geht man nördlich und ſüd⸗ 
lich weiter ins Land hinein, ſo entdeckt man, einige Oaſen, 
wie Tarvis und Raibl abgerechnet, nichts mehr von dieſem 
regſamen Sommerleben. Dem Lande iſt noch der Vortheil 
zugewachſen, daß ſeine beiden Hauptorte innerhalb des Be⸗ 
reiches dieſes Waſſergebietes liegen. Klagenfurt wird nur durch 
eine Entfernung von vier Kilometern vom See getrennt, deſſen 
Uferlandſchaft ſich zudem nirgends anmuthiger geſtaltet, als 
gerade in ihrem öſtlichen, der Stadt benachbarten Theile. An 
manchem Sommertage vermeint man in die Umgebung einer 
großen Stadt gerathen zu ſein, wenn man die Menſchenſtränge 
anſchaut, durch welche Klagenfurt mit dem großen See zu⸗ 
ſammenhängt. Im Kanal ſchleppt der Dampfer oft noch ein 
nicht minder angefülltes Fahrzeug hinter ſich her. An den 
Fenſtern der Eiſenbahnwagen drängt ſich Kopf an Kopf. Ein 
Wagen folgt dem anderen, und zudem ziehen Schaaren zu 
Fuß im Schatten der Pappelbäume dahin. Das ſtille Alpen⸗ 
land feiert einen ſommerlichen Karneval, und in Mitte der 
Kärntner, die im Sonnenglanz ihren langen Winter vergeſſen 
wollen, verſchwindet hie und da faſt die Anzahl der Gäſte, 
ſo beträchtlich ſie auch ſein mag. Das Sommerdaſein dieſes 
Landes verhält ſich zum Winterleben wie die bewegte Fläche 
ſeiner Seen zur Eiskruſte, unter welcher ſie Monate lang ſtarren. 

Nicht minder günſtig liegt Villach als Badeſtadt. Erſtlich 
beſitzt es an ſeinen Thermen einen Schatz, der noch immer 
nicht hinlänglich geprieſen wird. Vollſtändig verſteht dies nur 
derjenige, der einmal zu irgend einer Jahreszeit in dieſem 
herrlichen Waſſer herumgeſchwommen iſt. Dann iſt der gegen 
einen Waldſaum ſchlagende kleine See von St. Leonhard da, 
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deſſen Waſſer im Sommer ſich fat eben jo lau anfühlt, wie 
das der Therme. Weiterhin führt die Eiſenbahn binnen einer 
Viertelſtunde an den Oſſiacher See, das große fichtengrüne 
Badebecken. Gäbe es im Lande viele ſolche „Gründer“, wie 
diejenigen, welche dort am Südweſtſtrande des Sees die große 
Gaſtſtätte hergeſtellt haben und bewirthſchaften, jo müßte man 
Kärnten und insbeſondere deſſen mittleren Theil geradezu als 
das „Land der Binnenſee-Bäder“ bezeichnen. Villach wäre 
eine Badeſtadt, aber gerade in dieſer Stadt geſchieht nichts. 

Die „Badſamkeit“ der Kärntner Seen ſoll jedoch nicht 
ausſchließlich auf deren Entrückung vom unmittelbaren Abfall 
der Steilabbrüche des Hochgebirges und auf den Zufluß weicher 
Moorwaſſer und ſeichter Bäche der Fichten⸗ und Föhrenwälder 
zurückgeführt werden. Kärnten liegt ſüdlich vom Hauptwalle 
der Alpen. Wer, was ſeltſamer Weiſe nicht allen Sehenden 
zukommt, eine Empfindung für Sonnenglanz und Lichtſtärke 
hat, dem wird der Unterſchied der Farbentöne, welche über 
dem Becken von Villach und Klagenfurt liegen, gegenüber der 
Beleuchtung der noriſchen Alpenthäler nicht entgangen ſein. 
Nicht umſonſt trägt ſo mancher der Gipfel, die ſo nah herab⸗ 
ſchauen, einen wälſchen Namen. Genau in der nämlichen 
Breite erweiten ſich die Eiſackſchlünde gegen den Garten von 
Bozen hin aus, und hier wie dort durchzieht eine Ahnung 
vom Glanze der Mittelmeer-Sommer das Bergland. 

Man betrachte ſich die Ueppigkeit der Fruchtbäume an 
den Ufern, und erkennt alsbald, daß ſie reichlicher beſonnt 
werden, als die Seegeſtade Oberöſterreichs oder Baierns. 
Kärnten hat echtere Sommer, als die Thäler nördlich der 
Alpen. Nicht nur auf das Land, ſondern auch auf die Waſſer⸗ 
becken ſenkt ſich während der Mittagsſtunden eine ausgiebigere 
Fluth von Sonnenſtrahlen. Die Oberfläche der Seen wird 
ſtark erwärmt. 
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In den lebhaften Farben des Sommers, in der ſüdlicheren 
Tönung der Luft liegt für meinen Geſchmack ein beſonderer 
Reiz dieſes Landes. Dem Badenden kommt dieſe Eigenſchaft 
ſeines Himmels in hervorragender Weiſe zu gut. 

In noch auffallenderem Maße werden die Liebhaber des 
Badens unter freiem Himmel vom Sommer des Quarnero 
begünſtigt. Ich ziehe dieſen Theil der Adria ſchon aus dem 
Grunde hier mit an, weil er geſchichtlich und lautlich mit dem 
des karniſchen Volkes zuſammenklingt, das den Thälern zwiſchen 
Tauern und Tagliamento ſeinen Namen hinterlaſſen hat. 

Nicht nur im karniſchen Süß⸗, ſondern auch im karniſchen 
Salzwaſſer iſt gut baden. Sprühend drängen ſich die Wogen 
über den weichen Sandſtrand von Abbazia. Wer den Hauch 
des Meeres und dazu einen vollgiltigen Sommer liebt, findet 
in den öſtlichen Alpen nirgendwo einen behaglicheren Bade⸗ 
platz. Es fehlen die fröſtelnden Tage, in welchen der Be: 
ſucher des Salzkammergutes eher nach dem Ofen, als nach 
dem Eintauchen in den grünen Alpenſee trachtet, und ſchlimme 
Wetterſtürze bringen ihm nicht, wie dort, den Anblick des 
Weißen als Neuſchnee bis auf die Niederalpen hinab, ſon⸗ 
dern nur den des Weißen als Schaum der luſtigen Wellen, 
die mit belebendem Salzathem ihre Kühlung mit dem des 
Lorbeerſchattens vereinigen. 


